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Zu diesem Heft

Das Buch VDO Daniel J. Goldhagen: „Hitlers willıge Vollstrecker“, hat In
den USA, ın Deutschland UunN anderswo hohe Wellen geschlagen. ESs hat
eYNEUL gezeıgt, dafß heute nıchts mehr der Nazızeıit UN ıhren Folter-
UunN Todeslagern m»orbeı behauptet der verkündıgt werden annn Dıie Be-
troffenheiten, Ablehnungen un Zustimmungen sınd e1Nn Zeichen dafür,
da/ß uch die christliche Tradıtion MI1 ıhren tolerierten Unchristlichkeiten
ıImMmMEeY zuieder nNel ım Zusammenhang mMA1t dem jüdischen Volk un seiner
Geschichte bedenken sınd. Deshalb haben Z01V den derzeit In Luzern
lehrenden jüdıschen Historiker der Neuzeıt, Professor Dr. Michael
Graetz, gebeten, den Leitartikel für dıiese Nummer des Freiburger Rund-
briefs verfassen. TIrotz wissenschaftlich-objektiver Krıtik endet s$e1-
Ne  P Beıtrag ML dem Hınweis auf die berechtigte ethnisch-religiös he-
dıingte Sıchtweise des Auyutors 2-6)
Der 450 Todestag Luthers gıbt Anlafß einer Rückbesinnung und Neu-
formulierung christlichen Selbstverständnisses ımM Verhältnis den Ju-
den Dıie Erklärung des öffentlichen Schuldbekenntnisses der Ev.-Luth.
Kırche ın Amerika, dıe VDO Dekanatsausschu/f der Evang.-Luth. eha-
natssynode Näürnberg übernommen wurde, schliefßt MI1LE der Verpflich-
LUNG, „SC8C das tödliche Wırken VDON Intoleranz kämpfen, In UNSCYECN

reısen ebenso 01€ 1in der UNLS umgebenden Gesellschaft“. Der Beıtrag
»>; Martın Luther UunN die Juden CC

VDO  S Christiane Mäüäller hbeschreibt das DEVZ
sönlich-theologische Rıngen Luthers m1L der „Judenfrage“, ıIn dem
letztlich, bb 1LE zele “VOY und ach ıhm, mitgebaut hat der antıthetischen
Struktur ‚christlichen‘ Denkens ım Hinblick auf die Juden <q (14-31)
An die Situation ach dem Krıeg (1945) UuUnN die Gründungen der ersien

Gesellschaften für christlich-jJüdische Zusammenarbeit erınnert J. Fosche-
poth, ber uch daran, da/s der tziefsıtzende Antısemitismyus hıs heute och
nıcht ausgerottet zwerden honnte (32—40)
IJm e1in Rıngen persönlich-existentieller Natur geht In den Briefen
Gershom Scholems, herausgegeben anläfßlıch SCeINES 7100 Geburtstags, dıie
Margarete Schlüter hommentiert (7-1

red
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Michael (JYaetz

Danıel Goldhagen, eın Junger Politologie-Professor der arvard-Univer-
S1tät, hat mı1t seiınem Erklärungsversuch des Holocaust dıe Hıstoriker-
oilde herausgefordert. Schon Monate bevor . Hitler’s Wılling Executi1o0-
ers  L 1n deutscher Übersetzung 1mM Sıedler Verlag, Berlin, erschien,
entbrannte eıne hitzıge Debatte 1n den Medien ber die Hauptthese des
Buches, da{ß CS eınen die Juden dämonisierenden Antısemitismus iın
Deutschland vegeben habe, der schon selt (Senerationen integraler Teıl
der deutschen Mentalıität und Kultur S@1. Im christlichen Miıttelalter habe

sıch als Ha das Volk der “Christusmorder “ manıfestiert,
während sıch 1mM Jahrhundert JE „elimıinatorischen Rassenantıse-
mıtısmus“ wandelte. Das Feindbild des Juden sSEe1 AA „kognitiven Mo-
dell“ geworden, das nıcht HÜr das Denken der Elıte, sondern auch der
Sanz „gewöOhnlıichen Deutschen“ beherrschte.
In ıdeeller FOorm, als „natıonales Projekt“, xab 6S den Antısemitismus
och VOL 19553 dafß die Nationalsozialisten be1 ıhrer Machtergreitung
ein vorbereıtetes Terraın vorfanden. Daher stießen sS1€e aut keinen beson-
deren Wıderstand, als S1e sıch anschickten, die dee des „elımınatorıschen
Rassenantısemitismus“ ın eıne Politik der Ausgrenzung und der Vernich-
Lung MZUusetizen

Wenn, Goldhagens These, die deutsche Gesellschaft ‚durch und durch
antısemitisch“ WAal, ann erklärt 1es die Bereitschaft jener Zehn- und
Hunderttausenden VO Deutschen, sıch direkt der indıirekt der Realıi-
sıerung der „Endlösung“ beteiligen. die spezitisch deutsche Ira-
dıtion des Judenhasses machte den Holocaust nıcht allein ZAAGE Werk Hıt-
lers und selıner Kumpane, der fanatıisierten NS-Funktionselite, der
Mörder Schreibtisch und der SS-Verbände, sondern auch ZUuU Werk
VO SallZ „normalen“, durchschnittlichen Deutschen, die der NS-Ideolo-
z1€ iındıftferent gegenüberstanden.
Zur Untermauerung dieser seiner These der deutschen Varıante des nt1ı-
sem1ıt1smus als Hauptursache des Holocaust untersuchte Goldhagen das
Verhalten VO Deutschen 1n re1ıi Mordinstitutionen: 1n den Polizeiver-
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bänden, 1n den Arbeitslagern und auf den Todesmärschen. In allen rel
Fällen partızıplerten Massenmord „Manner und Frauen,; die iıhren kul-
turell verwurzelten, eliminatorisch-antisemitischen Überzeugungen SC
treu  D ıhr Vorgehen für gerecht hielten. Er begründet se1ıne Feststellung
mi1t dem 1nweIls auf dıie Aussagen VO Teilnehmern den Vernich-
tungsaktiıonen. Diese gaben unumwunden Z da{ß ST sıch ıhnen bete1-
ligten, obwohl eine Freistellung möglich gSCWESCH ware. Als 1im Junı 1947
beispielsweıse das Polizeibataillon 101 beauftragt wurde, das jüdısche
(setto von Jozefow 1n Polen raumen, mıt anderen Worten, Frauen, Ite
und Kınder ermorden und FEUS die arbeitsfähigen Männer selektie-
FEN, da teiılte ıhnen der Bataillonschef VOT der Aktıon ausdrücklich MI1t
Wer sıch der Aufgabe nıcht gewachsen tühle, könne VO Mordeıinsatz be-
freıt werden. Nur en Dutzend VO fünthundert annern machte VO

diesem Angebot Gebrauch. Di1e überwıiegende Mehrheıt demonstrierte
nıcht alleın 1n diesem Fall be1 der Ermordung VO Juden eınen besonderen
Eıter, während 17a anderen „rassısch mınderwertigen“ Volksgruppen
gegenüber e1ine ZEWISSE Schonung zeıgte. Vernichtungsmissionen
Juden hatten Vorrang auch VOTL dem Kampf Partısanen.
An den Eınsätzen beteiliıgten sıch vierz1g Polizeibataijllone (keineswegs
Eliteeinheiten W1e€e etwa SS-Verbände), mehrheitlich bestehend aus Män-
( A der unferen Mittelschicht, 1m gesetizten Alter, mIi1t TAal und Kındern,
mI1t mınımaler militärischer und ideologischer Schulung. Ö1e keıine
indoktrinıerten Nationalsozıalısten, sondern gahnz „gewöhnliche Deut-
sche  CC  9 die sıch selıt dem Einmarsch in die SowJetunion 1m Junı 1941 den
Massenhinrichtungen VO Juden hne besondere Skrupel, Ja MIt
Lust und Eiıter beteiligten. Da S1€e oft keıine präzısen Anweısungen hatten,
handelten sS1e auf eigene Inıtiatıve: Fınıge Angehörıige des Bataıillons 309
ZWaANSCH ın eiınem Fall alte jüdische Maänner an zen; und als diese
ıhrem Unglück nıcht tlott tanzten,; zündeten ıhnen die Deutschen
ıhre Bärte och ZFAaUSAMECIC Erfindungsgabe demonstrierte eine
Kompanıe des Polizeibataillons 50% die die Juden der Gemeinde Bialy-
stok 1ın der Hauptsynagoge zusammendrängte, annn Benzın rund das
Gebäude 7of8, einen Sprengkörper durch ein Fenster warft und das Feuer
des Holocaust entzündete. Hundert bıs hundertfüntzig Männer des Ba-
taıllons umzıngelten die ynagoge, damıt keiner der mehr als s1iebenhun-
ert eingeschlossenen Juden dem Interno entkommen könne. Nur dasf
hende Gebet und die ohnmächtigen Hılferute drangen ach außen.
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In diesem Feldzug der Polizeibataillone wurden durch Erschießungen
und alle Arten VO Folterungen eine bıs WEl Miılliıonen Juden UMSC-
bracht. Goldhagen findet LLUT eıne Erklärung für diese hemmungslose 112
teiılıgung gahlz „gewÖhnlıicher Deutscher“ Massenmord: S1e
motıviert durch den tiefsıtzenden eliminatorischen Antısemitismus.

Der Protest der wissenschaftlichen FExperten
Alles, W AS Rang und Namen 1in der deutschen Historikergilde hat, mel-
ete sıch Wort, schartfe Kritik Buch Goldhagens, seıner Me-
thode und seinem Erklärungsmodell ben Seine These der Eınzıgar-
tigkeit des deutschen Antısemitismus, der e1ıne Kollektivdisposition
reflektiere und schon se1mt dem Jahrhundert auftf die Ausgrenzung der
Juden tendiere, da{fß die Nationalsozialisten ET och die Schleusen SA

Vernichtung öffnen brauchten, komme einer „monokausalen“ Hr
klärung gleich, die eıne ernsthafte Erforschung eınes Außerst komplexen
Phänomens blockiere. Goldhagen sSe1 den empirischen Beweıs für die Fx1-

eıner spezifisch deutschen kollektiven Bewulßstseinshaltung n_
ber den Juden schuldig geblieben und habe sich, auft primäre Quel-
len, aut wen1ge, überholte Arbeiten ZAULT: Geschichte des Antısemitismus
gestutzt.
Goldhagen verwerte War mMi1t Nachdruck die Behauptung eıner Kollek-
tivschuld, 1aber benütze konsequent die Kollektivbezeichnung „dıe Deut-
schen“ be1 seıner Darstellung der Ereignisse, W 4S deutlich mache, da{fß
eıne Kollektivdisposition unterstelle. Indem konsequent VO „Deut-
schen“ schreibe, habe eıne „ethnızıstisch-rassıstische“ Komponente
eingebracht.
Da{fß die Verbrechen VO der Mehrheıit der Bevölkerung nıcht wahrge-
LLOTILNLTNLEINN wurden, se1 nıcht leugnen, aber die sozlalpsychologischen
Gründe dafür selen schwer auf eınen Nenner bringen. Vor allem der
Versuch, VO der Zahl der aktiven Vollstrecker, VO den Polizeibataillo-
TieCN und den übrigen Tätern auf die (GGesamtnatıon schließen und dieser
die ewußte Billigung des Holocaust unterstellen, se1 wen1g überzeu-
gend. Gerade Christopher Browning, der als ersier eıne epochemachende
Studie ber C1nN Polizeibataillon vorgelegt habe, 1efere eın außerst kom-
plexes Bıld der individuellen Beweggründe Zu Morden Er berute sıch
auf die Aussage VO Oswald Ruteisen, der 1MmM August 1947 be]l den Polizi-
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sSten als UÜbersetzer diente. Rufeisen berichtet, da{ß CS begeisterte und sadı-
stische Mörder vab, Bestien 1n Menschengestalt, aber auch solche, die den
Eınsatz dıie Juden als unerträgliche Grausamkeiıt erlebten. Da{ß die
Mörder gewÖhnlıiche Deutsche92A11 och nıcht bedeuten, da{ß alle
gewOhnlıichen Deutschen Mörder
Kurzum, Goldhagen ftalle MIt seiınem uch hınter den inzwıischen erreich-
ten Stand der Forschung zurück. Zu Unrecht kritisıere alle Hıstoriker,
dıe auft der öhe der gegenwärtıgen Forschung stehen. Goldhagens Buch
sEe1 VO einer komparatıven Soz1ial- und Geschichtswissenschaftt weıt ent-

ternt und bringe keıne Einsıichten. Auf weıten Strecken beruhe
auf ungenügenden empirischen Grundlagen. Bedauerlicherweise habe
se1ne These überspitzt tormuliert, da{fß S1e scharfen Wıderspruch her-
austordern mufte.

Der Goldhagen-Effekt“
DiIe wissenschaftlich-methodischen Unzulänglichkeiten, die seıne Krıtıi-
ker aufgedeckt haben glaubten, konnten 1aber dem einzıgartıgen Publi-
kumserfolg se1nes Buches keinen Abbruch eu  =) Allein VO der eutsch-
sprachigen Ausgabe wurden bereıits Exemplare verkauft. Der
Andrang des Publikums, das öffentlichen Debatten mıt Goldhagen 1n
Hamburg, Berlıin, Frankturt und München teilhaben wollte, W Aar

Hunderte erhielten keıine Karten den Veranstaltungen. Dieser An-
StUI'l"l'l verlangt ach eıner Erklärung.
Goldhagen hat sıch VO Jjener Historiographie abgesetzt, die sıch autf die
Funktion des nationalsozialistischen 5Systems und seıiner bürokratıiıschen
Vernichtungsmaschinerie konzentrierte und die Täter mehr und mehr 1n
der Anonymuität verschwinden 1e15 Dagegen rückte die Täter wıeder 1in
den Mittelpunkt, AUS deren iındividuellem Verhalten Motive, Gedan-
ken und Empfindungen herauszulesen. Er geht VO der Annahme auUs,
da{ß die Beteiligten Vernichtungsprozefß reflektierten, VOT moralıische
Schicksalstragen gestelltI; und Ühnlich W1e€e fast jeder Verbrecher 1 -
ITGT och 1ın der Lage9 unterscheıiden zwischen (Sut und BOse,
da sS1e ber eiıne ZEWISSE Entscheidungsfreiheit verfügten und daher auch
Verantwortung und Schuld LrageNn. Durch die ırekte und schonungslose
Hinwendung den Tätern und ihren otıven hat Goldhagen ın aller
Schärtfe dıe Frage der moralıschen Verantwortung des Individuums De-
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stellt, ungeachtet VO dessen Postierung 1n der Hierarchie des Vernich-
LUNgSSSYSLCMS. 7Zweıtellos hat dıe Radıkalität und die Direktheit der Spra-
che VOTL allem Leser und Leserinnen SOWI1e Zuhörer und Zuhörerinnen der
drıtten Generatıon aufgeweckt.
Dıe schärtste Krıitik richtete sıch Goldhagens These eıner „ Kausal-
kette“ zwıschen eınem tiefsitzenden „elımınatorischen“ Antısemitismus
1n der deutschen Gesellschaft und der „Endlösung . Goldhagen ware 61-
cher ul beraten SCWCSCH, WCI11) diese These dıifferenzierter ftormuliert
und auch durch empirisches Beweismater1al gründlıcher gestutzt hätte.
TIrotz der Deftizıte scheint 1aber dıe These doch nıcht abwegıg se1n,
zumındest WenNnn Ianl das Verhalten VO Staat und Gesellschaft, VO Kır-
chen und Parteıen 1n dem halben Jahrhundert ach dem Holocaust VeET1T=-

tolgt. S1e emühen sıch, nıcht alleın durch Aufklärungsarbeıt Vorurteile
die Juden und andere ethnische Minderheiten abzubauen, sondern

nutzen dem demokratischen System E: Verfügung stehende Mittel,
eınem „elımınatorıschen“ Rassenantısemitismus und dessen Agenten e1-
HE Riegel vorzuschıieben. Diese Nachkriegspolitik 1St nıcht 1Ur eın Ver-
such, das Fehlverhalten 1n der Vergangenheıt korrigieren, sondern s1e
raumt e1n, da{f eine kausale Verknüpfung VO Antısemitismus und olo-

nıcht Sanz VO der Hand welsen 1St.
Goldhagens Buch mu{fß als ein Beıtrag 1m Rıngen des jüdıschen Volkes MmMIt
dem orößten Irauma se1ıner Geschichte werden. Aus der DPer-
spektive dieses Volkes werden, zumiıindest teilweıise, die Akzente der For-
schung anders ZESECLIZL als be] der Masse der Täter. Be1 den Opftern behalten
die Fragen des Verhaltens der Täter, dıie Fragen ıhrer Maotiıve und and-
lungen und des FEinflusses der Kultur und der Gesellschaft, der S1€Ce eNL-

StaMMECN, ein besonderes ewicht. Es 1St siıcher en Zufall, da{fß das Buch
„Hiıtlers willige Vollstrecker“ VO einem jüdischen Forscher, Sohn eınes
UÜberlebenden des Holocaust, vertaflt wurde. Kritiker haben ıhm 1es
Unrecht vorgehalten. S1e haben damıt bewiesen, da{fß S1Ce den Stellenwert
der ethnısch-relig1ösen Gruppenzugehörigkeıt 1mM historischen Rekon-
struktionsversuch unterschätzen. Dieser Zugehörigkeit kommt 7zweiıtel-
los eine posıtıve Bedeutung be] der W.ahl der Thematik, be] der Fra-
gestellung und e1im Bestreben des Forschers, 1m Rıngen die
Formierung e1nes jüdischen kollektiven Gedächtnisses ach dem Holo-

prägend mıtzuwiırken.
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Margarete Schlüter
Der hundertste Geburtstag Gershom Scholems (1897-1982) wiırtft se1ıne
Schatten VOTauUus und bietet den wıllkommenen Anlafß 7A33e Publikation
auch persönlicher Dokumente W1e€e se1iner frühen Tagebücher der (einer
Auswahl) seıner Briete. Der Band der auf TEe1 Bände angelegten
Brietedition umta{t die Jahre zwiıischen Scholems und Lebens-
jahr, 4-1  9 also die Zeıtspanne VO Ausbruch des Weltkriegs bıs
7wel Jahre ach dem Ende des Weltkriegs. Der 7weıte Band umfta{t die
23 Jahre bıs 1ın Scholems VTa-
Für den ersten Band wurden AB rund 1500 Brieten Scholems 133 (plus

ıhn) ausgewählt, für den zweıten Band 145 aus rund 1000 (plus eben-
talls iıhn) Es andelt sıch überwiegend Briete 1481 deutscher Spra-
che SOWI1e ein1ge 1n englısch und hebräisch; letztere werden 1n eıner
manchmal treien und eigenwilligen, sıch Scholems deutschen
Brietfstil Oorıentierenden Übersetzung geboten und 1mM Anmerkungsteıl 1mM
Orıginal abgedruckt.
Rund die Hälfte der Briefe des CFSFEECH Bandes Starnımnmen AUS den TCI Scho-
lem entscheidend prägenden Jahren 916-191 S, während die Briete 1n den
übrigen Jahren eher tröpfeln, und manche Jahre gahnz hne Briet
leiben. Der zweıte Band verzeichnet die orößte Briefdichte 1n den sech-
zıger Jahren; das Jahr 1965 1St mMi1t Briefen das „ertrasteichste
Wıe schon dıe Anzahl der 1MmM Durchschnitt LLUT ZUL der erhaltenen
Brietfe des 1er 1n Rede stehenden Zeitraums verdeutlicht, erlaubht
natuürliıch auch die sehr ungleiche Streuung der Briete weder ein ückenlo-
SCS Vertolgen VO Scholems Lebensweg och auch se1ınes enk- und-
beitsprozesses. Nıcht Iückenlose Dokumentation 1St das Ziel dieser Brief-
auswahl, sondern Schwerpunktsetzung ach Themen, Entwicklungs-
strangen der auch Briefpartnern. Angesichts der Koinzidenz, da{fß sıch
1997 Scholems Geburtstag Z hundertstenmal jahrt WwW1e auch der

Gershom Scholem, Briefe L, Hg VO Itta Shedletzky. Verlag Beck, Mün-
chen 1994 X V, SPAS Seıiten. Gershom Scholem, Briefe IL, Hg VO Thomas Sparr.
Verlag Beck, München 1995 351 Seıten.
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Zionistenkongrefß iın Basel, wırd dem Thema Zion1smus 1n Scholems Brıe-
ten besonderes Augenmerk geschenkt.
Den erFSten der (erhaltenen) Briefe schreıibt Scholem als knapp Sechzehn-
einhalbjährıger, auch W spater 1m Rückblick diese frühen Jahre S1-
cher Recht als Jahre des Schwankens und Suchens charakterisierte. Es

dıie Siıcherheit und Kompromißlosigkeıt, MIt der Konsequen-
AI AaUuUsSs seiınen bereıts getrundenen Grundsätzen zıieht und ach aHmMm
halbjähriger Mitgliedschaft seiınen Austriıtt AUS der Jugendgruppe der
„Agudass Jissroel‘ begründet: „Die Grundsätze, die die Majorıtät ( der
Gruppe|] vertritt und ıhre Anschauungen ber das Wesen der Aguddah
decken sıch nıcht MI1t den Grundsätzen und Idealen, die ıch und
deren Durchführung ıch VO der Aguddah erhoffte“ CL Diese ıer
nıcht explizıt genannNten Grundsätze zıiehen sıch W1e€e Pe1N Faden
durch die Briete. Zentrales Thema VO Scholems Leben WAaTr der Zion1s-
I1US wichtiger och als die Kabbala, als deren Ertorscher weltweıt be-
kannt wurde. Der Zi0nısmus W ar das Zentrum, auf das hın und AUS dem
heraus lebte und arbeitete. Der (geıistige) Kampf Zıion, der für ıh
ıdentisch WAaT mıiıt dem Kampf für das Jüdische, W arlr Ausgangs- und Ziel-
punkt sel1nes Denkens und Handelns. Zi0n tführte ıhn FAGBSE Kabbala, nıcht
umgekehrt dıe Kabbala Zi0n W1€e selbst als fast Sıebzigjähriger
deutete: ]Dass ıch nıcht VO der KabbalaZ Zionı1smus gekommen bın,
1St evıdent, und Ianl raucht also das Problem nıcht autzuwerten. Das
Umgekehrte ware wenı1gstens des Schweisses der Edlen wert“ (4, 189) In
Brief (1916) bringt auf den Punkt IC Lue 1n dieser SaAaNZCH Zeıt
schon nıchts anderes, als mich M aufzubauen: 5 als ob auf der SanzZCh
Welt LLUT Gott, Zion und ıch waren, und jer 4aue ıch MI1r meınen FTAl
nısmus stark auf, da{fß ıch meın Leben darauf werde bauen können,
hne Furcht, da{ß CS erschüttert werden könnte“ (L, 36)
Die Suche ach diesem „meınen Zionı1smus“ geht für Scholem, der sıch als
„ohne Jüdısche Kındheit“ aufgewachsen bezeichnet, einher MI1t dem Hrı
kenntnisdrang ach dem Inhalt des Judentums, dem Streben ach „Reın-
eıit  CC und „Heiligkeit:, Fur ıhn gehören früh schon Religion und Wıssen-
schaft N, und sehr sıch eın Leben lang als Zweıfler und
Skeptiker bezeichnet, klar verweIılst auch aut den /Zusammen-
hang „meıne(r) relig1öse(n) Überzeugung mi1t meınen geschichtlichen Er-
kenntnissen“ (EE 190 Mıt ungeheurer Energıe versenkt siıch selt trühe-
StTer Jugend ın das (grofßsenteils Selbst-)Studıum der Quellen des
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Judentums. Erbittert bekämpft jeglichen Dilettantismus . Ji1efsinn.
hne Quellenstudium 1ISt ıhm eın Greuel Intensıtät, Fülle und Breıte S@1-
4G I1: Studien, ber dıe seinen Freunden in vielen Brietfen berichtet, blei-
ben STAUNENSWEKr Der 1bsolute MafSsstab, VOL dem eiınahe nıchts und
nıemand bestehen konnte, galt Zzuvörderst ıhm selbst, der richtiger:
entwickelte ıh AUS sıch heraus. Und ımmer wıeder „Hebräisch,
Hebräisch, Hebräisch“. Di1e Sprache wiırd ıhm ZACE Schlüssel der Er-
kenntnıis. ber och nachdem bereıts schwierıge hebräische Bibel-

übersetzt hat, da{ß seinen (prıvaten) Lesern arüuber dıe Augen der
Erkenntnis (etwa gegenüber der Luther-Übersetzung) aufgingen,
schreıibt 19718, habe 1n s1ıeben langen Jahren och nıcht eiınmal
Hebräisch gelernt. „Jedenftalls ach meınen Begriffen och SAl nıchts!“
(I 185) Seine zunehmende Sicherheit drückt sıch ann auch 1N der Beit-
teılung der Übersetzungs- und/oder Dichterleistung anderer Au  / Hielt
1921 Franz Rosenzweıgs Übersetzung des „ Tıschdanks: och ür sehr
bedeutend“ (L, 214), lehnte 1925 nachdem bereits W €e1 Jahre in
Jerusalem lebte dessen „Juda Halewı Übersetzung“ als „sehr schlecht“
1b und bescheimigte der Buber-Rosenzweigschen Bibelübersetzung „ANS-

gesprochen falsches Pathos“ (: 220 231) Dıie zeitgenössische hebräische
Lyrik lehnte völlig ab, einschliefßlich der gerade Bıalıks, den aber
immerhın als das „Opniter“ bezeichnet, „das der Erneuerung der ' hebräi-
schen] Sprache gebracht werden muß te“ ; 233)
Neben der Judaistık W1e€e Scholem seıine „Jüdıschen Studien“ schon früuh

beschäftigt sıch mI1t a1ım geringerer Intensıität mMIit Mathematık
und Philosophie. Diese Studien zıehen ıhn nıcht VO Jüdischen ab, 1im
Gegenteıl: AZIOn und die Mathematık“ sind für ıhn „identische Dınge,
und die Astronomıie die Lehre VO den inneren (sesetzen des Zionısmus“
CE53)
Scholem pflegt also sehr eigenständıge und radıkale Zions-Vorstellungen,
die mıiıt dem Herzl-Zionismus und seinen Vertretern nıchts 1m Inn haben
Seine CENSSTEN Freunde stellt VOT dıie Alternative: „Bıst du Zıionist der
Natıonaljude?“, da .das reine NationaljudentumJudentums. Erbittert bekämpft er jeglichen Dilettantismus - „Tiefsinn“  ohne Quellenstudium ist ihm ein Greuel. Intensität, Fülle und Breite sei-  ner Studien, über die er seinen Freunden in vielen Briefen berichtet, blei-  ben staunenswert. Der absolute Maßstab, vor dem beinahe nichts und  niemand bestehen konnte, galt zuvörderst ihm selbst, oder richtiger: er  entwickelte ihn aus sich heraus. Und immer wieder „Hebräisch,  Hebräisch, Hebräisch“. Die Sprache wird ihm zum Schlüssel der Er-  kenntnis. Aber noch nachdem er u. a. bereits schwierige hebräische Bibel-  texte so übersetzt hat, daß seinen (privaten) Lesern darüber die Augen der  Erkenntnis (etwa gegenüber der Luther-Übersetzung) aufgingen,  schreibt er 1918, er habe in sieben langen Jahren noch nicht einmal  Hebräisch gelernt. „Jedenfalls nach meinen Begriffen noch gar nichts!“  (I, 185). Seine zunehmende Sicherheit drückt sich dann auch in der Beur-  teilung der Übersetzungs- und/oder Dichterleistung anderer aus: Hielt er  1921 Franz Rosenzweigs Übersetzung des „Tischdanks“ noch „für sehr  bedeutend“ (I, 214), lehnte er 1925 — nachdem er bereits zwei Jahre ın  Jerusalem lebte — dessen „Juda Halewi Übersetzung“ als „sehr schlecht“  ab und bescheinigte der Buber-Rosenzweigschen Bibelübersetzung „aus-  gesprochen falsches Pathos“ (1, 230. 231). Die zeitgenössische hebräische  Lyrik lehnte er völlig ab, einschließlich oder gerade Bialiks, den er aber  immerhin als das „Opfer“ bezeichnet, „das der Erneuerung der [hebräi-  schen] Sprache gebracht werden mußte“ (I, 233).  Neben der Judaistik — wie Scholem seine „jüdischen Studien“ schon früh  nennt - beschäftigt er sich mit kaum geringerer Intensität mit Mathematik  und Philosophie. Diese Studien ziehen ihn nicht vom Jüdischen ab, im  Gegenteil: „Zion und die Mathematik“ sind für ihn „identische Dinge,  und die Astronomie die Lehre von den inneren Gesetzen des Zionismus“  (L53).  Scholem pflegt also.sehr eigenständige und radikale Zions-Vorstellungen,  die mit dem Herzl-Zionismus und seinen Vertretern nichts im Sinn haben.  Seine engsten Freunde stellt er vor die Alternative: „Bist du Zionist oder  Nationaljude?“, da „das reine Nationaljudentum ... noch leer und sche-  matisch erscheint“. Nicht „Judentum schlechthin“ ist das Ziel, „sondern  gestaltetes Judentum“ (I, 166 f.). Die Betonung der „Totalität des Juden-  tums“ und der „ethische(n) Seite des Zionismus“, die er eloquent und ar-  gumentativ in etlichen Grundsatzbriefen an „Freund und Feind“ for-  derte, bringt ihn trotz aller Einwände noch am ehesten in gewisse Nähe zu  FrRu NF 1/1997  9och leer und sche-
matisch erscheint“. Nıcht „Judentum schlechthin“ 1St das Zael, „sondern
gestaltetes Judentum“ (L, 166 Di1e Betonung der . Totalıtat des Juden-
tums“ und der „ethische(n) Selte des Zionismus“, die eloquent und a._

oumentatıv 1ın etlichen Grundsatzbriefen „Freund und Feind“ tor-
derte, bringt ıhn aller Einwände och ehesten 1N ZEWISSE ähe
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Achad Haam ( 55 108 117), während ıhm „Buber das Antiyüdische
schlechthin ISt  CC er 93)
Dıie onzentratıon auft das wahrhaft Zionistische steht für Scholem 1n
1kalem Gegensatz nıcht HULE allem Deutschen, sondern auch 1n schar-
fer Ablehnung alles „Deutschjüdischen“ Daher geht ıhm auch jedes Ver-
ständnıs für Juden ab, die sıch 1m Weltkrieg patriotisch gebärden.
Tatsächlich rachte CS 191 ach seiner Einberufung tertig, „naCh wen12
mehr als AWVe1 Onaten als ‚Psychopath‘ der Kategorıe ‚zeıtweıse
dienstuntauglich‘ entlassen“ werden (L, 358 f vgl Brief 35) Das 1St
nıcht mI1t Drückebergereı verwechseln CS 1St einfach nıcht se1ın Krıeg:
-Mich hat der Zionısmus auch Jjener höchsten Anstrengung tahig A
macht: Abgrund VO dem rrsınn sıcher passıeren. [)as e1InNE BO-
wufstsein: dafß ıch gebraucht werde, da{ß jüdische Seelen nıcht veoptert
werden dürfen, hat mich 1in jeder Stunde buchstäblich! getrieben und
autfrechterhalten“ ( O1
Obwohl Scholem den /Zionısmus nıcht als „Bewegung” sah, schon ga
nıcht als politische (Z Briet 82), sondern als „Lebenshaltung“ (L, 166),
und VO daher der „Aufbau Palästinas“ und der Zionısmus für ıhn W €e1
völlig verschiedene Dıinge1, W alr CS für ıhn VO jeher selbstverständ-
lıch, da{ß diese Lebenshaltung auch gyeographisch 1n Zion leben wollte
und mußte.
Konsequenterweıise verliä(t unmıttelbar ach seiıner Promotion 1mM Sep-
tember 1923 Deutschland, tortan bıs seınem 'Tod 19872 ın Jerusalem

leben Seine Außerungen Z Zionı1smus werden 1U seltener und
bıs aut allerdings wichtige Ausnahmen wenıger grundsätzlich. Da das
Aufeinanderprallen VF „Palästina“ und „ Z100° dessen Möglıichkeıit
1919 bereıits andeutete (1, 194) und das 19724 als gelebte Wirklichkeit
umschreıbt ( 222 schon bald mI1t dem Sıeg (des Aufbaus) Palästinas und
dem Abdanken des (von ıhm erstrebten) Zi0nısmus enden sollte, konsta-
tlert cholem ach zweıährıgem Autenthalt völlıg ıllusionslos 1ın eınem
Brieft Ernst Simon: „Die Illusion, da{fß das, W d4s jetzt er geschieht und
geschehen wiırd,Achad Haam (I, 55. 108. 117), während ihm „Buber das Antijüdische  schlechthin ist“ (T, 93).  Die Konzentration auf das wahrhaft Zionistische steht für Scholem in ra-  dikalem Gegensatz nicht nur zu allem Deutschen, sondern auch in schar-  fer Ablehnung alles „Deutschjüdischen“. Daher geht ıihm auch jedes Ver-  ständnis für Juden ab, die sich im 1. Weltkrieg patriotisch gebärden.  Tatsächlich brachte er es 1917 nach seiner Einberufung fertig, „nach wenig  mehr als zwei Monaten als ‚Psychopath‘ unter der Kategorie ‚zeitweise  dienstuntauglich‘ entlassen“ zu werden (I, 358 f.; vgl. Brief 35). Das ist  nicht mit Drückebergerei zu verwechseln — es ist einfach nicht sein Krieg:  „Mich hat der Zionismus auch zu jener höchsten Anstrengung fähig ge-  macht: am Abgrund vor dem Irrsinn sicher zu passıeren. Das eine Be-  wußtsein: daß ich gebraucht werde, daß jüdische Seelen nicht geopfert  werden dürfen, hat mich in jeder Stunde — buchstäblich! — getrieben und  aufrechterhalten“ (T, 101).  Obwohl Scholem den Zionismus nicht als „Bewegung“ sah, schon gar  nicht als politische (z. B. Brief 82), sondern als „Lebenshaltung“ (I, 166),  und von daher der „Aufbau Palästinas“ und der Zionismus für ihn zwei  völlig verschiedene Dinge waren, war es für ıhn von jeher selbstverständ-  lich, daß er diese Lebenshaltung auch geographisch in Zion leben wollte  und mußte.  Konsequenterweise verläßt er unmittelbar nach seiner Promotion ım Sep-  tember 1923 Deutschland, um fortan bis zu seinem Tod 1982 in Jerusalem  zu leben. Seine Äußerungen zum Zionismus werden nun seltener und —  bis auf allerdings wichtige Ausnahmen — weniger grundsätzlich. Daß das  Aufeinanderprallen von „Palästina“ und „Zion“, dessen Möglichkeit er  1919 bereits andeutete (I, 194) und das er 1924 als gelebte Wirklichkeit  umschreibt (I, 222), schon bald mit dem Sieg (des Aufbaus) Palästinas und  dem Abdanken des (von ihm erstrebten) Zionismus enden sollte, konsta-  tiert Scholem nach zweijährigem Aufenthalt völlig illusionslos in einem  Brief an Ernst Simon: „Die Illusion, daß das, was jetzt hier geschieht und  geschehen wird, ... noch irgend etwas in substantia et essentia mit dem  Zionismus zu tun hat, in dessen Namen Ihr Knecht hier ist, diese Illusion  sollte man nirgends aufkommen lassen“ (I, 228). Auch wenn Scholem  Jahrzehnte später sein frühes Zion-Ideal als „Traum“ charakterisierte, so  wäre es sicher verfehlt, von einer Metamorphose dieses Ideals zu spre-  chen. Das Ideal sah er wohl als gescheitert an, aber er war Realist (und spä-  [O  FrRu NF 1/1997och ırgend iın substantıa et essent1a m1t dem
/Zi0n1ısmus tun hat, 1n dessen Namen Ihr Knecht ıer ISt; diese Ilusion
sollte 186508 nırgends aufkommen lassen“ GE 228) uch WeNn Scholem
Jahrzehnte spater se1n frühes Zion-Ideal als . Traum charakterisıerte,
ware Gs sicher verfehlt, VO eıner Metamorphose dieses Ideals SPIC-
chen Das Ideal sah ohl als gescheıitert d 1aber W arlr Realıst (und Spa-
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VEr offenbar auch Pragmatıker) CHNUS, sıch den sıch wandelnden Gege-
benheıten Z arabisch-jüdısche Auseinandersetzungen, Massenımm1i-
oration jüdıscher Flüchtlinge A4US Nazı-Deutschland) nıcht verwel-
SCIN 1946, eın knappes Jahr ach Kriegsende, gul W €e1 Jahre VOT

Gründung des Staates Israel, sich sehr grundsätzlıich mMI1t Hannah
Arendt, die och 1941 als „ausgezeichnete Zionıistin“ bezeichnet hatte
5 293 auseinander. Anläfßlich ıhres Autsatzes „Zi0onısm reconsıdered“
weiıcht diese Einschätzung dem enttäuschten und verbitterten Vorwurf
des „dummen“ und „zynıschen“ Antızıonısmus: IC hätte n1ıe SC-
ylaubt, da{fß CS mMI1r leichter se1ın würde, mich mehr mi1t Ben Gurıion VCeI-

ständıgen als mıi1t Ihnen!ter offenbar auch Pragmatiker) genug, sich den sich wandelnden Gege-  benheiten (z. B. arabisch-jüdische Auseinandersetzungen, Massenimmi-  gration jüdischer Flüchtlinge aus Nazi-Deutschland) nicht zu verwei-  gern. 1946, ein knappes Jahr nach Kriegsende, gut zwei Jahre vor  Gründung des Staates Israel, setzt er sich sehr grundsätzlich mit Hannah  Arendt, die er noch 1941 als „ausgezeichnete Zionistin“ bezeichnet hatte  (I, 293), auseinander. Anläßlich ihres Aufsatzes „Zionism reconsidered“  weicht diese Einschätzung dem enttäuschten und verbitterten Vorwurf  des „dummen“ und sogar „zynischen“ Antizionismus: „Ich hätte nie ge-  glaubt, daß es mir leichter sein würde, mich mehr mit Ben Gurion zu ver-  ständigen als mit Ihnen! ... Ich halte Ben Gurions politische Linie für eın  Unglück, aber immer noch für ein edleres und sogar kleineres als das, was  uns bevorsteht, wenn wir Ihnen folgen“ (I, 314). Hier liegt auch der Keim,  der in den sechziger Jahren - nach zwischenzeitlich durchaus wieder  freundschaftlichen Beziehungen (II, 75 f.) — infolge von Arendts  Berichten über den Eichmannprozeß und der Auseinandersetzung über  die „Banalität des Bösen“ zum endgültigen Zerwürfnis führte (II, 105-  114  Scholems frühes Zion(ismus)-Verständnis, sein Streben nach der Wieder-  gewinnung des Jüdischen, geht klar einher mit seiner Auffassung des Ver-  hältnisses von Juden und Nichtjuden, speziell Juden und Deutschen, zwi-  schen denen er eine klare und eindeutige Trennlinie sieht: die zwischen  zwei Völkern. Alles Assimilatorische ist ihm zuwider und Ausdruck trü-  gerischer und würdeloser Anbiederung. 1933 ist ihm entsetzliche Bestäti-  gung: „Daß sich niemand irgendwelche Illusionen über die Tragweite die-  ser historischen Ereignisse macht, und am wenigsten wir, deren traurige  Prognosen über das Schicksal der deutschen Juden nun nicht nur erfüllt,  sondern tausendfach übertroffen worden sind“ (I, 252). Nach dem Krieg  — und der Schoa —, „da alle gesiegt haben und nur wir besiegt wurden“ (I,  297), scheint der Abgrund zwischen Juden und Deutschen unüberbrück-  bar, das Kapitel Juden und Deutsche beendet. Scholems Eindrücke aus  dem Nachkriegsdeutschland sind derart, daß er es sogar ablehnt, seine  längst nicht mehr in seiner Muttersprache verfaßten Bücher in einer deut-  schen Ausgabe erscheinen zu lassen, und er staunt, daß Juden „in dieser  Luft atmen können“ (II, 14). Seine Bemerkungen und Analysen des  deutsch-jüdischen und des jüdisch-deutschen Verhältnisses sind (für  Deutsche) zweifellos eine der wichtigsten thematischen Linien, die den  FrRu NF 1/1997  11Ich halte Ben ur10ns politische Lınıe für ein
Unglück, aber ımmer och für eın edleres und kleineres als das; W 4s

uns bevorsteht, WEECNN WITr Ihnen tolgen“ (E 314) Hıer liegt auch der Keım,
der 1in den sechzıger Jahren ach zwischenzeiıtlich durchaus wıieder
treundschaftlichen Beziehungen (1IL, 75 infolge VO Arendts
Berichten ber den Eıchmannprozef$ und der Auseinandersetzung ber
die „Banalıtät des Bösen“ AB endgültigen erwürtfniıs tührte (IL, 109=
11413
Scholems frühes Zion(1smus)-Verständnis, se1ın Streben ach der Wiıeder-
zewınnNUNS des Jüdıschen, geht klar einher mIit seıner Auffassung des Ver-
hältnisses VO Juden und Nıchtjuden, spezıell Juden und Deutschen, 7W1-
schen denen eıne klare und eindeutige TIrennlinie sieht: die zwischen
W €e1 Völkern. Alles Assımıilatorische 1St ıhm zuwıder und Ausdruck tru-
gerischer und würdeloser Anbiederung. 1933 1St ıhm entsetzliche Bestät1-
SUuNgS: „Dafß sıch nıemand iırgendwelche Ilusi:onen ber die Iragweıte die-
SC hıstorischen Ereignisse macht, und wenıgsten WIT, deren traurıge
Prognosen ber das Schicksal der deutschen Juden 140 nıcht 1Ur erfüllt,
sondern ausendtach übertroffen worden sind  CC (L, 252) ach dem rıeg

und der Schoa da alle gesiegt haben und 1LUFr WIr besiegt wurden“ @
297 scheint der Abgrund zwiıischen Juden und Deutschen unüberbrück-
bar, das Kapıtel Juden und Deutsche eendet. Scholems Eindrücke A4AUS

dem Nachkriegsdeutschland sınd derart, da{fß er ablehnt, se1ıne
längst nıcht mehr 1n seliner Muttersprache vertafißten Bücher 1ın eıner eut-
schen Ausgabe erscheinen lassen, und STaUNT, da{fß Juden JIn dieser
Luft können“ (1L, 14) Seine Bemerkungen und Analysen des
deutsch-jJüdischen und des jüdisch-deutschen Verhältnisses sınd (für
Deutsche) zweiıtellos eine der wichtigsten thematischen Lınıen, die den

rKu NF 1/1997 {



zweıten Brietband durchziehen. Wıe ın selnen wiıissenschaftlichen r
teılen scharf und kompromui(ßßlos Wal, klar und kompromuifslos wandte

sıch alsche Töne und alles ıhm verlogen und heuchlerisch
scheinende. Dagegen außerte sıch „tief erorien , WENN, leider allzu
selten, jemand 1in eınem Ton sprach, Za dem vielleicht (vıelleicht) dıe e1IN-
zıge Hoffnung eıner Versöhnung steckt“ (IL, 31 och verweıgerte

sıch jedem och zuL gemeınten Ansınnen, WECNN dıe Grenze VeI-

wischt sah Berühmt geworden 1ST se1ın erstmals 1964 dem Titel
„ Wider den Mythos 910} deutsch-jüdischen Gespräch“ publizierter
Brief, 1n dem sıch „entschiedenzweiten Briefband durchziehen. Wie er in seinen wissenschaftlichen Ur-  teilen scharf und kompromißlos war, so klar und kompromißlos wandte  er sich gegen falsche Töne und gegen alles ihm verlogen und heuchlerisch  scheinende. Dagegen äußerte er sich „tief ergriffen“, wenn, leider allzu  selten, jemand in einem Ton sprach, „in dem vielleicht (vielleicht) die ein-  zige Hoffnung zu einer Versöhnung steckt“ (II, 31 f.). Doch verweigerte  er sıch jedem noch so gut gemeinten Ansinnen, wenn er die Grenze ver-  wischt sah. Berühmt geworden ist sein erstmals 1964 - unter dem Titel  „Wider den Mythos vom deutsch-jüdischen Gespräch“ — publizierter  Brief, in dem er sich „entschieden ... der Einladung versagen (muss), jener  mir unfassbaren Illusion von einem ‚im Kern unzerstörbaren deutsch-jü-  dischen Gespräch‘ Nahrung zu liefern ... Zu einem Gespräch gehören  zwei, die aufeinander hören, die bereit sind, den anderen in dem, was er ist  und darstellt, wahrzunehmen und ihm zu erwidern. Nichts kann irre-  führender sein, als solchen Begriff auf die Auseinandersetzungen zwi-  schen Deutschen und Juden in den letzten 200 Jahren anzuwenden. Die-  ses Gespräch erstarb in seinen ersten Anfängen und ist nie zustande  gekommen“ (II, 87). Zugleich wendet sich Scholem mit Nachdruck gegen  „eine nachträgliche Neigung, die Juden, die man als Juden totgeschlagen  hat, nun mit einem posthumen Triumph wieder für die Deutschen in An-  spruch zu nehmen“ (II, 129). Für sein entscheidend vom Zionismus ge-  prägtes Denken (und Fühlen) bedeutete ein anderer Standpunkt die tiefste  Verletzung des Jüdischen schlechthin; und in scharfem Protest wandte er  sich z. B. gegen eine anläßlich der Gründung der deutsch-israelischen Ge-  sellschaft von Adolf Arndt gehaltene (und im „Freiburger Rundbrief“  18/1966, 63-67 gedruckte) Rede. In ihr sah er die „historische[n] Identität  der Juden ... mit Hohn übergossen“ (II, 167).  Beide Briefbände werden vom jeweiligen Herausgeber eingeleitet und  verfügen über einen umfangreichen Anhang, aus dem in Band I die aus-  führliche Leben und Werk verschränkende Zeittafel besonders positiv  hervorzuheben ist. Herzstück des Anhangs sind jeweils die Anmerkun-  gen zu den Briefen, in denen oft umfangreiche Zitate u. a. aus Briefen der  Adressaten angefügt werden, die das Verständnis des Zusammenhangs  vielfach entscheidend erleichtern oder überhaupt erst ermöglichen. Dar-  über hinaus dienen Scholems autobiographische Schriften, einschließlich  der (jüngst publizierten) frühen Tagebücher als wichtige Quelle der Kom-  mentierung.  12  FrRu NF 1/1997der Einladung muss), Jjener
mIır untassbaren Ilusion VO eınem ‚1m Kern unzerstörbaren deutsch-Jü-
ıschen Gespräch‘ Nahrung 1efern Zu eiınem Gespräch gehören
ZweI,; die aufeinander hören, die bereit sind, den anderen 1n dem, W as 1STt
und darstellt, wahrzunehmen und ıhm erwiıdern. Nıchts ann 1ırre-
tührender se1nN, als solchen Begritt auf dıe Auseinandersetzungen Z7W1-
schen Deutschen und Juden 1ın den etzten 200 Jahren anzuwenden. DIie-
SCS Gespräch erstarb 1n seinen ersten Anfängen und 1St nıe zustande
gekommen“ IT 87) Zugleich wendet sıch Scholem mıiıt Nachdruck
„eıne nachträgliche Neıigung, die Juden, die INa als Juden totgeschlagen
hat, 1U mMIi1t eınem posthumen Irıumph wıeder für dıe Deutschen 1n AH-
spruch nehmen“ H: 129) Fur se1n entscheidend VO Zi0onısmus gC-
pragtes Denken (und Fühlen) bedeutete eın anderer Standpunkt die tiefste
Verletzung des Jüdischen schlechthin: und 1n scharfem Protest wandte
sıch eine anläfslich der Gründung der deutsch-israelischen(
sellschaft VO Adolf Arndt gehaltene (und 1m „Freiburger Rundbrief“
8/1966, 63-67/ gedruckte) ede In ıhr sah die „historische[n] Identität
der Judenzweiten Briefband durchziehen. Wie er in seinen wissenschaftlichen Ur-  teilen scharf und kompromißlos war, so klar und kompromißlos wandte  er sich gegen falsche Töne und gegen alles ihm verlogen und heuchlerisch  scheinende. Dagegen äußerte er sich „tief ergriffen“, wenn, leider allzu  selten, jemand in einem Ton sprach, „in dem vielleicht (vielleicht) die ein-  zige Hoffnung zu einer Versöhnung steckt“ (II, 31 f.). Doch verweigerte  er sıch jedem noch so gut gemeinten Ansinnen, wenn er die Grenze ver-  wischt sah. Berühmt geworden ist sein erstmals 1964 - unter dem Titel  „Wider den Mythos vom deutsch-jüdischen Gespräch“ — publizierter  Brief, in dem er sich „entschieden ... der Einladung versagen (muss), jener  mir unfassbaren Illusion von einem ‚im Kern unzerstörbaren deutsch-jü-  dischen Gespräch‘ Nahrung zu liefern ... Zu einem Gespräch gehören  zwei, die aufeinander hören, die bereit sind, den anderen in dem, was er ist  und darstellt, wahrzunehmen und ihm zu erwidern. Nichts kann irre-  führender sein, als solchen Begriff auf die Auseinandersetzungen zwi-  schen Deutschen und Juden in den letzten 200 Jahren anzuwenden. Die-  ses Gespräch erstarb in seinen ersten Anfängen und ist nie zustande  gekommen“ (II, 87). Zugleich wendet sich Scholem mit Nachdruck gegen  „eine nachträgliche Neigung, die Juden, die man als Juden totgeschlagen  hat, nun mit einem posthumen Triumph wieder für die Deutschen in An-  spruch zu nehmen“ (II, 129). Für sein entscheidend vom Zionismus ge-  prägtes Denken (und Fühlen) bedeutete ein anderer Standpunkt die tiefste  Verletzung des Jüdischen schlechthin; und in scharfem Protest wandte er  sich z. B. gegen eine anläßlich der Gründung der deutsch-israelischen Ge-  sellschaft von Adolf Arndt gehaltene (und im „Freiburger Rundbrief“  18/1966, 63-67 gedruckte) Rede. In ihr sah er die „historische[n] Identität  der Juden ... mit Hohn übergossen“ (II, 167).  Beide Briefbände werden vom jeweiligen Herausgeber eingeleitet und  verfügen über einen umfangreichen Anhang, aus dem in Band I die aus-  führliche Leben und Werk verschränkende Zeittafel besonders positiv  hervorzuheben ist. Herzstück des Anhangs sind jeweils die Anmerkun-  gen zu den Briefen, in denen oft umfangreiche Zitate u. a. aus Briefen der  Adressaten angefügt werden, die das Verständnis des Zusammenhangs  vielfach entscheidend erleichtern oder überhaupt erst ermöglichen. Dar-  über hinaus dienen Scholems autobiographische Schriften, einschließlich  der (jüngst publizierten) frühen Tagebücher als wichtige Quelle der Kom-  mentierung.  12  FrRu NF 1/1997mI1t ohn übergossen“ (H; 167)
Beide Briefbände werden VO jeweiligen Herausgeber eingeleıtet und
verfügen ber eınen umfangreichen Anhang, AUS dem 1n and die AUS-

führliche Leben und Werk verschränkende Zeittatel besonders DOSItIV
hervorzuheben 1St. Herzstück des Anhangs sind jeweıls die Anmerkun-
CI den Brieten, 1n denen oft umfangreiche Zıtate AUS Brieten der
Adressaten angefügt werden, die das Verständnis des Zusammenhangs
vielfach entscheidend erleichtern der überhaupt erst ermöglıchen. Dar-
ber hınaus dienen Scholems autobiographische Schriften, einschliefßlich
der (Jjüngst publizierten) frühen Tagebücher als wichtige Quelle der KoOom-:-
mentierung.
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Be1 dem Umfang des Anhangs und der Fülle der Anmerkungen Z20880| CS

aum ausbleiben, da{fß sıch Fehler einschleichen, und siıcherlich ware s

kleinlich, diese 1mM einzelnen aufzulisten insbesondere, WECNNn sıch
eher unerhebliche handelt. uch kleinere Fehlübersetzungen der Unge-
nau1ıgkeıten (Z heilßt Matmnıtın wortlich keineswegs „Rleine Mischna“,
sondern „UNIEVE Mischna“ der eintach -Mischna“ dıe bezeichneten
Stüucke sollen 1mM mıttelalterlichen Zohar-Kontext gerade die Frühzeit U

Mischna“ vortäuschen un sınd aum oraviıerend. Wenn jedoch e_

klärt wiırd, das Tetragramm JHWH stehe FÜr ‚Jahweh‘ und ‚Jehovah““ CL,
408 Anm 8), stehen einem die Haare Berge. Und Ww1e Ianl jorde]
hamerkawa m1t „Die Nachkommen D (l 474 Anm 20) übersetzen kann,
obwohl die richtige Bedeutung leicht 1N Scholems Schriften autzutfinden
1St, bleibt unertindlich. Geradezu peinlich lıest sıch die Verwechslung des
Talmudgelehrten Rabba’ miıt dem rabbinıschen Midraschwerk Bereschit
Rabba und die damıt verbundene Aussage, diese Stelle habe „nıicht ermiıt-
telt werden können“ (} 231 MI1t Anm und 16) Scholems Anspielung be-
zıeht sıch aut Rabba’s Dıiıctum 1mM babylonischen Talmud bSan 65b „ Wenn
dıe Gerechten wollten, schüfen S1Ee eine Welt! Finden sıch solche „Un
zulänglichkeiten“ iınnerhalb HUT wenıger Seıten, scheıint die Warnung
gebracht, sıch nıcht ungeprüft auf die Kommentierung verlassen.
uch Band 18l bietet allerlei Ungereimtheıiten: Merkwürdig 1St beispiels-
welse die „Ableitung“ Golah VO „hebr. Galut“ (: mıiıt Anm der
auch die mehrmalige Fehlübersetzung „Miıt Segensgrulfß un Schalom“
GEE 1:3 MmMIt Anm 6.45) USW. Überhaupt scheıint die letzte kontrollierende
Durchsicht enttallen se1nN, anders lassen sıch die mehrtach tehlenden
Schlußbuchstaben (Mem, Nun 8 13.46, Ort 1STt der Ausdruck teh-
lerhaft), die 1Ns Auge springende, da sınnverdrehende Vertauschung VO

Bet und Nun (IL, 13) der auch die ırrtumlıch VO Band stehengeblie-
ene Bezeichnung des Umschlagbildes, aum erklären. Mängel sınd
störend und argerlich, aber weder die ZENANNLEN och die ungeNaANNLEN
können letztendlich das sLesevergnuügen diesen wichtigen und höchst
interessanten und zudem brillant geschriebenen Brieten entscheidend
schmälern. Bleibt hoffen, da{ß neben diesen Brieten auch Scholems
tangreiche hebräische Korrespondenz eiınen Verleger tinden mOge, auch
WECeNN diese orößtenteıls AIn den spezitfischen Bereich seıner wıssenschaft-
lichen Arbeit aut dem Gebiet der Kabbalaforschung“ gehört (E 496) und
somıt VOT allem für eın Fachpublikum VO Interesse 1St
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Martın Luther un dıeen
Christiane Mäaüller

Die Juden TETAN Zeıt Luthers
uch eın Gen1us W1e€e Luther 1ST nıcht frei VO den Einflüssen seıner Zeit.
Dı1e jüdısche Bevölkerung, MIt der Luther sıch auseinandersetzt, tindet
sıch überwiegend 1n liändlichen Gegenden, ennn AB Zeit Luthers vab P 1n
4a1 mehr einer Stadt jJüdısche Bevölkerung. 15720 (standen den
Juden) nıcht einmal mehr 1/9 (der Städte) otten.“  1 Es W Aar eiıne schlechte
Zeıt für die Juden 1n Europa. S1e bereıts AUS England, Frankreich,
Spanıen und Portugal vertrieben. In Deutschland W ar dıe Lage uneinhe1it-
ıch Die Juden „Kammerknechte“ des Kaısers, dessen Schutz
sS1e standen, erkauft durch eiıne Vielzahl VO Steuern. Dieses finanzı-
ll ergiebige Schutzrecht dem Kaıser abzutrotzen, W ar eın Zeichen des
Machtzuwachses der Fuürsten gegenüber dem Kaıser. Andererseıts torder-
ten die Zünfte dıe Vertreibung der Juden ZUuUr Wucherbekämpfung. Dem
gaben viele Fursten ach Liet sıtzender Judenhafß geht MAL1T: 5Synagogenver-
brennungen (über 350 5Synagogen bıs und Pogromen einher.
Nıcht 1U dıe Inquısıtion, sondern auch dıe, die dem Geistesleben CU«C

Impulse vermitteln, schüren den Judenhafs. So sieht Erasmus hınter
allem Aufruhr seliner Zeit die Juden Werk

Reformatoriscbe Erkenntnis UN Antyudaismus’
Luther kommt als Junger Doktor der Theologie 1m SsStetfen Nachdenken
ber die Psalmen und den Römerbrief ZAHE: Formulierung se1iner Rechtter-
tigungslehre. Br 1St gequalt und umgetrieben VO der Frage: 37 Oh, WwWenn

Markus Wenninger, Man bedarf keiner Juden mehr. C347 1981, Z
Zu diesem Problemkreis vgl Ernst Ehrlich, Luther un! die Juden, 1n remers (Hg.), Die
Juden un: Martın Luther Martın Luther un die Juden Neukirchen 1985, k Johannes
Brosseder, Luthers Stellung den Juden 1m Spiegel seıner Interpreten. üunchen P97Z: 3851 F
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zoLLtn einmal from werden und SHUÜS thun, das du einen onedıgen (Jott
kriegst?“ Di1e ntwort auf seıine brennende Frage wırd ıhm zuteıl, als
erkennt, da{fß > (Jo0ttes Gerechtigkeit se1ıne Barmherzigkeıit LST, durch welche

UNS gerecht macht. C4 och der Mensch mu auch Ankläger seıiner
selbst Se1IN. Er mu einstiımmen 1n (Gsottes vernıchtendes Urteil ber ıhn,

AF

Martın Luther
als Junker Jörg

Foto dpa

wırd ıhm 1MmM Glauben Christus Gottes Gerechtigkeit zuteıl. [)as ( 7E=
genteıl eıner solchen Haltung 1ST die Anklage des Nächsten und das Be-
harren auft eigener Gerechtigkeıit. Luther lehrt 1U seiıne Studenten 1n der
Römerbrief-Vorlesung (1515/16); 7ABE Kap
„An dieser Krankheit hitten VOY allen anderen Völhern hesonders heftig dıe
Juden; daher bringt der Apostel gewisserma/Sen als Vorspiel gleich Be-
gınn dieses Kapıtels eiınen Angrıiff gegen die Juden. In ıhre Fufßstapfen LEre-
Fen Aann unmuittelbar alle Ungläubigen UnN Heuchler, und WWa Ce$ heute
alles Jurısten UN Pfaffen gıbtwiltu einmal from werden und gnug thun, das du einen gnedigen Gott  kriegst?® Die Antwort auf seine brennende Frage wird ihm zuteil, als er  erkennt, daß „ Gottes Gerechtigkeit seine Barmherzigkeit ist, durch welche  er uns gerecht macht.  C4  — Doch der Mensch muß auch Ankläger seiner  selbst sein. Er muß einstimmen in Gottes vernichtendes Urteil über ıhn,  E  A  Martin Luther  als Junker Jörg  Foto: dpa  so wird ihm im Glauben an Christus Gottes Gerechtigkeit zuteil. Das Ge-  genteil einer solchen Haltung ist die Anklage des Nächsten und das Be-  harren auf eigener Gerechtigkeit. Luther lehrt nun seine Studenten in der  Römerbrief-Vorlesung (1515/16), zum 2. Kap.:  „An dieser Krankheit litten vor allen anderen Völkern besonders heftig die  Juden; daher bringt der Apostel gewissermaßen als Vorspiel gleich zu Be-  ginn dieses Kapitels einen Angriff gegen die Juden. In ihre Fußstapfen tre-  ten dann unmittelbar alle Ungläubigen und Heuchler, und was es heute  alles an Juristen und Pfaffen gibt ... Ihre eigene Gerechtigkeit rühmen sie  «5  selbstgefällig und verwünschen sogar die Rettung durch Gott.  3) WA 37. 661,20-24. Zit. n. Brosseder, 384, Anm. 5.  4) WAT 4. Nr. 4007; 73,15-24; 12. Sept. 1538, zit. n. Oberman, Luther. Berlin 1982, 162.  5) Kurt Aland (Hg.), Luther deutsch, Bd. 1. Stuttgart 1969, 117.  FrRu NF 1/1997  15Ihre eıgene Gerechtigkeit rühmen ( WE

eC5selbstgefällig und verwünschen dıe Rettung durch (7OEtE

3) 661,20-24. Fat Brosseder, 354, Anm
4) WAT Nr. 4007; /73,15-24; Sept 15535, AA Oberman, Luther. Berlin 1982, 162

Kurt Aland (He.), Luther deutsch, Bd Stuttgart 1969, FL
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Jüdische Selbstgerechtigkeit
CONLEY A (Jottes Gerechtigkeit

In den Vorlesungen ber die Psalmen (1513/15) hören die Studenten diese
Sıcht des Judentums WAar eher beiläufig, dafür stet1g und eingäiängı1g. Fur
die ungezählten Stellen oll Jer ‚BESES eiın Beispiel A4aUS der Auslegung
Ps 1 stehen:
„‚darum bestehen dıe Gottlosen nıcht ım Gericht‘ V.5) zn eıl dıe Juden
ıhren Irrtum nıcht hbekennen Un sıch nıcht anklagen. Aber WLLE der (76-
rechte orundsätzlich P1N Ankläger seiner selbst SL, der Gottlose
grundsätzlich eın Verteidiger seiner selbst. SO klagen die Juden ıhre (L
losıgkeıt nıcht a sondern verteidigen S2C. Daher ıst unmöglıch, dafs $2LE
bestehen, solange SC 1n der Verteidigung beharren. H

uch die Vorlesung Zr Römerbrief, ein Jahr spater, 1St durchzogen VO

solchen Außerungen. Jahre spater heifßt CS 1n der Schrift „Die Juden
und iıhre Lügen“ 7E zwollen C7OLERS Volk sein In ıhrem Tun, Werken und

c7äunßerlichem Wesen, UN nıchta lauter Gnade und Barmherzigkeıt.
Diese Haltung, die Luther bei den Juden erkennen glaubt, leitet sıch
für ıhn her

Von ıhrem Beharren darauf, durch leibliche Abstammung Ar olk
Gottes gehören.

Von ıhrem Verständnis der Schritft. Luther AaAnnn dieses LL1UT als reines
Kleben Buchstaben verstehen, eın sklavıisches Festhalten Geboten
und Gesetzen, das den Blick auf den eigentlichen ınn der Schriuft verstellt.
Wıiederum 1n der Psalmenvorlesung Sagl (zu DPs 74,6) 59 Es gab nämlıich
PINSE IN der ynagoge eine Kenntnis (Jo0ttes UunN eine gezstliche Einsicht.
Diese zuurde beı der Ankunft Christı durch dıe Auslegung der Schriftge-
ehrten gewaltig verändertA blo/ßsen Buchstaben, Z01C der Herr Ps ıhnen
ım Evangelıum nachweıst. Das 1st ıhr Talmud, voller Lügen un Verdre-
hungen, Ja Umpkehrungen der Schrift. CC

Diese Haltung der Juden 1St ach Luthers Meınung eın bewufites Behar-
FEn auf eıgener Gerechtigkeit und damıt eıne willentliche Ablehnung des
Werkes Christı und damıt eıne Verleugnung (Csottes.

eb
Von den Juden un: ihren Luügen. 1543 ‚  . LAr Walther Bıenert, Martın Luther
un: die Juden, Frankturt 1982, 139 (92)
Dıctata UD Psalterium. 151315 7Zu DPs /4,6 3.501,5-9 Zıt lenert (5)
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u Ps YZZ „, Wohl dem, dem der Herr dıe Schuld nıcht zurechnet‘Zu Ps 32,2: „,Wohl dem, dem der Herr die Schuld nicht zurechnet‘ ... ‚In  dessen Geist kein Trug ist!‘ Trug, d. h., daß einer die Sünde nicht bekennen  will, sondern sich verteidigt und die Gerechtigkeit Christi nicht aner-  kennt. Das ıst nämlich Heuchelei im innersten Herzen, wenn man seine  Sünden nicht bekennen will, obwohl man sehr wohl weiß, daß man sündig  ıst. Das ist die Art der Juden, die sich um die Sünden des Herzens gar nicht  bekümmerten, während diese allein doch zählen.“  Über Ps 1,4 („Nicht so die Gottlosen, sie sind wie Spreu, die der Wind  verweht.“) lehrt Luther seine Studenten — in einer Zeit schlimmer Juden-  vertreibungen:  „Spreu ist zermahlene, dürre, leichte Erde, die jeder Wind verweht. Mit  diesen Worten werden sehr passend die Juden bezeichnet, die dürr im Geist  und gedemütigt sind, daher auch zu schwach zum Widerstand, über alle  Länder verstreut und in jedem Augenblick bedroht in ihren Niederlassun-  gen. Sie werden niedergetreten wie der Schmutz der Straße und der Staub  der Wege ... Die Kirche aber steht felsenfest auf festem Grunde von auser-  wählten und kostbaren Steinen. ©  Bereits beim jungen Luther finden wir Elemente der althergebrachten  antıyüdischen Vorurteıile:  ® die elende, von Christen gemachte Situation der Juden wird als Strafe  Gottes gesehen;  e die Synagoge unter dem Zorn steht der aufrechten Kirche gegenüber;  * Verunglimpfung des Talmud.  Aus seiner Befreiungs- und Erlösungserfahrung, die ihm im Glauben an  Jesus Christus zuteil wurde, zieht Luther fatalerweise den Umkehr-  schluß: Alle, die Christus nicht anerkennen, sind selbstgerecht. Die Juden  sind für ihn der Prototyp solcher Menschen.  2.2 Juden und Christen: dieselbe Krankheit  Die Juden sind sozusagen die ersten, die sich so verhalten haben. Doch  denken wir an den zweiten Satz aus Luthers Römerbrief-Vorlesung:  „In ihre Fußstapfen treten dann unmittelbar alle Ungläubigen und  Heuchler, und was es heute alles an Juristen und Pfaffen gibt.“°  9) Aland; a.a.O., 24.  10) Aland; a:a.©2117.  FrRu NF 1/1997  17‚In
dessen (7Jeıst eın Irng IsStt® Irug, h., da/s einer die Sünde nıcht bekennen
wull, sondern sıch verteidigt und dıe Gerechtigkeit Christi nıcht NEeY-

hennt. Das ıst nämlıch Heuchelei ım ınnersten Herzen, WEeTin Na  x seine
Sünden nıcht bekennen will, obwohl Nd  n schr ohlweiß, dafß Na  s sündig
SE Das ıSE dıe Art der Juden, dıe sıch dıe Sünden des Herzens Sar nıcht
bekümmerten, wäahrend diese allein doch zählen 'Cq

ber DPs 1 (ANicht die Gottlosen, Ss1e siınd W1e€e Spreu, die der Wınd
verweht.“) lehrt Luther seıne Studenten 1n eıner Zeıt schlimmer Juden-
vertreibungen:
„Spren ıst zermahlene, dürre, eıchte Erde, die jeder Wınd m»erweht. Maıt
diesen Worten zwerden sehr passend die Juden bezeichnet, dıe UNYY ım (7Jeıst
UunN gedemäütigt sind, daher uch schwach ZU Wıderstand, Dber alle
Länder DersSLreult und ın jedem Augenblick edroht In ıhren Niederlassun-
SCH ıe werden niedergetreten 7012€ der Schmutz der Strajfse und der Staub
der WegeZu Ps 32,2: „,Wohl dem, dem der Herr die Schuld nicht zurechnet‘ ... ‚In  dessen Geist kein Trug ist!‘ Trug, d. h., daß einer die Sünde nicht bekennen  will, sondern sich verteidigt und die Gerechtigkeit Christi nicht aner-  kennt. Das ıst nämlich Heuchelei im innersten Herzen, wenn man seine  Sünden nicht bekennen will, obwohl man sehr wohl weiß, daß man sündig  ıst. Das ist die Art der Juden, die sich um die Sünden des Herzens gar nicht  bekümmerten, während diese allein doch zählen.“  Über Ps 1,4 („Nicht so die Gottlosen, sie sind wie Spreu, die der Wind  verweht.“) lehrt Luther seine Studenten — in einer Zeit schlimmer Juden-  vertreibungen:  „Spreu ist zermahlene, dürre, leichte Erde, die jeder Wind verweht. Mit  diesen Worten werden sehr passend die Juden bezeichnet, die dürr im Geist  und gedemütigt sind, daher auch zu schwach zum Widerstand, über alle  Länder verstreut und in jedem Augenblick bedroht in ihren Niederlassun-  gen. Sie werden niedergetreten wie der Schmutz der Straße und der Staub  der Wege ... Die Kirche aber steht felsenfest auf festem Grunde von auser-  wählten und kostbaren Steinen. ©  Bereits beim jungen Luther finden wir Elemente der althergebrachten  antıyüdischen Vorurteıile:  ® die elende, von Christen gemachte Situation der Juden wird als Strafe  Gottes gesehen;  e die Synagoge unter dem Zorn steht der aufrechten Kirche gegenüber;  * Verunglimpfung des Talmud.  Aus seiner Befreiungs- und Erlösungserfahrung, die ihm im Glauben an  Jesus Christus zuteil wurde, zieht Luther fatalerweise den Umkehr-  schluß: Alle, die Christus nicht anerkennen, sind selbstgerecht. Die Juden  sind für ihn der Prototyp solcher Menschen.  2.2 Juden und Christen: dieselbe Krankheit  Die Juden sind sozusagen die ersten, die sich so verhalten haben. Doch  denken wir an den zweiten Satz aus Luthers Römerbrief-Vorlesung:  „In ihre Fußstapfen treten dann unmittelbar alle Ungläubigen und  Heuchler, und was es heute alles an Juristen und Pfaffen gibt.“°  9) Aland; a.a.O., 24.  10) Aland; a:a.©2117.  FrRu NF 1/1997  17Dıie Kirche Der steht felsenfest auf festem Grunde VDO 7"_

zuählten und hbostbaren Steinen. CI

Bereıts eiım Jungen Luther finden WIr Elemente der althergebrachten
antıyüdıschen Vorurteile:
® die elende, VO Christen gemachte Sıtuation der Juden wiırd als Ötrafe

(sottes gesehen;
die 5Synagoge dem Zorn steht der aufrechten Kırche gegenüber;
Verunglimpfung des Talmud.

Aus seiıner Befreiungs- und Erlösungserfahrung, die ıhm 1m Glauben
Jesus Christus zuteil wurde, zıeht Luther fatalerweise den Umkehr-
schlufß: Alle, die Christus nıcht anerkennen, siınd selbstgerecht. Dıie Juden
sınd für ıhn der Prototyp solcher Menschen.

Juden un Christen: dieselbe Krankheit
Dıie Juden sınd SOZUSagCH die ersStenN, die sıch verhalten haben och
denken WIr den zweıten Satz A4US Luthers Römerbrieft-Vorlesung:
N ıhre Fußstapfen LIreien annn unmiıttelbar alle Ungläubigen UunN
Heuchler, UunN Wa e$ heute alles an Jurısten und Pfaffen g1bt. 10

Aland, HON
10) Aland,; Aa 13-7
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Dieser Satz Sagl 7zweiıerlel:
Di1e Juden stehen nıcht alleın da Im Hınblick auft ıhre selbstgerechte

Haltung stehen S1e 1n eıner Reihe mMiıt allen Ungläubigen und talschen
Christen. Diese begehen dieselbe Suüunde der Gottlosigkeıt: S$1e las-
C (Gott nıcht (sott se1in.

[Jas Interesse Luthers liegt nıcht allein be] den Juden Er zielt mıt sol-
chen Außerungen vielmehr auch auft dıe auf Werke beharrenden Christen.
Warum benutzt die Juden dazu? Das begründet sıch VO Luthers
Schriftauslegung her. S1e 1St w1e€e alle damalıge Auslegung prımär auf An-
wendung ausgerichtet. So hat eiın und dieselbe Bibelstelle mehrere Bedeu-
LUNSECN. S1ıe berichtet zunächst, wöoörtlich SC  II®  b VO (5Ott und
Mensch in der Vergangenheit. Zugleich beinhaltet das Schrifttwort aber
iımmer auch e1ne Glaubenslehre und eline ethische Aufforderung den
einzelnen für die Gegenwart. „Angewendet auf dıe Juden heißt das Was
VO ihnen als Verstockten 1m Wortsınn ZESALT wiırd, oilt 1m übertragenenDieser Satz sagt zweierlei:  1. Die Juden stehen nicht allein da. Im Hinblick auf ihre selbstgerechte  Haltung stehen sie in einer Reihe mit allen Ungläubigen und falschen  Christen. Diese begehen genau dieselbe Sünde der Gottlosigkeit: sie las-  sen Gott nicht Gott sein.  2. Das Interesse Luthers liegt nicht allein bei den Juden. Er zielt mit sol-  chen Äußerungen vielmehr auch auf die auf Werke beharrenden Christen.  Warum benutzt er die Juden dazu? Das begründet sich von Luthers  Schriftauslegung her. Sie ist wie alle damalige Auslegung primär auf An-  wendung ausgerichtet. So hat ein und dieselbe Bibelstelle mehrere Bedeu-  tungen. Sie berichtet zunächst, wörtlich genommen, von Gott und  Mensch in der Vergangenheit. Zugleich beinhaltet das Schriftwort aber  immer auch eine Glaubenslehre und eine ethische Aufforderung an den  einzelnen für die Gegenwart. „Angewendet auf die Juden heißt das: Was  von ihnen als Verstockten im Wortsinn gesagt wird, gilt ım übertragenen  ... Sinn für alle ‚aufsässigen Christen‘ und zielt ... auf die hartnäckige Sün-  denmacht im Menschen.  «11  Luther nimmt das Bild der Juden, das er in der Bibel zu finden meint, um  durch sie hindurch auf die Christen zu zielen. Indem er jedoch die Juden  dafür benutzt, zementiert er das althergebrachte Judenbild und streicht —  von seiner reformatorischen Erkenntnis her — ihre angebliche Werkge-  rechtigkeit besonders heraus. Er verlängert dabei das aus dem Neuen Te-  stament gewonnene Bild in die Gegenwart hinein, indem er immer wieder  einmal den Satz „das tun sie bis auf den heutigen Tag“ einfügt oder von  „dem“ Juden spricht, so daß deutlich wird, daß kein Unterschied zwi-  schen den Juden zur Zeit Jesu und den zeitgenössischen Juden besteht.  Für Luther sitzen Juden und Christen im gleichen Boot. Damit sind wir  bei dem dritten Satz aus der Römerbrief-Vorlesung:  Am Beispiel der Juden erkennt Luther: Wie Gott Israel mit Verderben ge-  schlagen und ins Exil verstoßen hat, so kann es auch der Kirche ergehen.  Immer mehr verstärkt sich in ihm der schreckliche Verdacht, daß dies viel-  leicht schon geschehen ist: Unter dem Eindruck des ıhm angedrohten  Bannes schreibt Luther 1520 „Von der babylonischen Gefangenschaft der  Kirche“. Damit besteht aber eine gewisse Solidarität zwischen den in der-  selben Sünde verhafteten Juden und der Kirche.  11) H. A. Oberman, Wurzeln des Antisemitismus. Berlin 1981, 139.  18  FrRu NF 1/19971I1nNnn für alle ‚aufsässıgen Christen‘ und zieltDieser Satz sagt zweierlei:  1. Die Juden stehen nicht allein da. Im Hinblick auf ihre selbstgerechte  Haltung stehen sie in einer Reihe mit allen Ungläubigen und falschen  Christen. Diese begehen genau dieselbe Sünde der Gottlosigkeit: sie las-  sen Gott nicht Gott sein.  2. Das Interesse Luthers liegt nicht allein bei den Juden. Er zielt mit sol-  chen Äußerungen vielmehr auch auf die auf Werke beharrenden Christen.  Warum benutzt er die Juden dazu? Das begründet sich von Luthers  Schriftauslegung her. Sie ist wie alle damalige Auslegung primär auf An-  wendung ausgerichtet. So hat ein und dieselbe Bibelstelle mehrere Bedeu-  tungen. Sie berichtet zunächst, wörtlich genommen, von Gott und  Mensch in der Vergangenheit. Zugleich beinhaltet das Schriftwort aber  immer auch eine Glaubenslehre und eine ethische Aufforderung an den  einzelnen für die Gegenwart. „Angewendet auf die Juden heißt das: Was  von ihnen als Verstockten im Wortsinn gesagt wird, gilt ım übertragenen  ... Sinn für alle ‚aufsässigen Christen‘ und zielt ... auf die hartnäckige Sün-  denmacht im Menschen.  «11  Luther nimmt das Bild der Juden, das er in der Bibel zu finden meint, um  durch sie hindurch auf die Christen zu zielen. Indem er jedoch die Juden  dafür benutzt, zementiert er das althergebrachte Judenbild und streicht —  von seiner reformatorischen Erkenntnis her — ihre angebliche Werkge-  rechtigkeit besonders heraus. Er verlängert dabei das aus dem Neuen Te-  stament gewonnene Bild in die Gegenwart hinein, indem er immer wieder  einmal den Satz „das tun sie bis auf den heutigen Tag“ einfügt oder von  „dem“ Juden spricht, so daß deutlich wird, daß kein Unterschied zwi-  schen den Juden zur Zeit Jesu und den zeitgenössischen Juden besteht.  Für Luther sitzen Juden und Christen im gleichen Boot. Damit sind wir  bei dem dritten Satz aus der Römerbrief-Vorlesung:  Am Beispiel der Juden erkennt Luther: Wie Gott Israel mit Verderben ge-  schlagen und ins Exil verstoßen hat, so kann es auch der Kirche ergehen.  Immer mehr verstärkt sich in ihm der schreckliche Verdacht, daß dies viel-  leicht schon geschehen ist: Unter dem Eindruck des ıhm angedrohten  Bannes schreibt Luther 1520 „Von der babylonischen Gefangenschaft der  Kirche“. Damit besteht aber eine gewisse Solidarität zwischen den in der-  selben Sünde verhafteten Juden und der Kirche.  11) H. A. Oberman, Wurzeln des Antisemitismus. Berlin 1981, 139.  18  FrRu NF 1/1997auf die hartnäckige Sun-
denmacht 1m Menschen. c6 11

Luther nımmt das Bıld der Juden, das 1n der Bıbel tinden meınt,
durch 1E hındurch auf die Chrıisten zielen. Indem jedoch die Juden
dafür benutzt,; Zzementiert das althergebrachte Judenbild und streicht
V(3) seliner retformatorischen Erkenntnıis her ıhre angebliche Werkge-
rechtigkeit besonders heraus. Er verlängert dabe das AUS dem Neuen Te-
TATNCHE WONNCILC Bıld in dıe Gegenwart hıneın, ındem ımmer wıeder
einmal den Atz b»>, das IUn S$LeC hıs auf den heutıigen Iag  D einfügt der VO

„dem  CC Juden spricht, da{ß deutlich wiırd, da{fi eın Unterschied ZW1-
schen den Juden ZAAT: Zeıt Jesu und den zeıtgenössıschen Juden esteht.
Fuür Luther sıtzen Juden und Christen 1mM gleichen Boot. Damıt sınd WIr
be] dem drıtten atz AUS der Römerbriet-Vorlesung:
Am Beispiel der Juden erkennt Luther Wıe (zott Israel MIt Verderben A
schlagen und 1Ns Exil] verstofßen hat, annn CS auch der Kırche ergehen.
Immer mehr verstärkt sıch 1n ıhm der schreckliche Verdacht, dafß 1eSs viel-
leicht schon geschehen 1St Unter dem Eindruck des ıhm angedrohten
Bannes schreibt Luther 15720 „ VOön der babylonıschen Gefangenschaft der
Kirche Damıt esteht aber eıne ZEWISSE Solidarıität 7zwıschen den 1in der-
selben Süunde verhafteten Juden und der Kirche.

11) Oberman, Wurzeln des Antısemitismus. Berlin 1981, 139
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Juden UN Christen In der FEndzeit

Was für eıne Zeıt isSf das, 1in der die Kırche in der babylonischen Gefangen-
schaft 1St, in der ıhr dıe oröfßte Geftahr VO ınnen (von Christen selbst)
droht?
Heute sehen WIr Luther Anfang der euzelıt. Er selbst hingegen sıeht
sıch Ende aller /eıiten. Luthers Zeitdeutung speılst sıch AUS der 'TIradı-
t10N (Augustın, Bernhard Clairvaux). Danach 1St die Geschichte VO

Fortschritt des Unglaubens gekennzeichnet. In jeder Epoche tinden sıch
Ü 8 „Bannerträger” des Unglaubens: „dıe Juden ZUNY eıt Christi, dann
dıe Häretiker PANY. eıt der Kirchenväter und schlie/slich, schlımmsten,
‚WLY elenden Christen selber‘‘ das 1St H888 Zeichen der Endzeıt.*
Nachdem Hır 1ın dieser Endzeıt das Evangeliıum wiederentdeckt ISt, zıeht
der Teufel mMIıt ungekannter Vehemenz all se1ıne Kräfte Denn
Endzeıt iST eIlIt des Entscheidungskampfes.
[Das Evangeliıum 1St dem ımmer mehr als Antichrist identifizierten Papst
entrıssen, die Kırche des Glaubens ISt da, 8851  a dem Wort, nıcht dem
apst, Glauben schenkt. Und damıt steht S1e für viele offen „dıe LeIit der
Judenbekehrung ISt gekommen.“ ” Dıie Judenbekehrung, auf die Luther
jetzi hofft, 1St eın Selbstzweck und steht nıcht alleın da Weil Juden un
Christen derselben Krankheit leiden, die ıhnen Ja auch VO den Papı-
SsSten ‚eingeimpft‘ wurde, haben sS1e jetzt auch dieselbe Chance n_
den.!* Das alles 1STt Teıl der endzeiıitlichen Sammlungsbewegung.
In dieser elIt der trühen 270er Jahre annn Luther die frejeste und C-

ranste Haltung den Juden gegenüber einnehmen. Er ftormuliert STIC HA S@e1-
Al ein Auslegung des Magnificat"® (1521) und 1n der Schrift: ” Dafß Jesus hri-
SLIUS e1n geborener Jude se1 16 (1523)
Letztgenannte Schrift dient dazu, den ıh erhobenen Vorwurf,
leugne die Jungfrauengeburt, entkräften. Er 111 27 AaAUS der schrifft e_

len die ursach, die mich bewegen, LZU gleuben, das Christus CEYVH Jude 5C'V

12) Oberman, 140, darın zıtlert Aaus 3.563‚31f564,16.
13) eb 147
14) „Jedoch, da jetzt aufgeht un! euchtet das yoldene Licht des Evangelıums, esteht off-

NUunNng, da{fß viele Juden sıch ernsthatt un! gläubig bekehren “ Nr. 629 101,1-
(Brıet Bernhardus Iudeus renatus in eppıngen, Junı SAt. Bıenert, 41

(48)
15) Das Magnıificat verdeutscht un!: ausgelegt 1521 544-604 600,35-601,/.
16)
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WVON jungfrawen ZEDOYN, ob iıch mılleicht uch der Juden ettliche
6617mocht EZUM Christen glauben reytzen.

Luther meınt, da{ß dıe Juden mM1t eınem Übertritt Zzu Christentum ZU

eigentlichen Glauben ıhrer Väter zurückkehren würden. Er 1sSt der Me1-
NUu1NS, da{fß auch das Erste Testament alleın VO Christus andelt‘!s und
demzufolge sind auch die Patriarchen und Propheten VO ıhrem lau-
ben her rechte Christen. Das musse Ial den Juden LUr verdeutlichen.
Luther hat jüdısches Selbstverständnıis nıcht 1m Blick Er annn nıcht e_

MCSSCIL, dafß ıhnen nıcht die Rückkehr den Vätern ermöglıcht, SOI1-

ern die Aufgabe iıhrer Identität ordert.
Dennoch verg1lßt Luther arüber nıcht die Eıinzigartigkeit der Beziehung
(sottes Israel. In eıner Zeıt, 1n der Juden HA mM1t dem ord Christus
1n Verbindung gebracht werden, hebt die bleibenden Vorzüge Israels
hervor. Das 1St außergewöhnlıch für selne Zeıt und bıs heute nıcht selbst-
verständlich: I9 Und WwWwenn 01L AL oleich hoch rühmen, sind 01 dennoch
Heiden, dıe Juden Dber DO Geblät Chyist. Wır sınd Schwäger UuUnN
Fremdlinge, sSze sınd Blutsfreunde, Vettern UN Brüder des Herrn
gehören dıe Juden Christus näher enn WT, Z01E uch Paulus Röm
SagQL Auch hat (70E% ohl nt der Tat bewiesen, enn solche Ehre hat
nNıe eınem Volk als den Juden Denn Ist FE eın Patrıarch, eın
Apostel, eın Prophet AaA den Heiden, AazZu uch Sar wenıQ rechter hrı-
sien AaA den Heiden erhoben. Und obgleich das Evangelıum aller elt
kundgetan Ist, hat doch beinem Volk die Heılıige Schrift, das ıSE das
(‚esetz UN dıe Propheten, befohlen enn den Judenvon eyner jungfrawen geporn, ob ich villeicht auch der Juden ettliche  «17  mocht tzum Christen glauben reytzen.  Luther meint, daß die Juden mit einem Übertritt zum Christentum zum  eigentlichen Glauben ıhrer Väter zurückkehren würden. Er ist der Mei-  nung, daß auch das Erste Testament allein von Christus handelt'® und  demzufolge sind auch die Patriarchen und Propheten — von ihrem Glau-  ben her — rechte Christen. Das müsse man den Juden nur verdeutlichen.  Luther hat jüdisches Selbstverständnis nicht im Blick. Er kann nicht er-  messen, daß er ihnen nicht die Rückkehr zu den Vätern ermöglicht, son-  dern die Aufgabe ihrer Identität fordert.  Dennoch vergißt Luther darüber nicht die Einzigartigkeit der Beziehung  Gottes zu Israel. In einer Zeit, in der Juden nur mit dem Mord an Christus  in Verbindung gebracht werden, hebt er die bleibenden Vorzüge Israels  hervor. Das ist außergewöhnlich für seine Zeit und bis heute nicht selbst-  verständlich: „ Und wenn wir uns gleich hoch rühmen, so sind wir dennoch  Heiden, die Juden aber vom Geblüt Christ. Wir sind Schwäger und  So  Fremdlinge, sie sind Blutsfreunde, Vettern und Brüder des Herrn  gehören die Juden Christus näher zu denn wir, wie auch S. Paulus Röm 9  sagt. Auch hat’s Gott wohl mit der Tat bewiesen, denn solche Ehre hat er  nie einem Volk getan als den Juden. Denn es ist je kein Patriarch, kein  Apostel, kein Prophet aus den Heiden, dazu auch gar wenig rechter Chri-  sten aus den Heiden erhoben. Und obgleich das Evangelium aller Welt  kundgetan ist, so hat er doch keinem Volk die Heilige Schrift, das ist das  Gesetz und die Propheten, befohlen denn den Juden ...“  Luthers Überzeugung, daß nun eine Zeit des Aufbruchs und der Bekeh-  rung gekommen ist, hat ganz konkrete Folgen: Er nennt die Vorwürfe ge-  gen die Juden Lügengeschichten und Narrenwerk. „/tem, daß man ihnen  verbiete, unter uns zu arbeiten, hantiere und andere menschliche Gemein-  schaft zu haben, womit man sie in den Wucher treibt, wie sollte sie das bes-  sern?“ Er plädiert für eine Integration der Juden in die christliche Gesell-  schaft, nur so könnten sie ja „unsere christliche Lehre und Leben ... hören  und ... sehen.“ Und er endet: „Obschon etliche halsstarrig sind, was liegt  17) WA 11.314,1-28,  18) M. Luther, Röm.-Brief-Vorlesung, in: H. H. Borcherdt, G. Merz, Martin Luther Ausge-  wählte Werke, Erg.reihe Bd. 2. München *1957, 330.  19) WA 11.315,25-316,3. Zit n. Bienert, a. a. ©. 76 (52).  20  FrRu NF 1/199719
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daran® Sınd OLV doch uch nıcht alle gute Christendaran?® Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ... Gott gebe uns allen  seine Gnade. Amen. “  Luthers jüdische Zeitgenossen nehmen aufmerksam und dankbar diesen  neuen Ton eines Christen wahr. Zum Dank übersenden sie ihm eine  Handschrift des 130. Psalm in deutscher Übersetzung mit hebräischen  Buchstaben.*!  3. Grenzziehungen  Von Anfang an stehen bei Luther zwei Sichtweisen der Juden relativ un-  verbunden nebeneinander. Sie verkörpern a) die selbstgerechte Haltung,  die Gottlosigkeit, die Gott nicht Gott sein läßt. Sie sind b) selbst Opfer  der Papisten, die ihnen das Evangelium vorenthalten haben und denen  nun zum ersten Mal das Evangelium und die wahre Kirche offensteht.  Während a) als Postulat ohne Überprüfung an der Wirklichkeit aufrecht-  erhalten werden kann, ist b) an Voraussetzungen gebunden. Wenn näm-  lich angesichts äußerer Bedrohungen die Türen der Kirche (des Glaubens)  geschlossen und der Binnenraum verteidigt werden muß, muß sich auch  entscheiden, wer dazu gehört, wer bereit und willens ist und wer nicht.  Im „Großen Katechismus“ schreibt Luther in der Auslegung des Glau-  bensbekenntnisses bereits 1529:  „Darum unterscheiden und sondern diese Glaubensartikel uns Christen  von allen andren Leuten auf Erden. Denn die außerhalb der Christenheit  sind ... mögen zwar ... einen wahrhaftigen Gott glauben und anbeten, aber  sıe wissen doch nicht, wie er gegen sie gesinnt ist. Sie können von ıhm auch  weder Liebe noch Gutes erhoffen; deshalb bleiben sie in ewigem Zorn und  Verdammnis. “?  3.1. „Scharfe Barmherzigkeit“  1543 entstehen drei „Judenschriften“. Grund: weil „ die elenden heillosen  leute nicht auffhören, auch uns, das ist die Christen, an sich zu locken“  (Luther erfuhr von judaisierenden Chris;en 1537/38 im böhmisch-mähri-  20) WA 11.336,22-37. Zit. n. Bienert, a.a.O. 80 (56).  21) Vgl. M. Stöhr, Martin Luther und die Juden, in Kremers, Die Juden und Martin Luther. 93.  22) Unser Glaube. Die Bekenntnisschriften der evang.-luth. Kirche. Luth. Kirchenamt der  VELKD (Hg.). Gütersloh 1986.  23) WA 53.417,1-10. Zit. n. Bienert, a. a. O. 134 (90).  FrRu NF 1/1997  21OLT gebe AUNYLS allen
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schen Raum) Im Januar: „Von den Juden und iıhren Lügen‘, 1mM März
„Vom Schem Hamphoras und VO Geschlecht Christi‘: HAa August „Von
den etzten Worten Davıds“
Vieles 1n diesen Schriften klingt W1e€e e1ıne scharfe Zusammenftassung des
bereıts Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ıhrer Selbstgerech-
tigkeıt, sS1e Äästern Marıa, Christus, Gott DDIiese Sıcht ertährt NUN, da E
ther annımmt, das nde der Zeıten stehe unmıiıttelbar bevor, e1ıne Zuspit-
ZUNg I7 Wenn Gott Itzt oder am Jüngsten Iag MI1 UNS Christen [so zırd
reden: Orestu CS Du hist e1in Christ und hast QZEWUSL, das die Jüden mMmeıne
SOn und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du ber hast ınen
YAUYN und platz AZu gebenschen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997Sage NALNY. Wa zwollen IDLV hıe antworten®schen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997Da SE sehen UN stilschweigen eben viel, als theten Z0LVS selbs CC
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ben Ratschläge die politischen Machthaber. . Erstiich, da/fß Na  > ıhre
5Synagoge oder Schule MLE Feuer ansteckeschen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997Zum anderen, dafs Nd  S uch
ıhre Häuser desgleichen zerbreche UuUN Zzerstoreschen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997Dafür WLAQ Na  S S$Ze eLwWd

e1in ach oder Stall LUN, 7Z01E dıie Zigeunerschen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997Zum dritten, dafß NLA  %.

ıhnen nehme alle ıhre Gebetbüchlein und Talmuydistenschen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997Zum vuerten,
da/s Na  s ıhren Rabbinern bei Leib UunN Leben verbiete, hinfort lehrenschen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997Zum fünften, dafß WNdA  Z den Juden das Geleit UN Strafße QZUANZ UN Sar
aufhebeschen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997Zum sechsten, da/s NLA  S ıhnen den Wucher merbiete UN nehme
ıhnen alle Barschaft und Kleinodschen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997Zum szebenten, da/s MNa  - den Jungen
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Rocken, Spindel und lasse S$ZEe ıhr YOL verdienen ıM Schweifß ıhrer Na-
s$ec“hH 675

Luther 1St e1m Gegenteıl dessen angelangt, W 4S 1573 forderte: Dort
rief dıe Christen auf, Zeugnı1s abzulegen und dıe Juden ın ıhre Geseh-
schaft integrieren, damıt sS1€e dieses Zeugn1s auch ertahren können.
jetzt; 1m Kampf die Reinerhaltung der wahren Kırche 1n der Endzeıt,
kennt 1LLUTr och e1nes: Bekehrung der Vertreibung. och damıt hat
Luther wesentliche Elemente se1iner eigenen Theologıe aufgegeben:

Die Solidarıtät VO „Prediser und Predigthörern VO 1573 1St dahın
Dort konnte „Sınd IDLV doch uch nıcht alle goute Christenschen Raum). Im Januar: „Von den Juden und ihren Lügen“, ım März  „Vom Schem Hamphoras und vom Geschlecht Christi“, ım August „Von  den letzten Worten Davıds“  Vieles in diesen Schriften klingt wie eine scharfe Zusammenfassung des  bereits Gesagten: Die Juden beharren willentlich auf ihrer Selbstgerech-  tigkeit, sie lästern Maria, Christus, Gott. Diese Sicht erfährt nun, da Lu-  ther annimmt, das Ende der Zeiten stehe unmittelbar bevor, eine Zuspit-  zung: „ Wenn nu Gott jtzt oder am Jüngsten Tag mit uns Christen also wird  reden: Hörestu es, Du bist ein Christ und hast gewust, das die Jüden meine  Son und mich öffentlich gelestert und geflucht haben, Du aber hast jnen  raum und platz dazu geben ... Sage mir: was wollen wir hie antworten? ...  24  Da ist unser zu sehen und stilschweigen eben so viel, als theten wirs selbs.“  Die Konsequenzen: Um an der Schuld der Juden nicht teilhaftig zu wer-  den, müssen sie vertrieben werden. Im gleichen Jahr (1543) verfaßte er sie-  ben Ratschläge an die politischen Machthaber. „Erstlich, daß man ihre  Synagoge oder Schule mit Feuer anstecke ... Zum anderen, daß man auch  ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre ... Dafür mag man sie etwa  unter ein Dach oder Stall tun, wie die Zigeuner ... Zum dritten, daß man  ihnen nehme alle ihre Gebetbüchlein und Talmudisten ... Zum vierten,  daß man ihren Rabbinern bei Leib und Leben verbiete, hinfort zu lehren  ... Zum fünften, daß man den Juden das Geleit und Straße ganz und gar  aufhebe ... Zum sechsten, daß man ihnen den Wucher verbiete und nehme  ihnen alle Barschaft und Kleinod ... Zum siebenten, daß man den jungen  starken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten,  Rocken, Spindel und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß ıhrer Na-  SCn  Luther ist beim Gegenteil dessen angelangt, was er 1523 forderte: Dort  rief er die Christen auf, Zeugnis abzulegen und die Juden in ihre Gesell-  schaft zu integrieren, damit sie dieses Zeugnis auch erfahren können.  Jetzt, im Kampf um die Reinerhaltung der wahren Kirche in der Endzeit,  kennt er nur noch eines: Bekehrung oder Vertreibung. Doch damit hat  Luther wesentliche Elemente seiner eigenen Theologie aufgegeben:  — Die Solidarität von „Prediger und Predigthörern“* von 1523 ist dahin.  Dort konnte er sagen: „Sind wir doch auch nicht alle gute Christen ...“  24) WA 53.531,24-532,6 (Von den Juden und ihren Lügen). Zit. n. Brosseder, a. a. O. 373.  25) Von den Juden und ihren Lügen. 1543. WA 53.523-526. Zit. n. Bienert, a.a.O. 150 (100).  26) Stöhr, a. a. O. 100.  22  FrRu NF 1/1997CC

24) ‚6Von den Juden un ihren Lügen) Jar Brosseder, 2373
25) Von den Juden un:! ihren Eügen. 1543 Pat Bıenert, a.a2.O 150
26) Stöhr, 100
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und konnte 1MmM Wıssen, da{i WIrFr alle dessen bedürten, MmMIt den Worten
schließen: ” Gott gebe AL allen seine Gnade / etzt finden WIr Luther
in der „sıcheren Pose des Besitzers“ I7 Wır Christen ‚gleuben rechtund konnte ım Wissen, daß wir alle dessen bedürfen, mit den Worten  schließen: „ Gott gebe uns allen seine Gnade.“”Jetzt finden wir Luther  in der „sicheren Pose des Besitzers“: „ Wir Christen ‚gleuben recht‘ ...  ‚wir haben die Schrift besser‘ ... Das, was dem Christen zur Freude und  zum Heıil dient, gereicht dem Juden ‚zur Schande‘. © Vom „simul justus  et peccator“ ist hier nichts mehr zu spüren.  — Vorbei ist die Zeit, da Luther mit und für Reuchlin sprach, um Konfis-  zierung und Vernichtung des Talmud zu verhindern. Vorbei auch die  Zeit, da er klar sah, daß Juden, ausgeschlossen von Handwerk und  Landwirtschaft, von Christen iın Wucher, d. h. in Zinsgeschäfte, ge-  drängt wurden. Jetzt wirkt Luther mit an der Mär, daß Juden auf der  faulen Haut liegen und Christen „aussaugen“. Er stimmt jetzt sogar in  die üble Nachrede ein, daß Juden Christen nach dem Leben trachten.  — Luther hat damit auch sein Wissen aufgegeben, daß die Reformation in  Gottes Hand liegt: „ Wir müssen eine scharfe Barmherzigkeit üben, ob  wir doch etliche aus der Flamme und Glut erretten können.“ Hier tut  Luther, was er den Juden immer vorwarf: Er läßt Gott nicht Gott sein.  4. Fazıt  Luthers antijüdische Äußerungen und seine gewalttätigen Empfehlungen  in der Spätzeit sind nicht auf einen Bruch in seinem Denken und auch  nicht auf schlechte Erfahrungen oder Enttäuschungen im Alter zurückzu-  führen. Sie liegen, wie seine positiven Aussagen zu den Juden, in seinem  theologischen Denken begründet. Denn zweierlei Sichtweisen blieben  unverbunden nebeneinander stehen und führten zu gegensätzlichen  Äußerungen:  1. Die Aufnahme der traditionell-christlichen Sicht des Judentums als in  Äußerlichkeit und sinnlosen Gesetzen erstarrt, die niemals in lebendigem  Austausch mit zeitgenössischen Juden überprüft wurde. Dieses „Zerr-  bild“ paßte als Negativpol hervorragend, um die reformatorische Er-  kenntnis zu verdeutlichen.  2. Die an der Schrift gewonnene Erkenntnis, daß die Juden das Volk sind,  dem Gott besondere Ehre getan hat, die Christus als seine Blutsverwand-  27) WA 11.336,22-37. Zıt. n. Bienert, a.a.O. 80 (56).  28) Stohrn a.a. ©:  FrRu NF 1/1997  23‚Wr haben die Schrift hesser‘ Das, UXWd dem Christen ZUNY: Freude UN
Zeıl dıent, gereicht dem Juden Ur Schande‘. “28.Vom „sımul Justus
ei peCcator” 1St AeT: nıchts mehr spuren.
Vorbe]l IST dıe Zeıt, da Luther mı1t und für Reuchlin sprach, Kontfis-
zıerung und Vernichtung des Talmud verhindern. Vorbe!l auch die
Zeıt, da klar sah, da{fß Juden, ausgeschlossen VO Handwerk und
Landwirtschaft, VO Christen 1n Wucher, in Zıinsgeschäfte, Se-
drängt wurden. Jetzt wirkt Luther MT der Mär, da{fß Juden aut der
faulen Haut liegen und Christen „aUSSauZeN: . Er stimmt Jetzt 1in
die üble Nachrede e1n, da{ Juden Christen ach dem Leben trachten.
Luther hat damıt auch se1ın Wıssen aufgegeben, da{fß die Reformation 1n
Gottes and liegt: »>; Wır MUSSEN eine scharfe Barmherzigkeit üben, oD
701 doch etliche AaA der Flamme UN [ut bönnen. CC Hıer ELE

Luther, W AS den Juden immer vorwarft: Er Alst (sott nıcht C566{ se1n.

Fazıt
Luthers antıyüdısche Außerungen und selne gewalttätigen Empfehlungen
1n der Spätzeıt Ssind nıcht auf eınen Bruch 1n seinem Denken und auch
nıcht aut schlechte Erfahrungen der Enttäuschungen 1m Alter zurückzu-
führen S1e liegen, W1€e selne posıtıyen Aussagen den Juden, 1n seinem
theologischen Denken begründet. Denn zweiıerle]1 Sıchtweisen lıeben
unverbunden nebeneiınander stehen und ührten gegensätzlichen
Außerungen:

Di1e Aufnahme der tradıtionell-christlichen Sıcht des Judentums als 1n
Außerlichkeit und sinnlosen (Gesetzen9die nıemals 1ın lebendigem
Austausch mi1t zeitgenössıschen Juden überprüft wurde. Dieses „ Zerr:
bıld“ paßste als Negatıvpol hervorragend, dıe reformatorische Kr-
kenntnis verdeutlichen.

Dıi1e der Schrift CWONNCILC Erkenntnıis, da die Juden das olk sınd,
dem (5Ott besondere Ehre hat, die Christus als se1lıne Blutsverwand-

27° 11.336.22:37 Zit Bıenert, äA } (56)
28) Stöhr,
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ten näher zugehören als WIr Heıden, dıe jedoch Opfer der Papısten WUTL-

den, dıe ıhnen das Evangelıum vorenthielten. Der Autbruch und die C(-
tenheıt, dıe der Anbruch der Endzeıt mı1t seıner Wiıederentdeckung und
Freilegung des Evangelıums bedeuteten, umta{ite auch die Juden Als S1Ee
sıch jedoch „wieigerten‘ ; ıhrem eigentlichen Glauben „ Z7urückzukeh-
ICI » als sıch die Zeıt des Autbruchs 1n eıne Zeıt des (endzeıtliıchen)
Kampftes wandelte, wiırd für Luther diese 7zweıte Sıchtweise ırrelevant.
Dıi1e nNn1ıe der Realıtät überprüfte Sıcht des (willentlich) verstockten Ju-
den bleibt alleın bestimmend. Luther annn dıe Juden LL1UT och auf der
Seılite der Gegner des Glaubens, mıithın des Teutels einordnen.

/
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Luther predigt auf der Wartburg (Nach dem Gemälde VO Vogel) Foto dpa

Luther hat, W1e€e viele VOI und ach iıhm, miıtgebaut der antıthetischen
Struktur HIS E „christlıchen“ Denkens 1 Hınblick auf die Juden Hıer
WIFr Chrısten, die WIr dıe Schrift „besser“ haben ıhr Juden dort, Ve1I-

stockt, selbstgerecht und VO Gott verworten. An diese antıthetische
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Struktur des Denkens konnte sıch auch der AUS anderen Quellen gespeılste
rassıstische Antısemitismus der Nazıs problemlos anschließen. Und des-
halb, weıl die Kırche solches Denken gewohnt WAäl, Wl sS1e machtlos,
unfähig, Schuld empfinden. Allerdings beıde Kirchen.

Z7Zwel Dokumente

7ur Erneuerung des Verhältnisses VDO  BL Christen und Juden
Eıne Handreichung der Theologischen Kommıissıon der AcK) Nürnberg

alle, dıe predigen der 1m Raum der Kirche reden haben
(I3 Im Jahr 1995 haben dıe Kirchen auch 1n Nürnberg aut vielfältige
We1lse das Ende des /weıten Weltkriegs und der Nazı-Dıiktatur er1ın-
ert Christen aller Konfessionen sınd ach Auschwitz hellhörig und
sensibel hinsıchtlich der PraOE ach Israel geworden.
25 Als Papst Johannes Paul I8 VOT zehn Jahren, Aprıl 1986, die rO-
mische ynagoge besuchte, „Die jüdısche Religion 1St für uns

nıcht ‚Außerliches‘, sondern gehört 1ın gewlsser Weiıse ZU ‚Inne-
ren HSG ET Religion. Ihr se1d UuNseT C bevorzugten Brüder.“
(3 Di1e Landessynode der Evangelischen Kırche 1mM Rheinland beschlo{fß
1993 den Gemeinden und Kirchenkreisen vorzuschlagen, den Grundarti-
kel der rheinischen Kirchenordnung tolgende Passage erganzen:
„Sıe (die Kırche) bezeugt die TIreue Gottes, der der Erwählung selınes
Volkes Israel testhält Mıt Israel hofft S$1e aut eınen Hımmel und
eıne K rde.“ Seitdem beschäftigt eiıne ebhafte Diskussion ber das
heilsgeschichtliche Verhältnis VO Kırche und Israel nıcht HT die CVaAaNSC-
ıschen Kırchen Neben Zustimmung o1bt s auch kritische Abgrenzung
und spektakuläre Programme y e Judenmission, zumal jüdischen
Einwanderern A4US Osteuropa.

AckKk Arbeitsgemeinschaft christlicher Kırchen
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(4.) Dı1e Theologische Kommıissıon der AcK Nürnberg hält gerade 1m
Blick auf die antısemuitische Vergangenheıit 1n Deutschland und 1mM Be-
wuftsein elınes latenten, immer och unreflektierten Antıyudaısmus 1n SC
genwärtıiger kırchlicher Rede und Bıbelauslegung und 1n lıturgischen For-
mularen e1ne Thematisierung dieses Problems für notwendig und
relevant.
(5:) Im Folgenden o1bt die Theologische Kommuıissıon einıge€ Ergebnisse
dieses Gesprächs (D Erwäagungen für die Praxıs Q SOWI1e Hınweise für
die Arbeit VOT Ort (3) weıter.

Ergebnisse UNSCYCS Gesprächs
(1.) Das Christentum steht in eıner einz1gartıgen Beziehung VABE Juden-
F} Jesus und selne Jünger Juden Die Urgemeıinde entstand
zunächst 1mM Judentum. Die Heıilige Schrift der Juden iSt eın wesentlicher
Bestandteil der Heılıgen Schrift der Christen. Christentum und Judentum
sınd durch eıne gemeınsame Offenbarungs- und Heilsgeschichte verbun-
den In wichtigen Glaubensinhalten (Gott, Schöpfung, Anthropologıe)
stimmen S1@ weıtgehend übereın.
(2) Der Bund (sottes MIt Israel 1St nıcht aufgekündıigt. Da Israel enterbht
und durch die Kıirche PTSEIZT worden sel, erwıes siıch als verhängnisvoller,
unbıblischer, Le1id und Verfolgung ach sıch ziehender Trugschluß.
(3.) Dabe] sollen aber nıcht die Gemeinsamkeiten uUulNseIer Glaubenstradi-
tionen überpointiert herausgestrichen und andererseıts graviıerende Un-
terschiede i{ ıhrer Bedeutung heruntergespielt werden.
(4.) Das Judentum stellt gegenüber dem Christentum eıne eigenständıge
Religion dar. Die Irennung zwiıischen Christentum und Judentum e_

tolgte, W1e€e dıe Antıyudaısmen 1m Neuen Testament zeıgen, bereıts 1mM
sten Jahrhundert. Seither wurde S1Ee eher vertieftt als überwunden, W1€e dıe
umfangreiche Lıteratur ZALT Geschichte des christlichen Antısemitismus
beweiıst.
(5..) Das Christentum grenzt die Bibel als Altes Testament VO Neuen Te-
tament 1b und interpretiert das Ite Testament VO Jesus Christus her
Das Judentum beansprucht für sıch das Recht auf eıne eigenständige In=-
terpretation des Neuen Testaments und der Geschichte des Christentums
VO Jüdiıschen Voraussetzungen Aau  N Zentrale christliche Glaubensinhalte
(Trinitäat; Christologie, Ekklesiologıie, Sakramente) werden VO Juden-
tum abgelehnt.
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(6.) Di1e christlichen Kırchen behandeln 1n ıhren TCLHEFEI Verlautbarungen
das Judentum als eıne eigenständıge, dem Christentum ebenbürtig gC-
genüberstehende Religion.
(7) Wır sınd überzeugt, da die Kıiırche auch in der Irennung der Seıite
Israels leiben mudfß, AHSTUAEr sıch auf Kosten Israels profilieren, W1e€e
1m Grunde die Kirchengeschichte hındurch geschehen 1St

rwägungen für dıe Prayxıs

Antısemitismus hat sıch auch antıjudalstischer Bıbelauslegung
legıtimıert. ach Auschwitz an Ianl das nıcht übersehen. In der biıbli-
schen Exegese und kırchlichen ede 1STt daher Antıjudaismus verme1l1-
den
(23 Die antıyudaıstischen Formulierungen des Neuen Testaments dürtfen
nıcht als verpflichtender Offenbarungsinhalt aufgefaßt werden, sondern
LE als zeıtbedingter Ausdruck der sıch verschärtenden Spannungen ZW1-
schen den beiden Glaubensrichtungen.
(3° Gemäfß Rom 9-11 bleibt Israel in der Kındschafrt (sottes. „Alle einge-
schlossen 1in den Ungehorsam“ 132) steht weder christlicher UÜberheb-
iıchkeit gegenüber dem erwählten Israel Es bleibt für alle, Juden
und Christen, FT die Homologie 11,55-36 „Christus als Stein des An
stoßes“ (9% oilt nıcht L: für Juden, auch für Christen.
(4.) Das Johannesevangelium 1St ach der Irennung VO Kırche und Syn-

vertafßt. Es benutzt „Jude“ als Etikett für das, W as INan ablehnt und
WOSCHCH INan sıch abgrenzt, WIE ‚Lauther“ 1n den deutschsprachi-
SCH evang.-luth. Gemeinden Brasıliens, bis 1945, iıdentitätsstiftendes Etı-
kett für Deutschtum W al, mi1t dem INan sıch alles Katholische und
Romanıstische abgrenzte. „Juden“ 1St be1 Johannes Korporativbegriff für
die, die nıcht Jesus Christus glauben. An heilsgeschichtlichen Fragen
1St das Johannesevangelıum 1mM übrigen nıcht interessI1ert.
(55) Das Selbstverständnis des Christentums als LU olk (5Oöttes- dart
nıcht exklusıv 1m Sınne eıner Usurpatıon der Vorzüge des Volkes Israel
durch die christliche Kırche interpretiert werden. Das christliche Zeugnı1s
gegenüber Juden hat den „ungekündigten Bund“ (sottes miıt dem VO ıhm
erwählten olk Israel berücksichtigen und sıch jeder systematıschen
Mıssıonierungskampagne enthalten.
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(6.) Di1e Christen mussen sıch der Gefahr bewußt se1N, durch ıhre Inter-
pretatıon der Beziehung 7zwischen Christentum und Judentum wıeder
einmal recht behalten wollen und damıt iıhrer verhängnisvollen (SP-
schichte eın weıteres düsteres Kapitel hinzuzufügen.
(/%) Das Judentum dart nıcht MmMI1t anderen nıchtchristlichen Religionen auf
eıne Stute gestellt werden.
(8.) Nıcht das 1ST eın Dıialog, WECI11) WIr als Christen Themen und Kriıterien
vorgeben. Aus dem, W 3as Juden uns haben, ergeben sıch als The-
IHNEeN das Gottesverständnis, die Erwählung, der Staat Israel und dıie
Erlösung.
93 Di1e eINZ1IE ANSCINCSSCIHLC Form VO 1Ssıon gegenüber Juden 1St „das
Licht auf dem Leuchter“, die ‚Stadt auf dem Bergen.: nıcht Proselytenma-
chere1, sondern Ausstrahlung einer glaubwürdıigen Kıirche.
10.) Die Theologische Kommıuissıon weIlst nachdrücklich autf die „SEI5st-
verpflichtung für Prediger® hın, die Helmut Barıe, Direktor des Evangelı-
schen Predigerseminars ın Heidelberg, 1988 aufgestellt hat und VO denen
WIr einıge zıtleren:
„ Wo mMır eın Text des Alten Testaments für die Predigt gegeben ISt 111 ıch
dieses (sotteswort dem Volk Israel weder heimlich stehlen och DAIft. theo-
logischer Legitimierung enteıgnen, sondern mich bemühen, predi1-
SCIL, daflß deutlich wırd Wır Christen sınd Teilnehmer, sınd Miterben
Reichtum Israels: WIr dürten die (CGsottesworte des Alten Bundes g-

Gebrauch‘ benutzen.“
„Beı Texten des Neuen Testaments 11 iıch beachten, da{fß ıch auch in ıh-
T  a häufig 1n stattlichem Umfang auft zıtlerte Texte des Alten Bundes
stoße.“
e 111 miıich eine vertiefte Kenntnıiıs des jJüdıschen Gottesdienstes,
der Sabbatheiligung und der jJüdıschen Wurzeln der christlichen Liıturgıie
emühen und ımmer wıeder die Gelegenheıt Nutzen, durch Predigten
diese Wurzeln auch für die Gemeinde aufzudecken. Wer weılß, woher
STAMML, bleibt (wıe Rom 11,17-24 lehrt) VOTLT UÜberheblichkeit bewahrt.“
WD ıch davon spreche, da{ß Nıcht-Juden Anteıl bekommen haben den
Verheißungen Israels, 111 ıch bıs ın me1ıne Formulierungen hıneıin beach-
ten,; da (sott onadıg gyehandelt hat, als den Heıiden den glaubenden Za
AD Israels Verheißungen eröffnete. Dieser Zugang bleibt alleın AUS

Gnade offen, gewährt also keine ‚securıtas‘, sondern ‚certitudo‘, lau-
bensgewißheıt.“
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Ake 111 die Schmerzen, d1€ Aaus der durch Chrısten und Duldung
VO Christen inszenıerten Judenverfolgung erwachsen sind, nıcht meınen
homiletischen Absıichten dienstbar machen. Das Ausmafß der Schrecken
und dıe Ehrturcht VOT denen, die sS1e erduldet haben, verbietet CS mMIr, die
Leiden der Juden belıebig der leichtfertig als Beispiel heranzuzıehen.“
„Die Frage: ennn die mI1t dem Kommen des ess1as verknüpften IH1HES-

s1anıschen Zustände blieben, werde ıch ITE VO den Juden gefallen las-
sen
„Meıne theologische Erkenntnis und meıne Predigt sollen sıch leiten las-
SCI1 VO der Glaubenszuversicht: Wır haben Anteıl der Gnade, dıie (35ött
verschwenderiısch ber dieses eine, VO ıhm erwählte olk ausgeschüttet
hat Ta Anteıl der Zukunft Israels 1STt oroß, da{ß WIr ıhn 1ın
Ewigkeıt nıcht ausschöpften können.“

Hınweise auf die Sıtuation VOTr Ort

(1.) ehr alttestamentliche Lesungen und Predigten ber Texte AUS dem
Alten Testament 1n unseren Gottesdiensten.
(2) Besuche 1n den 5Synagogen in Nürnberg und Fürth
Anmeldung iın Nürnberg be1 Israelitische Kultusgemeinde, c/o Stadtrat
Arno Hamburger (Vorsitzender), Johann-Priem-Strafßse ZO;
Nürnberg, Tel (091 DE  O
Anmeldung 1ın Fürth be1 Israelitische Kultusgemeinde, Blumenstraße 51,

Fürth/Bayern, Tel (091 08
(3) Besuche aut den Friedhöfen der Kultusgemeinden 1n Nürnberg der
Bärenschanzstrafie und der Schnieglinger Straße SOWI1e 1n Fürth der Er-
langer Straße (Anmeldung 0.)
(4.) Informationen zu entstehenden Miıttelfränkischen Jüdischen Mu-
SCUM 1n Fürth erhält INa be]l der Vorsiıtzenden des Fördervereıns: Helga
Pavlicek, Kaiserstrafße 6, Fürth/Bayern, Tel (091 74 73 uch
eın Besuch 1m „Judenhof“ des Fränkische-Schweiz-Museums 1n Tuchers-
teld lohnt sıch
(5%) Im Bereich der Aus- und Fortbildung sollte die Siıchtung der TIradıtion
(dıe vieltältigen Beziehungen VO Christentum und Judentum und die
Wurzeln des Antısemitismus) auf dem Programm stehen, und WAar schon
für Mıtarbeiter und Mıtarbeıiterinnen 1ın Kindergottesdienst und Kınder-
garten.
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(6.) Veranstaltungen, Eınführungen, Kurse 708 Thema SOWI1e Reisen
ach Israel bıeten

Begegnungen VO Christen und Juden Geschäftsstelle Al
tendettelsau L1a Petersaurach, Tel./Fax: 09874) 46, Pfarrerın
Christiane Müller.

Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeıt 1n Franken N..
Tuchergartenstrafße 4, Nürnberg, Tel (091 55 70 58

Studienzentrum Heılıg Geıist, Carıtas-Pirckheimer-Haus, das Bildungs-
Zentrum der Stadt Nürnberg und einzelne Kirchengemeinden.
(76) Dı1e vertafßten Kırchen sollten

den Dialog mI1t den Juden ZU Schwerpunktthema be] Synoden machen
regelmäßiıge Kontakte den Israeliıtischen Kultusgemeinden pflegen
eıne/n andeskirchliche/n Beauftragte/n bestimmen.

Erklärung des Dekanatsausschusses
der vangz -Luth Dekanatssynode ürnberg
ZU Lutherjahr 1996

Der Dekanatsausschufß nımmt dıie Erklärung der Ev.-Luth. Kırche in
Amerika die Jüdische Gemeinschaft ankbar und zustimmend F

Kenntnıiıs und sieht 1ın ıhr se1ıne eıgene Meınung dem darın 8ia
chenen Problem wiedergegeben.
Im Eınklang mı1t dieser Erklärung und der darın enthaltenen Verpflich-
Lung begehen WIr das. Lutherjahr 1996

Erklärung der Ev.-Luth. Kirche ın Amerika
die Jüdische Gemeinschaft

„In der langen Geschichte des Christentums o1bt CS keıine tragischere FAl
wicklung als die Behandlung des jüdıschen Volkes durch die Christen.
Nur wenıge ohristliche Glaubensgemeinschaften vermochten C3I, sıch dem
verderblichen Einflu(ßß des Antıyudaismus und se1nes modernen Nachtol-
SCI5S, des Antısemıitismus, entziehen. Lutheraner, die Zu Luther1-
schen Weltbund und der Evangelisch-Lutherischen Kırche 1ın Amerıika
gehören, empfinden dabe1 eıne besondere Belastung estimmter
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Elemente in der Erbschaft des Reformators Martın Luther und der
Katastrophen, einschliefßlich des Holocaust 1mM Jahrhundert, dıe Juden
iın Gegenden erleiden mußfßten, in denen lutherische Kırchen stark repra-
sentliert
Di1e lutherische Glaubensgemeinschaft 1STt durch ihren Namen und ıhr
Erbe dem Gedächtnis des Lehrers und Reformators Martın Luther VC1-

pflichtet. Indem WT seınen Namen 1in UNSCICIN eigenen ehren, gedenken
WIrFr selınes mutıgen Eıntretens für die Wahrheıt, seıner kräftigen und
gleich erhabenen welsen Worte und VOT allem se1iner Bezeugung des reit-
tenden Wortes CGottes. Luther verkündigte se1n Evangelıum für unls Men-
schen, W 1€ WIr wirklıch sind, ındem unNns geheißen hat, der Gnade
vertrauen, die UuNseTIC tiefste Schmach erreichen und HHSEEFE tragischsten
Wahrheiten ansprechen anı
Im Geıliste dieser Wahrhaftigkeit mussen WIr, dıie WIFr seinen Namen und
se1ın Erbe Lıragen, mMI1t Schmerz auch Luthers antıyjüdısche Schmähungen
und die gewalttätigen Emptehlungen iın seınen spateren Schriften
die Juden Z Kenntnıs nehmen. Wıe schon viele VO Luthers eigenen (56-
ährten 1mM Jahrhundert weılsen WIrFr diese verletzenden Schmähungen
zurück und drücken arüber hınaus tiefes und bleibendes Gefühl
des Schmerzes ber deren tragısche Folgen für die nachkommenden (5e-
nerationen au  N In Übereinstirnmung MIt dem Lutherischen Weltbund be-
klagen WIr besonders die Verwendung VO Luthers Aussagen durch
derne Antısemiten für ıhre Lehre des Hasses das Judentum der

das jJüdısche olk UuUuNscIer eIit
Indem WIr die Mitschuld UuNseTer eigenen TIradıtion iınnerhalb dieser (56-
schichte beklagen, sprechen WIrLr zugleich uUuLNlSeTICI dringenden Wunsch
aUs, künftig LHESCTEN Glauben Jesus Christus verbunden mi1t Liebe und
Respekt gegenüber dem jüdiıschen olk leben Wır erkennen im Antı-
sem1t1smus eınen Gegensatz und eiıne Beleidigung des Evangeliums, eınen
Verstofß UÜHSEGELE Hoffnung und Berutfung. Wır verpflichten uUHSEGE1E

Kırche, das tödliche Wırken solcher Intoleranz kämpfen, in
eigenen reısen ebenso W1€e 1n der uns umgebenden Gesellschatft.

Schließlich bitten WIr den bleibenden degen (sottes für die wachsende
Zusammenarbeıt und das zunehmende Verständnıis 7zwischen uther1-
schen Chrıisten und der jüdıschen Gemeiinschaftt.“

Aprıil 1996
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Josef Foschepoth

Dıie Rolle der Kırchen und ıhr Verhältnis den Juden
Am Maı 1945 kapitulierte die Deutsche Wehrmacht. Di1e Sıegermächte
übernahmen die Regierungsgewalt.
Die Kirchen hatten dıe Jahre der Dıiıktatur weıtgehend unbeschadet ber-
standen. Die katholische W1e€e auch die evangelische Kırche NutLztien dıe ıh-
NIl VO den Besatzungsmächten eingeräumten Freiräume und Privilegien
und verstanden sıch mehr und mehr als die eigentlichen Sprecher der Na-
t10N, als dıie Anwiälte des deutschen Volkes gegenüber den Besatzungs-
mächten. S1e halten be]l der Überwindung täglıcher Not, engagıerten sıch
besonders bel der Hıltfe für die AaUuUS der Kriegsgefangenschaft Zurückkeh-
renden, die Heıimkehrer, die Vertriebenen und dıe VO der Entnazıtizie-
LUuNng betroffenen Menschen. uch die AaUsS$ ıhren Stellungen und Äl'l'lt€1‘1'l
entlassenen Nationalsoz1ialisten urtten auftf Hıiılte und Zuwendung der
Kıirchen rechnen, materiell und ıdeell. AIn eıner Gemeıinde“, hıeli CR 1n e1-
116 Bericht der amerıkanıschen Milıtärregierung, „kam fast jede ur Er-
mıiıttlung iıhrer Nazıtätigkeit vorgeladene Person MmMIt eiınem Zeugn1s eınes
Pfarrers der Priesters A das iıhren untadelıgen christlichen Charakter

cC ]bestätigte
Somıt verfehlte die Entnazıfierung nıcht L1UT ıhr Zıel, sondern bewirkte

das Gegenteıl: die Verdrängung persönlicher und kollektiver
Schuld, die massenhafte Entlastung und Rehabilitierung der Deutschen.
Be1 1e] Fürsorge selıtens der Kırchen für die Täter kamen die Opfer der
natıonalsozialistischen Gewaltherrschaft gar nıcht erst 1n den Blick Im
Stuttgarter Schuldbekenntnis der evangelischen Kırche 1945 wurden die
Juden mMI1t keinem Wort erwähnt. In der katholischen Kırche sah CS nıcht
anders au  N Hıer yab CS nıcht einmal eın Schuldbekenntnis, geschweige
enn gegenüber den Juden Im Vordergrund stand auch 1er „ Was das e1-

Christoph Kleßmann, Die doppelte Staatsgründung. Deutsche Geschichte (3OÖf-
tingen 1986,
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DCHNC olk erlıtten (und geleistet) hatte, nıcht das, W 4S CS H insgesamt
verantwortien und verarbeıten hatte“
In ıhrem ekrsien Hırtenwort VO August 1945 traten die katholischen
Bischöfe mi1t „innıgem Dank“ und „heilıgem Stolz  CC VOT ıhr olk Lobend
hoben sS1e hervor, „dafß ımmer und ımmer wiıieder Katholiken jeden Stan-
des und Alters sıch nıcht gescheut haben, Volksgenossen remden tam-
ICS beschützen, verteidigen, iıhnen christliche Liebe erweısen“
„Gerührt“ erınnerten die Bischöfe Jene, „dıe ıhr karges tägliches Brot
mMI1t einem unschuldıig verfolgten Nıchtarier teilten und Tag für Jas Qewar-
t1g se1n mufßsten, dafß iıhnen mi1t ıhrem Schützling eın tfurchtbares Los be-
reıtet werde“ Glaubenstreue und kırchlicher Gehorsam, Hıltsbereit-
schaft und aktıver Wiıiderstand ıhrer Meınung ach auf seıten der
deutschen Katholiken besonders orofß gzewesen.“

Schuld und Versagen
Nıcht Eerst in der Rückschau erscheinen solcherart Rechtfertigung und
fehlende Selbstkritik außerst problematisch. Keın geringerer als Konrad
Adenauer schrieb Februar 1946 1in einem Brief eınen katholi-
schen Geistlichen Bemerkenswertes ber die tatsächliche Haltung der
Kıirche während der Zeıt des Nationalsozialismus: „ Nach MEINET Meı-
HÜNS YaZ das deutsche Volk und LYragen uch dıe Bischöfe UuUN der Klerus
eine grofße Schuld den Vorgängen ıN den Konzentrationslagern. Das
deutsche Volk, uch Bischöfe UN Klerus ZU großen Teıl, sınd auf die
tonalsozıalıstische Agıtatıon eingegAanNZEN. Es hat sıch fast widerstandslos,
Ja ZU Teıl nLLE Begeısterung gleichschalten IaAssen. Darın liegt seine
Schuld. Im übrıgen hat AA RER  z ber uch gewu/st Wenn MAan uch die Vor-
gangZe In den Lagern nıcht In ıhrem QZanNzZen Ausmafe gekannt hat da/s
dıie dersönlıiche Freiheit, alle Rechtsgrundsätze nNE Füßen WUY-

den, da/ß In den Konzentrationslagern grofße Grausamkeiten veruübt WUY-

dengene Volk erlitten (und geleistet) hatte, nicht das, was es nun insgesamt zu  verantworten und zu verarbeiten hatte“  2  In ihrem ersten Hirtenwort vom August 1945 traten die katholischen  Bischöfe mit „innigem Dank“ und „heiligem Stolz“ vor ihr Volk. Lobend  hoben sie hervor, „daß immer und immer wieder Katholiken jeden Stan-  des und Alters sich nicht gescheut haben, Volksgenossen fremden Stam-  mes zu beschützen, zu verteidigen, ihnen christliche Liebe zu erweisen“  „Gerührt“ erinnerten die Bischöfe an jene, „die ihr karges tägliches Brot  mit einem unschuldig verfolgten Nichtarier teilten und Tag für Tag gewär-  tig sein mußten, daß ihnen mit ihrem Schützling ein furchtbares Los be-  reitet werde“. Glaubenstreue und kirchlicher Gehorsam, Hilfsbereit-  schaft und aktiver Widerstand waren ihrer Meinung nach auf seiten der  deutschen Katholiken besonders groß gewesen.‘  Schuld und Versagen  Nicht erst in der Rückschau erscheinen solcherart Rechtfertigung und  fehlende Selbstkritik äußerst problematisch. Kein geringerer als Konrad  Adenauer schrieb am 23. Februar 1946 in einem Brief an einen katholi-  schen Geistlichen Bemerkenswertes über die tatsächliche Haltung der  Kirche während der Zeit des Nationalsozialismus: „Nach meiner Mei-  nung trägt das deutsche Volk und tragen auch die Bischöfe und der Klerus  eine große Schuld an den Vorgängen in den Konzentrationslagern. Das  deutsche Volk, auch Bischöfe und Klerus zum großen Teil, sind auf die na-  tionalsozialistische Agitation eingegangen. Es hat sich fast widerstandslos,  ja zum Teil mit Begeisterung gleichschalten lassen. Darin liegt seine  Schuld. Im übrigen hat man aber auch gewußt - wenn man auch die Vor-  gänge in den Lagern nicht in ihrem ganzen Ausmaße gekannt hat —, daß  die persönliche Freiheit, alle Rechtsgrundsätze mit Füßen getreten wur-  den, daß in den Konzentrationslagern große Grausamkeiten verübt wur-  den ... Die Judenpogrome 1933 und 1938 geschahen in aller Öffentlichkeit  ... Ich glaube, daß, wenn die Bischöfe alle miteinander an einem bestimm-  ten Tage öffentlich von den Kanzeln aus dagegen Stellung genommen hät-  2) Ute Schmidt, „Umkehr zu Gott“. Katholische Kirche und Entnazifizierung‚. in: Hajo Funke  (Hg.), Von der Gnade der geschenkten Nation. Berlin 1988, 132-147, hier 140.  3) Rolf Rendtorff/Hans Hermann Henrix (Hg.), Die Kirchen und das Judentum. Dokumente  von 1945-1985. Paderborn/München 1988, 233-239.  33  FrRu NF 1/1997Die Judenpogrome 71933 und 71938 geschahen ın aller Offentlichkeitgene Volk erlitten (und geleistet) hatte, nicht das, was es nun insgesamt zu  verantworten und zu verarbeiten hatte“  2  In ihrem ersten Hirtenwort vom August 1945 traten die katholischen  Bischöfe mit „innigem Dank“ und „heiligem Stolz“ vor ihr Volk. Lobend  hoben sie hervor, „daß immer und immer wieder Katholiken jeden Stan-  des und Alters sich nicht gescheut haben, Volksgenossen fremden Stam-  mes zu beschützen, zu verteidigen, ihnen christliche Liebe zu erweisen“  „Gerührt“ erinnerten die Bischöfe an jene, „die ihr karges tägliches Brot  mit einem unschuldig verfolgten Nichtarier teilten und Tag für Tag gewär-  tig sein mußten, daß ihnen mit ihrem Schützling ein furchtbares Los be-  reitet werde“. Glaubenstreue und kirchlicher Gehorsam, Hilfsbereit-  schaft und aktiver Widerstand waren ihrer Meinung nach auf seiten der  deutschen Katholiken besonders groß gewesen.‘  Schuld und Versagen  Nicht erst in der Rückschau erscheinen solcherart Rechtfertigung und  fehlende Selbstkritik äußerst problematisch. Kein geringerer als Konrad  Adenauer schrieb am 23. Februar 1946 in einem Brief an einen katholi-  schen Geistlichen Bemerkenswertes über die tatsächliche Haltung der  Kirche während der Zeit des Nationalsozialismus: „Nach meiner Mei-  nung trägt das deutsche Volk und tragen auch die Bischöfe und der Klerus  eine große Schuld an den Vorgängen in den Konzentrationslagern. Das  deutsche Volk, auch Bischöfe und Klerus zum großen Teil, sind auf die na-  tionalsozialistische Agitation eingegangen. Es hat sich fast widerstandslos,  ja zum Teil mit Begeisterung gleichschalten lassen. Darin liegt seine  Schuld. Im übrigen hat man aber auch gewußt - wenn man auch die Vor-  gänge in den Lagern nicht in ihrem ganzen Ausmaße gekannt hat —, daß  die persönliche Freiheit, alle Rechtsgrundsätze mit Füßen getreten wur-  den, daß in den Konzentrationslagern große Grausamkeiten verübt wur-  den ... Die Judenpogrome 1933 und 1938 geschahen in aller Öffentlichkeit  ... Ich glaube, daß, wenn die Bischöfe alle miteinander an einem bestimm-  ten Tage öffentlich von den Kanzeln aus dagegen Stellung genommen hät-  2) Ute Schmidt, „Umkehr zu Gott“. Katholische Kirche und Entnazifizierung‚. in: Hajo Funke  (Hg.), Von der Gnade der geschenkten Nation. Berlin 1988, 132-147, hier 140.  3) Rolf Rendtorff/Hans Hermann Henrix (Hg.), Die Kirchen und das Judentum. Dokumente  von 1945-1985. Paderborn/München 1988, 233-239.  33  FrRu NF 1/1997Ich glaube, da/fs, Wenn dıe Bischöfe alle miteinander einem bestimm.-
Ffen Iage öffentlich IC  S den Kanzeln AUS dagegen Stellung hät-

Ute Schmuidt, „Umkehr (SO1t- Katholische Kirche un Entnazifizierung‚. in: HaJjo Funke
(H2:); Von der Gnade der geschenkten Natıon. Berlin 1988, 132-147/, hıer 140
Raolt Rendtorfft/Hans Hermann Henri1ix (He.), Die Kirchen un das Judentum. Dokumente
VO  w Paderborn/München 19883,]
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LeN, SC uieles hätten merhüten hönnen. Das ISE nıcht geschehen, und dafür
gıbt heine Entschuldigung. Wenn dıe Biıschöfe dadurch INS Gefängnits
oder INS Konzentrationslager gekommen WAareN, IYAre das heine
Schande, ım Gegenteil. Alles das ıst nıcht geschehen und darum schweigt

C4N  S& hesten.
Eınen geistigen und moralischen Neuanfang hat CS 1n den ETStIeNn Jahren
ach Ende des Krıeges nıcht gegeben. Wıe die Umfrageergebnisse A4aUS$S Je=
1161 e1ıt belegen, 58 allentalls O der westdeutschen Bevölke-
LUNS, dıe eınen wirklichen Neuanfang und aktıv unterstutzen
wollten. SO nımmt CS nıcht wunder, da{ß die damaligen Menschen und
nıcht zuletzt dıe Kirchen gegenüber den Gegnern und Optern des „Dfit:
ten Reiches“ eıne erschreckende Teilnahmslosigkeit den Tag legten.
Die Juden wüurden 1n offiziellen Erklärungen der Kırchen guL W1e€e nıcht
erwähnt, D se1 enn in eıner Weıse, die den tradıtionellen Antiıjudaismus
und Antısemiıitismus erneut bestätigte. Am Aprıl 1948 verabschiedete
der Bruderrat der evangelischen Kıiırche ın Deutschland das Darmstädter
„ Wort ZJudenfrage“ Einleitend sprach VO dem, 5 W A WIr denJu
den verschuldet haben“ Im theologischen Hauptteıl wurde annn jedoch
1n sechs Punkten die tradıtionelle Theologie der Verwerfung Israels, das
„den ess1as kreuzigte“, und des Übergangs der Erwählung autf die Kır-
che entfaltet. Schliefßlich hiıefß CS; da{ß „Israel dem Gericht“ eıne
„STEIE Warnung (sottes seıne Gemeinde“ sEe1 und eın Zeichen dafür,
„dafß (sott nıcht MIt sıch spotten “ lasse.

Dıie Lage der Juden
UN das mangelnde Schuldbewujstsein der Deutschen
Zu den wenıgen, die den Maı 1945 nıcht als eınen Tag der Nıederlage,
sondern der Befreiung erlebten, zaählten die Juden, die deutschen Juden,
die aufgrund glücklicher Umstände überlebten; die ausländischen Juden,
die als SOgENANNLTE Displaced Persons der großen Gruppe der Ver-
schleppten gehörten, die sıch be] Ende des Krıeges 1MmM Gebiet des Deut-
schen Reiches authielten der auch orthin flüchteten, dem
Schutz der Sıegermächte schnell W1e€e möglıch ach Palästina der ın eın

Hans DPeter Mensıng (Bearb.), Adenauer. Briete Berlin 1983, Z2
Rendtorft/Henrix, 540-544
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drıttes Land 1uswandern können: die emıgrierten Juden, die AaUus pCI-
sönlichen der berutlichen Gründen der auch A4US Heimweh ach
Deutschland zurückkehren wollten. Wiährend dıe bıs Z{} Jahre 1950
zeıtweılıg auf ber A06) 01010 Personen ansteigende Gruppe jüdıscher DPs
den Kontakt mıt ıhrer deutschen Umwelt mögliıchst vermied, suchte eın
Teil der 1m Land verbliebenen bzw. ach Deutschland zurückgekehrten
Juden bald wıieder den Kontakt ıhrer deutschen Umgebung.
Di1e Displaced Persons zumelst osteuropäıischer Herkunfrt. In
ıhrem Habıtus und iıhrer Kleidung, 1ın ihrer enk- und Lebensweise, 1n
ıhrer relig1ösen und kulturellen Soz1jalısation unterschieden sS1e sıch eut-
ıch VO den Juden deutscher Herkuntftt. In den sıch NEUu konstitulerenden
jüdischen Gemeinden lag der Anteıl der ausländischen Juden beispiels-
welse 1ın Hessen be] /36 Oy INn Württemberg be1 851,6 und 1n Bayern Sal
be] GT %, Di1e meılsten jüdischen DPs lebten jedoch 1n Lagern, die der dı-
rekten Verwaltung und Kontrolle der Besatzungsmächte unterstellt
EGIT. Hıer entwickelten S1Ee ein eigenständiges kulturelles und so7z1ales 122
ben
Die Zahl der Juden, dıe ach 1945 eın Leben 1n Deutschland begıin-
NenN wollten, WAar relatıv klein S1e zählten der Gruppe der, W1e€e S1e selbst
VO sıch SagtCN, „deutsch fühlenden Juden“ S1e bereit, eıinen
Schlufßstrich die Vergangenheit zıehen. Um oröfßer W ar die
Enttäuschung, als S1€e schon kurze Zeıt ach Ende des Krıieges teststellen
mußten, „dafß Deutschland nıchts hinzugelernt und nıchts VETgESSCH
Hats-
Das Gefühl VO Fremdheit un: Verlassenheıt, das die Juden 1n iıhrer eut-
schen Umgebung empfanden, wurde durch das Unverständnis verstärkt,
das die Judenheıit außerhalb Deutschlands denjenıgen Juden n_
brachte, die in Deutschland eıne ECHC Exıstenz aufbauen wollten. Altred
Mayer, Eerstier jüdıscher Vorsitzender des Deutschen Koordinierungsrats
der Gesellschatten für Christlich-Jüdische Zusammenarbeıit, hat dieses
Dilemma miıt tolgenden Worten beschrieben: Ür den Staat Israel sınd
WIFr allerdings eın Problem. Er hat uns abgeschrieben S  «8

Vgl Wolfgang Jacobmeyer, Die ager der jüdıschen Displaced Persons 1n den deutschen
Westzonen 946/47 als (Irt jüdischer Selbstvergewisserung, 1n Micha Brumlik (H2.);
Jüdisches Leben 1n Deutschland se1t 1945 Frankturt/M. 1988, 2R E
Harry aOT, ber den Wiederaufbau der Jüdıschen Gemeinden 1ın Deutschland selt 1945
Maınz 1960,

DKR Bundesarchiv Koblenz, Akten des Deutschen Koordinierungsrats) 259/67
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Bundeskanzler Adenauer hatte hingegen 1n se1ner ersten Regierungser-
klärung VO September 1949 AUuUT „ein Wort jer und da ansche1-
end hervorgetretenen antısemitischen Bestrebungen“ „Wır
verurteıjlen diese Bestrebungen auf das schärfste. Wır halten für NwUr-
die und für sıch unglaublıch, da{f ach al dem, W 4S sıch 1n natıonalso-
z1alıstischer Zeıt begeben hat, 1n Deutschland och Leute se1ın sollten, die
Juden deswegen verfolgen und verachten, weıl sS1€e Juden sind.“?
Vor der Wiedergutmachung den Opftern WTr die Wiıedergutmachung
für Angehörige des Offentlichen Dienstes, SS-Angehörıige, Soldaten, Ver-
waltungsbeamte, Lehrer us geregelt worden. Artikel stellte eıne
Fürsorgeregelung für die NS-Beamtenschaft 1ın Aussıcht, Vertfolgte und
Opfter des Nazıregıimes wurden 1ın diesem Zusammenhang nıcht erwähnt,
geschweıige enn ıhr Anspruch auf Wiedergutmachung als Verfassungs-
auftrag definiert.
Es wundert aum noch, da{fß in Umfragen während des ersten ach-
kriegsjahrzehnts bıs 55 der Befragten den Nationalsoz1ialismus we1l-
terhin für eıne gute Sache hielten. Was die Schuldfrage der Deutschen be-
trıfft, außerten 1in eıner Umfrage RN dem Jahre 1951 NUr 4.% der Befragten
die Meınung, da{fß jeder Deutsche „eıne ZEWISSE Schuld für das, W 4S

während des ‚Drıtten Reichs‘ durch Deutschland geschehen “  ISt
Immerhin bereit, eıne Mıtverantwortung der Deutschen
akKzeptieren.““

Dıie Gründung der Gesellschaften
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit!!
Die ersten Gesellschaften für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit, die
948/49 1n München, Wiesbaden, Stuttgart, Frankturt und Berlin gegrun-
det wurden, sınd keineswegs AaUS$ deutschem Antrıeb entstanden. Im (52+

Hans-Peter Schwarz (H&); Konrad Adenauer, Reden Eıne Auswahl. Stuttgart
197/3; 163

10) Vgl DPeter Reıichel, Vergangenheitsbewältigung als Problem HASCTET: politischen Kultur.
Einstellungen Zu Dritten Reich un! seinen Folgen, 1n Jürgen Weber, Peter Steinbach
(He.), Vergangenheıitsbewältigung durch Strafverfahren? NS-Prozesse in der Bundesrepu-
blik Deutschland. München 1984, 145-1635, hiıer F5/:

11) Vgl hıerzu un! A tolgenden dıe entsprechenden Kapitel 1n meınem Buch „Im Schatten
der Vergangenheıt“. Di1e Anfänge der Gesellschaften für Christlich-Jüdische Zusammenar-
beit. Göttingen 1993
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genteıl: der Impuls kam VO der amerıkanıschen Besatzungsmacht, die
ıhre Hoffnung aut eıne langfristige Umerziehung der Deutschen W EeSL-

ıch vesinnten, amer1ıkanıschen Vorbild orıentlerten Demokraten
setztfe
Im August 1947 wurde zwıischen dem amer1ikanıschen Milıtärgouverneur
1n Deutschland, General Lucıus Clay, und Vertretern der Natıional
Conterence oft Christians and Jews (NCCJ) dıe Gründung deutscher ©-
sellschaften für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit vereinbart. Di1e Be-
satzungsmacht logistische Unterstutzung und siıcherte spater dıe
Fınanzıerung der ersten Gesellschaften. Di1e NJ entsandte und finan-
Zzierte den amerıkanıschen Verbindungsmann 1ın Deutschland, Carl
Zietlow, methodistischer Pftarrer AUS Mınnesota und langjähriger Mıtar-
beıter des NC der 1m Marz 19458 ach Deutschland kam
Zietlow torderte dıe LICUu gegründeten Gesellschaften ımmer wıieder auf,
den Blıck nıcht zurück, sondern ach Orn lenken, sıch nıcht HUTE auftf
die „Judentrage“ und die Bekämptfung des Antısemitismus beschrän-
ken, sondern Vorurteile insgesamt bekämpften. Dıe spezifisch deutsche
Sıtuation kam ZHESaEl 1n den Blick Die Ermordung VO sechs MillionenJu
den wurde ın der ersten Satzung des Deutschen Koordinierungsrats nıcht
einmal erwähnt. Viele, die als Gründungsmitglieder werden
sollten, reagıerten verständnislos der mMI1t tradıtionellen Vorbehalten.
Eıne Zusammenarbeit zwischen Protestanten und Katholiken entsprach
dem Ge1lst und den Erfordernissen der Zeıt. Zusammenarbeıit zwischen
Christen und Juden warum ”
Die Juden, die in den Gesellschaften mıtmachten, definıerten sıch VOTL al-
lem als deutsche Juden Deutschland W ar ıhre Heımat und sollte CS blei-
ben S1e streckten die and ZUrFr Versöhnung AdUs, vertrauten auf die Soli-
dargemeıinschaft der u Deutschen und hofften aut moralısche,
wirtschaftliche und politische Wiıedergutmachung und Rehabilitierung.
S1e achten Ühnlich wWwW1e€e dıe nıchtjüdischen Deutschen, sprachen auch VO

der gemeınsamen Opfterrolle VO Juden und Christen während des „Dht:
ten Reichs“, wandten sıch Kollektivschuld und schematische Ent-
nazıfızıerung und arnten davor, antisemitische Außerungen und AUS-
schreitungen überschätzen.
Generell, sowohl auf jüdischer, als auch aut nıchtjüdischerS älßt sıch
1n den Anfangsjahren der Gesellschaften eiıne orofße Scheu beobachten,
die SOgENANNLTE „Judenfrage“, das Wıederautleben des Antısemitismus
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und die massıve Verdrängung der eigenen Vergangenheıt öffentlich
thematisıeren. Eınıge Beispiele mögen 1eSs verdeutlichen. Als der amer1-
kanısche Hohe Kommıissar in Deutschland, John McCloy, 31 Jul:
1949 VOIL Vertretern der jJüdıschen Gemeıinden 1n Heidelberg darauf hın-
wıes, da{ß CS 1n Deutschland ach W1€e VOT einen starken Antısemitismus
gebe und das Verhalten der Deutschen gegenüber den Juden 1in iıhrer Mıtte
„Prüfstein ihrer Gesittung und ıhres echten demokratischen Autbauwil-
lens  CC sel, fühlte siıch ausgerechnet eıne Gesellschaft für Christlich-Jüdi-
sche Zusammenarbeit berufen, eıne derartige „ungeheuerliche
Übertreibung“ protestieren. In einem Schreiben des Vorstands der
Münchener Gesellschaft hıelß CS, das geknechtete deutsche Volk habe sıch
schon Hitlers Zeıiten VO der Politik der Judenverfolgung distanzıiert.
ach dem Ende der Diktatur se1 die Zahl der gerecht denkenden Men-
schen och erheblich angestiegen. „Dafß E Millionen u
Deutschen auch einıge wenıge 01010 schlechte Deutsche 1bt, dıe weıter-
hın dem gottlosen und unmenschlichen Antısemiuitismus stehen, annn
nıemanden überraschen, der VO Volkspsychologie versteht.“*?
Natürlich vab 6 auch andere, die heftig den alten und Nazıs-
I1US und Antısemiutismus protestierten. Z ıhnen zählten Protessor Dr
Franz Böhm, Rektor der Uniıversıität Frankturt und dessen Mıtstreıter 1n
der Franktfurter Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeıit. In
eıner scharfen Replık auf den Münchener Briet betonte CI da{ß$ Ianl sıch
nıcht zusammengeschlossen habe, der Welt beweıisen, da{ß auch
zuLe Deutsche gebe, sondern UD dem Antısemıitismus und dem ınhuma-
1C  a Vorurteil eıne entschlossene, aktıve, einftlufßreiche und 1in den Gang
der Dınge wırksam eingreitende Gegenbewegung entgegenzustellen“ 13

Die Aktıivıtäten der Frankfurter Gesellschaft, der spater promiınente
Persönlichkeiten W1e€e Eugen Kogon, Walter Dırks, Theodor Adorno,
Max Horkheimer und olf Sternberger angehörten, stießen allerdings
nıcht einmal be] Juden auf ungeteilte Zustimmung. Ihr Interesse riıchtete
sıch 1n den Anfangsjahren der Bundesrepublik auf eıne möglıchst rasche
und geräuschlose Reıintegration 1n die deutsche Gesellschatft. Der hessi-
sche Landesrabbiner Dr Weinberg lehnte CS ab, christlich-jüdische
Stellungnahmen FABE Antısemitismus 1n Deutschland unterzeichnen,

12) Foschepoth,
13) Foschepoth, 103
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5 xı nıcht den Anschein erwecken, als selen die christlichen Herren
98828 vorgeschoben“ EFE die Juden nıcht allzusehr 1NSs Rampenlicht der
Offentlichkeit treten lassen, riet der jüdısche Vorsitzende der Berliner
Gesellschaft davon ab, für den Geschäftsführerposten die W.ahl elınes Ju
den 1NSs Auge fassen“. Als INan 1ın Stuttgart anläfßlich elınes Presseter-
m1ns teststellte, da{fß zutällig C] Juden, eın Katholik und eın Protestant
A4US dem Vorstand anwesend9wollte INan sıch In dieser Konstella-
t10N nıcht totografieren lassen, A UHA4 1n der Offentlichkeit nıcht den Eın-
druck entstehen lassen, als würden die Juden schon wıeder domıinie-
CRe 34
Die Juden, die 1n den Gesellschaften für Christlich-Jüdische Zusammen-
arbeit mıtmachten, suchten VOTL allem ıhre Identität als Deutsche wıieder-
zugewınnen. Als solche wollten Sr mI1t den anderen gutmeinenden Deut-
schen, Katholiken und Protestanten, zusammenarbeiten. Aus der
vemeınsam erlittenen Vertolgung sollte eıne CHE Gemeiinschaft VO Ju
den und Christen entstehen, deren gemeınsame Aufgabe s WAäl, tatkräftig

Wiıederautbau des Landes mıtzuwirken. Hıer hatte christlich-jüdische
Zusammenarbeıt ıhren Platz und ıhre eigentliche Funktion.

Dıie Rolle der Juden bei der Staatswerdung
der Bundesrepublık Deutschland
Die Jahre 9572/53 leiteten 1ın den jüdisch-nichtjüdischen Beziehungen der
Nachkriegszeit eıne entscheidende Wende eın Mıt Unterstützung der SO=-
z1aldemokraten und heftige Wiıderstände AUS den eigenen Reihen
setz7ztfe Bundeskanzler Adenauer eınen Wıedergutmachungsvertrag durch,
der Israel TrTel Miılliarden und der die jJüdıschen Opfer außerhalb Isra-
els vertretenden Claiıms Conterence 450 Millionen materieller
Wıedergutmachung ZUSagte. Adenauer, der sich bıs dahın 1ın Fragen der
Wıedergutmachung nıcht sonderlich hervorgetan hatte, erofi die Inıtıa-
tıve, den Proze{ß der Wiıedererlangung der staatlichen Souveränıtät
durch Anerkennung der deutschen VerpflichtungZWiıedergutmachung
moralısch abzusichern. Man musse alles Lun, W as I11Lall könne, meınte der
Kanzler, -damıt WIr nıcht 1L1UT Israel, sondern 1n den ugen der
SaANZCH Welt ırgendeinen Fakt haben, der ze1gt, da{ß WIr bedauern,

14) B DEKR, 259/77
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da{ß VO deutscher Seıite diese Dınge den Juden begangen worden sınd“
Neben das politische Kalkül LA der wirtschaftliche Vorteıil: „Wenn CS u1l$s

gelingt“, Adenauer, „die Judenfrage AaUusS$s der Welt schaffen, wiırd das
auch HUSSIETIN wirtschaftliıchen Leben insgesamt VAR oroßen Vorteil re1l-
chen, selbst WeNnn dabe] ein1ge€ Prozente eınen tfalschen Weg nehmen, 1St
bel diesen Waren der Nutzen, abgesehen VO der moralischen Seıte,
orößer als der Schaden.“*
Die Wıedererrichtung und Förderung Jüdıscher Gemeıinden einschlief$-
ıch der wohlwollenden Unterstützung der organısıerten Form christlich-
Jüdıscher Zusammenarbeıt lag VO Jetzt 1m polıtıschen Interesse. Der
Deutsche Koordinierungsrat und die Gesellschaftften für Christlich-Jüdıi-
sche Zusammenarbeıt wurden ın die öffentliche Förderung des Bundes
und der Länder aufgenommen, nachdem die Amerikaner 952/53 die Fı-
nanzıerung eingestellt hatten. rSt jetzt entwickelten sıch dıe Gesellschat-
tfen für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit Vereinen Aa Förderung
und Pflege des Judentums und der chrıistlich-jüdischen Beziehungen
eıne Zielsetzung, in der die ursprünglichen Intentionen der Ameriıkaner
aum och wıiıederzuerkennen Liebevolle Zuwendung den „]u"
ıschen Mıtmenschen“, Überwindung ihrer Isolierung, Parteinahme für
die jJüdısche Sache, Aufarbeitung des geschehenen Unrechts, Wiıiederher-
stellung der Größe und Ehrwürdigkeit des jJüdıschen Namens das
eınem Faltblatt des Deutschen Koordinierungsrates A4AUS dem Jahre 1955
zufolge die wichtigsten Aufgaben christlich-jüdischer Zusammenarbeit 1n
der Bundesrepublik Deutschland.!®
In dem Staat Bundesrepublik Deutschland wuchs den Juden eıne
Rolle Aus ungeliebten und gehafsten Juden wurden öffentlich gefÖr-
derte und geschätzte Juden hre Aufgabe WAar CN u als Kritiker und
Mahner den Weg der Deutschen sıch selbst begleiten und S1-
chern. Die Anwesenheıit und Rückkehr VO Juden wurde Zzu Zeichen
der Rückkehr RE Normalıtät. Juden und nıchtjüdische Deutsche brauch-
ten einander, die eınen, rechttfertigen, S1€E 1ın Deutschland
lieben bzw. hiıerher kamen, die anderen, der Welt zeıgen, da S1€e
AaUusSs der Geschichte gelernt hatten und ein antı-antisemuitisches
Deutschland autfbauten.

15) Adenauer, TeegesprächeAbearbeitet VO  - Hans Jürgen Küsters. Berlin 1984,
16) DKR, 259/301
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Eın hundertjährıges Zeugn1s des Judentums A4aUS Ediger'
Wolfgang Wolpert
Eıne halbe Toranısche, eın halbes östliches Rundtenster, eınen Rest VO

dekoratıver Deckenmalereı SOWI1e Stuck und den Knauf des hängenden
Leuchters: Diese Reste ewahrt der Nordteil der einstigen Edigerer Syn-

1n der Rathausstrafße 58 Jahre se1it ıhrer Schändung 9./10 No-
vember 1938 als W C111 auch kleines, doch deutliches Andenken.
In diese Reihe gehören hebräische Bücher, entdeckt auf dem 5Synago-
genspeicher und autbewahrt 1n der Arbeitsstelle fürJıddische Sprache und
Literatur der Uniıversıiıtät TIrier. Fın Gebetbuch, VO Jahrhundert,
und das Titelblatt eınes Buches ber die Feıier des Pesachtfestes (  stern
A4US dem Jahre 1836 VO Tikun Schelomoh leben 1m Besıtz der FEıgentü-
HICGT. des Synagogennordteils. Die süudlıche Hälfte des Gebetshauses MI1t e1-
1 6 Ka zugemauerten neugotischen Westfenster wurde 1n den etzten Jahren
leider vollständıg umgebaut.
Eıne mahnende Erinnerung ben Pogromnacht stellt die Fın-
gyangstur des Hauses Rathausstraße Nr. dar. S1e zeıgt och heute die Spu-
TEn der Axt- der Hammerschläge VO damals
In demselben Haus blieb unauffälliger Stelle eın aut Pappe gemalter he-
bräischer ext erhalten. Es handelt sıch be] dieser oroßen Ar-
beıit VO Jahre 1894 einen SOgenannNtenN Misrach. Fın solches Bıld zab
eım Beten die Rıchtung ach ()sten (hebräisch Misrach), ach Jeru-
salem, Es zeıgt die Zehn Gebote auf den W €e1 Gesetzestafeln 1n der ] —
iıschen Gestalt der Zweıiteilung, flankiert VO W e1 Türmen mıt Je einem
Davıdsstern. ber dem Dekalog betindet sıch die Inschriüft: „Wısse, VOT

Wem du stehst! Vor dem Herrn, ıch eachte den Herrn ımmer als V OT MIr
stehend“ (Ps 16,8) Am UNteTeRN Rand sınd die Anfangsbuchstaben tolgen-
der Lobpreisung lesen: „CGepriesen se1 der Name der Herrlichkeit Se1-
1165 Reiches ımmer und eWIS- Dieser Vers 1STt Bestandteiıl des jüdischen
Morgen- und Abendgebetes und tOlgt unmıttelbar aut die einleitenden

Ediger 1St eın Ortsteıl der Gemeinde Ediger-Eller (an der Mosel).
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Worte „mMOore, Israel der Ewiıge (5atf der Ewiıge 1ST. einzıg!  '“ (Dtn
6,4)
EKın Schrittband den Rahmen ührend beginnt der Mıtte

rechts und hat tolgenden Wortlaut „ Wer ach Gerechtigkeıit strebt
„ Wer ach ıhr oreiftfindet Leben (Spr S 21) Gerechtigkeıit und Ehre

dem 1ST sIie C111 Lebensbaum: W: s1e testhält 1ST glücklich PFCISCIL (Spr
18) „Denn VO Zıi0n kommt die Weıisung und das Wort des Herrn A4US

Jerusalem (Jes 3b) Der ext rechts neben dem rechten TIurm lautet
Im Namen des Ewiıgen, des (ottes Israels THIeC1HET Rechten Michael

HICIHET Linken Gabriel CC

Links neben dem lınken TIurm 1ST lesen NOr 190588 Uriel hınter RLT KA-
phael und ber INE1INECIN Haupt die Gegenwart des Ewiıgen

n“"EUD
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„Misrach UOsten)%4$  S  z  S]  Z Y a LnAB Zeichn Wolpert

Besıitzer des undert ährıgen Misrachs W ar die Famiuılie Leopold Mayer
Der CINZI2C UÜberlebende Julius Mayer, konnte frühzeıtıg auswandern
un fand zunächst Südafrıka, annn den Vereinigten Staaten CI C116

He1ımat den letzten Jahren verstorben 1ST

Seine Geschwister Sara, Thekla, Berthold und 189 konnten Ediger nıcht
verlassen S1e wurden Jahre 1943 Opfer der Deportation und Vernich-
LUnNs
Es konnten och nıcht alle Abkürzungen bzw Worter des hebräischen
Textes geklärt werden Für treundlıche Hınweise danke ıch Pater Dr Odo
Haggenmüller SB AaUS$S der Erzabtei ST Martın Ha Beuron Rabbiner
Hermann 1 Schmelzer AaUS$S ST Gallen
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270900 eine Sanz kleine jüdische Gemeinde, die 1U VOoO  a} den Erinnerungen
lehbt.“ Juden in Hohenems. Katalog des Jüdischen useums. Hg VO

Eva Grabherr. Hohenems 1996 271 Seıliten.

Geschichtsschreibung ist die gelstige Form, ın der sıch eıne Kultur ber
ıhre Vergangenheit Rechenschaft o1bt. Die Geschichte der Juden 1M VOI-

arlbergischen Hohenems und das Gedenken diese e1ınst bedeutende
Gemeıinde 1St der Gegenstand dieses Sammelbandes. Den Anla( dieser
Publikation o1bt das tünfjäahrıige Bestehen des Uuseums und der zehnte
Jahrestag der Gründung se1nes JTrägervereıns. Der Museumskatalog „do
kumentiert die Sammlung, die 1n der Ausstellung des useums ezeligt
wırd, vermuittelt den Stand der Forschung ZUuUr jüdıschen Geschichte NVOr-
arlbergs und beschreibt die Geschichte des useums und die konzepti0-
nellen Überlegungen, die ıhm zugrunde lıegen“ Grabherr, 13)
Unter den jüdischen Gemeinden Mitteleuropas ahm die M der ersten
Hälfte des Jahrhunderts gegründete Hohenemser Gemeinde eine
wichtige Stelle eın Diese Stellung verdankte S1Ee 1ın CerSLer Linıe ıhrem Alter
als Sıedlung, W1€ auch ıhrer relig1ös-kulturellen und historischen Bedeu-
LUunNg
In Beıträgen W1 I'd dıe vielschichtige geschichtliche Vergangenheıt, dem
derzeitigen Forschungsstand entsprechend, verschiedenen Aspek-
ten dargestellt. Dieser Zielsetzung wıdmen sıch die Auftsätze VO

Burmeister ber „Die jüdische Gemeinde in Hohenems“ 1MmM und
Jahrhundert, ber „Jıddisch 1n Hohenems“ und ber „Die Juden 1n der
Vorarlberger Landesgeschichtsschreibung“. Grabherr schildert e1InN-
drücklich „Die bürgerliche Gleichstellung der Juden iIm Jahrhundert

Beispiel der Jüdischen Gemeinde Hohenems“. Purın behandelt das
„Landjudentum 1 süddeutschen Raum  c un vermuıittelt Einblicke 1n die
heutige Problematik der Museumspraxı1s ber Erwerb und Ausstellung
VO Rıtualgegenständen in dem Beıtrag „Jüdısche Altertümer VO

Ritualgegenstand zum Museumsobjekt“.
Das jJüdische Leben des Jahrhunderts hat viele Anregungen und
‚ Jrends“ VON den europäischen eweguUNgen der Romantik, des at1ona-
lısmus und des Liberalismus aufgenommen. Die Ausprägung relig1ösen
Hr 43



Denkens und Lebens modernen und konservatıven Stils, die WwI1ssen-
schaftliche Beschäftigung mıiıt der jüdischen Vergangenheıt und Gegen-
WAaTrT, die Entstehung eınes jüdischen Burgertums und der jüdisch-natio-
nalen Bewegung stehen 1in ENSSTEF Beziehung den eben erwähnten
Anschauungen und Strukturen. Kaufmann Orlentiert ber e
Hohenemser Rabbıiner ohn und Tänzer und die Jüdıschen Bestre-
bungen ihrer Zeit- In den Beıträgen VO Fuchs, Greussing und
Dreıier wiırd dıe polıtisch-soz1ale Realıtät derJuden 1mM und 1M Jahr-
hundert thematisıert. Mıt kulturgeschichtlichen Aspekten befassen sıch

Walser („Die jüdısche Schule 1n Hohenems 1mM Jahrhundert“),
Purın G;Der Komponıist und Kantor Sulzer“), Weltsch („Die (52>
schichte des ereıns ‚Jüdısches Museum Hohenems‘“) SOWI1Ee Winkler
(„Kommunikation eınem Erinnerungsort”). Schliefßlich selen die
Beıträge VO Prochazka („Blicke durch das Fenster.‘) und Gnaiger
(„Vom ‚Burtscher Haus‘ ZUT. ‚Vılla Heimann-RosenthalCCC erwähnt. Dıi1e
Verfolgungszeit und die Nachkriegsgeschichte wırd VO Dreıier („An-
t1semıt1smus und Natıionalsozialismus in Vorarlberg“) und VO Albrich
(„Die jüdıschen ‚Displaced Persons‘ in Vorarlberg 1945- 2 eingehend
analysıert. Eıne Auswahlbibliographie ZUrF Geschichte der Juden in NOr
arlberg rundet diesen mMi1t zahlreichen Abbildungen ausgestattetien Band
ab Die Eınbettung der Hohenemser Geschichte der Juden 1ın den Jjeweılı-
gCH Zeıthorizont, die methodische und sprachliche Prägnanz verleihen
dem Band selne Sahz besondere Bedeutung.

ermann Schmelzer

(30tz Aly, „Endlösung“. Völkerverschiebung und der ord den
europäıischen Juden Fischer Verlag, Franktfurt/M. 1995 446 Seıiten.
Das vorliegende Buch tragt allzu pauschal den Titel „Endlösung®. Es geht
1Ur autf eınen begrenzten, allerdings sehr wichtigen Zeıtraum dieser The-
matık eın, WE CS die historische Entwicklung VO Begınn des Welt-
kriegs bıs 77 Wannseekonferenz Januar 1941 rekonstruiert, die
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voraufgehende Geschichte se1t 1933 und dıie nachfolgende Geschichte bıs
1945 aber nıcht mehr berücksichtigt. Fur den begrenzten Zeıiıtraum VO

En liegt JEr eıne wichtige Studie VOILN, die CHE Aspekte der ama-
ligen Zeıt erschließt. Das Buch beschreibht m1ınNut1OS, W1e€e CGS allmählich 7088

Ermordung des europäıischen Judentums kam Der Autor stutzt sıch für
seıne Arbeit autf zahlreiche Dokumente AaUuUsSs deutschen, russiıschen und
polnischen Archiven. Aly ze1gt, da{ß der Kriegsbeginn eınen wichtigen
Termın iın dieser Geschichte markiert, weıl den Nazıs 1U Möglichkei-
ten vab, die vorher nıcht bestanden. S1e brauchten 11U och wenıger
Rücksicht auf die Stiımmung 1n Deutschland und 1m Ausland nehmen,
konnten auf die Schwächung relig1öser und Juristischer TIradıtionen
zählen und erhielten durch die Eroberung eınes orofßen Terriıtorıums 1m
(Osten auch die raäumlichen Voraussetzungen für ıhre Verbrechen.
Aus der Thematık selen 1er 1L1UL He Eınzelfragen herausgegriffen:
(1) Aufgrund der Quellenlage sınd sıch die Historiker nıcht eInN1@, W anlııı

die Entscheidung AABE ord den europäıischen Juden fiel Dıie Daten
Marz, Juli und Oktober 1941, für die wichtige Indizıen vorlıegen, werden
kontrovers diskutiert. Aly plädiert nachvollziehbar dafür, diese Termine
nıcht als einzelne Entscheidungsakte begreıfen, „sondern als qualita-
t1ve Stuten 1mM Verlauf des breit angelegten, 1n sıch wıdersprüchlichen
polıtischen Wıllensbildungsprozesses“
(2) Zweıftellos 1e] wichtiger 1St dıe Frage, ob der Entscheidung ZAITt: Kr
mordung des Judentums ein einzelner Wıllensakt Hıtlers und/oder seiner
Gefolgsleute zugrunde lıegt, der ob 1er eın Entscheidungsprozeiß VOILI-

liegt, der sıch ber eine Zeıt VO mehreren Onaten hinzog, der ımmer
wıeder LICU durch die milıtärischen Siege und Nıederlagen, durch innen-
polıtische Rücksichtnahmen, durch unterschiedliche Entscheidungen
mehrerer Personen in unterschiedlichen Funktionen und Stellungen
(Göring, Hımmler, Heydrıch, Eıchmann A zustande kam Aly disku-
tlert die vängıgen Posıtionen und wendet sıch deutlich den „Inten-
tionalısmus“ VO Eberhard Jäckel,; der den Holocaust 1LL1UT AUS den Inten-
t1onen Hıiıtlers erklären 111 und Hıtlers Macht und seınen Wıiıllen allein
für den Holocaust verantwortlich macht. Erneut weIılst Aly darauf hın,
da{ WIr keinen ‚Führerbefehl‘ ZUr Vernichtung der Juden kennen und
zeigt, da{ß das Vernichtungsprogramm zunächst HUF 1n verschiedenen Va-
rlanten und Modellen konzıpiert und autfgrund einzelner Vernichtungs-
aktionen geplant wurde. Dabe] ANn aut Entwicklungssprünge hınwei-
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SCH; dıe ursprünglıch VOTL der „Endlösung“ auch „terrıtoriale Lösungen ”
(Deportationen iın oroßem Stıl) möglich erscheinen lassen, wobe]l dıie Na-
Z71S darauf zählten, da{ß 1n den verschiedenen Umsiedlungsprojekten viele
Juden durch Kälte, Hunger, Zwangsarbeıt und Erschöpfung umkamen.
Um bedeutsamer wurde ann schliefßlich der Onsens ZATE ‚Endl6-
sung“, den Heydrich, Eıchmann auft der Wannseekonterenz ZUusStian-

debrachten. Im Zusammenhang mıt dieser Perspektive stellt Aly die be-
drückende Frage, „ob die Vernichtungsmaschinerie nıcht der
zumiındest verlangsamt worden ware, hätten sıch 1N den ersten Wochen
und Onaten ernsthafte Wiıderstände und Legitimationsschwierigkeiten
aufgetan“ Allerdings A41St Aly nıcht 1m geringsten einen 7Zweıtel
der Letztverantwortlichkeit Hiıtlers aufkommen. „Die Rolle Hıtlers Alßt
sich, betrachtet Ianl die Gesamtheıt der 1n diesem Buch vorgelegten Do-
kumente, nıcht als die des unerbittlichen Befehlsgebers beschreiben, SO11-

ern als die e1nes Politikers, der selinen Leuten freie and liefß, S1€Ee UNl-

9 Phantasıe entwickeln, das unmöglich Erscheinende doch
möglıch machen, und der sS1€e bedingungslos deckte“
(3) FEıne weıtere Frage z1elt darauf, ob die sEndlösung” eher A4AUS S1egeszu-
versıicht der AUS eıner allmählich wachsenden ngst VOT eıner mıilıtärı-
schen Niederlage resultiert.
Der historisch interessierte Betrachter wırd MaTt Beklemmung lesen, W1€e CS

allmählich AB „Endlösung“ kam Die Euthanasiıeprogramme 1n Deutsch-
and spielen dabe] ebenso eiıne Rolle w1e€e die Erfahrungen, dıe die Nazıs
MI1t Erschießungen russischer Kriegsgefangener und Massendeportat1io-
NEeN der slawıschen Bevölkerung AaUus$ dem (Jsten machten. Wır ertahren,
WwW1e€e ach eiınem ursprünglichen Plan Hıtlers, 1m Herbst 1939 eın „Juden-

Lublin“ zu schaftfen, für eıne kurze Zeıt dıe Absıcht ventiliert
wurde, die Juden ach Madagaskar deportieren. Spater wurden auch
die Weıten Rufslands ın Betracht ZCZOBCN. Das Buch zeıgt auf, W 4S das
Vorstadıum der „Endlösung“ mıt der Völkerverschiebung 1mM Osten, mMI1t
der „Heim-ins-Reich-Bewegung“ für die 1m Ausland ebenden „Volks-
deutschen“ und dem Vernichtungskrieg In Rufßland etun hat Viıer IMMN1-
nut1O0s ausgearbeıtete Chronologien stellen einprägsam VOT ugen, da{ß
viele Pläne entstanden und wıeder verworten wurden, da{ß viele auch
vorhergesehene Erfahrungen das spatere Geschehen beeinflußten.
Das 1m SaNZCH eher nuüuchtern geschrıebene Buch wirtt auch Fragen Auf:
die in der Forschung welıter e1ne Rolle spielen werden, aber auch solche,
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die den hıstoriıschen Bereich überschreiten. 7Zwel problematische Grund-
entscheidungen Alys seılen 1er Bg angedeutet.
(1) [Jas Buch 1St fast durchgängıg AUS der Perspektive der Täter geschrie-
ben, während die Perspektive der Opfter weıtgehend tehlt Dadurch erhält
das Buch 1mM Blick auft seın Thema eiıne beklemmende Eınseitigkeıit, die
Aly wenıgen tellen seıner Arbeit auch sıeht und urz edenkt 95)
(2) Das Buch analysıert und diskutiert, beschreibht und zıeht Schlufstolge-
runNngsch, hne da{ß das Unbegreifliche und Untaßbare des Geschehens, VO

wenıgen Ausnahmen abgesehen, 1ın den Blick rückte und reflektiert
würde.
Immerhin macht auch dieses Buch die Judenverfolgungen nıcht ELAHHT: FAB%

hıstorischen Stoff Di1e „Nachsätze der Mörder“, die Ende des Buches
ommentarlos gesammelt sind, verschlagen jedem Leser die Sprache.

Werner Irutwın

Robert Bober, Was xibt’s Neues VO Krieg? Übersetzt AUS dem FranzoO-
siıschen VO Tobıas Scheftfel Antje Kunstmann Verlag, München 1995
187 Seıten.

Bescheiden 1St das Buch dem iußeren Umftang ach ro{fß und weIıt 1St 6S

1in der Vermittlung der Erinnerung und der Wahrhaftigkeit des Geftühls.
Robert Bober, Dokumentartilmer polnisch-jüdischer Herkunftt, als
Kleinkind miıt den Eltern V1a Berlın ach Parıs gekommen, nımmt siıch der
der Hölle VO Auschwitz Entkommenen ber Auschwitz und der
Holocaust tauchen 1Ur gSanz beiläufig autf Das W alr ein das Leben e_

sentiell veräiänderndes Erlebnis, da{fß INnan davon Sal nıcht der eben LLUT

benbe] reden ARD0ER
Bober nımmt uns 1ın seıner Geschichte MIt 1ın die Schneiderwerkstatt des
Monsıeur Albert, eınes polnischen Emigranten, der 1n Frankreich 1n e1-
HE Versteck be1 seiınem ehemaligen Patron überlebt hat Bober kennt
eın Schneideratelier A4US eigener Erfahrung, enn hat 1n seiner Jugend
Ort gearbeitet. Wır sınd 1m Jahr 1946, und der Krıeg 1St vorbel. Aast alle
1er arbeitenden Schneıider, Näher, Bügler und die Fertigmacherinnen
sınd polnisch-jJıiddische Holocaustüberlebende, bıs auftf eın Paar franzOÖs1ı-
sche Frauen, dıie 1aber auch ıhre Kriegsverletzungen mıt siıch Lıragen.
Die Gespräche 1n dieser kleinen Schneiderwelt sınd alltäglich, Famılien-
SOrg«eNn, Zukunftsaussichten für die Kınder, Eheprobleme. Die Deportati-
rRu NF 1/1997



ONszeıt wiırd mMI1t Diskretion und Takt übergangen, das macht jeder mi1t
sıch ab Man weıßß, da{ß Monsıeur Andr  E ach langen hartnäckigen 1De-
marchen se1ıne ehemalige Wohnung wiedererlangt hat und da{ß jeden
Monat die Mıiıete dafür bezahlt, jedoch 1n eınem Hotel gegenüber
ehbt und jeden Abend Fenster steht und wartet, dafß hınter den Fen-

gegenüber das Licht angeht und Frau und Kınder zurückgekommen
sind Man spricht nıcht arüber.
So nebenbe!l erzählt einer AUS$ dem Schneideratelier eın Erlebnis, wohlge-
merkt VO der unveräiänderten Arroganz eınes Beamten anläßlich
des Gesuchs Eınbürgerung. Di1e Ntwort: „S1e können siıcher se1nN, da{
ıch alles L1UTr Mögliche tun werde, da{ß Ihrem Gesuch nıcht stattgegeben
werde.“ Tempora 110onszeit wird mit Diskretion und Takt übergangen, das macht jeder mit  sich ab. Man weiß, daß Monsieur Andre nach langen hartnäckigen De-  marchen seine ehemalige Wohnung wiedererlangt hat und daß er jeden  Monat die Miete dafür bezahlt, jedoch in einem Hotel genau gegenüber  lebt und jeden Abend am Fenster steht und wartet, daß hinter den Fen-  stern gegenüber das Licht angeht und Frau und Kinder zurückgekommen  sind. Man spricht nicht darüber.  So nebenbei erzählt einer aus dem Schneideratelier ein Erlebnis, wohlge-  merkt 1946!, von der unveränderten Arroganz eines Beamten anläßlich  des Gesuchs um Einbürgerung. Die Antwort: „Sie können sicher sein, daß  ich alles nur Mögliche tun werde, daß Ihrem Gesuch nicht stattgegeben  werde.“ Tempora non mutantur ...  Ganz besonders anrührend sind die novellenartigen Geschichten, die den  Kindern gewidmet sind. Sehr selten gelingt es einem Autor, sich so subtil  ın Kinderseelen einzufühlen, so zart und unsentimental. Da ist zum Bei-  spiel der kleine Sohn Raphael des Monsieur Albert, der mit seinem  Schwesterchen Ferien in einem jüdischen Kinderheim verbringt und an  jedem Posttag seinen Eltern seine Ferienerlebnisse in einem Brief erzählt.  Er berichtet da von einem Buben, der Filmtitel sammelt und während der  Briefschreibzeit Listen von Filmstars zusammenstellt, weil er niemanden  hat, dem er schreiben könnte und sich so über seine Verlassenheit weg-  schmuggelt.  Die „Auszüge aus dem Tagebuch von Raphael, 1981-1982“ des nun er-  wachsenen Sohnes des Schneidermeisters Monsieur Albert bilden einen  ziemlich pessimistischen Schluß des beinah heiteren, so gelösten, ersten  Teils. Raphael, der Fotograf geworden ist, nimmt an der Beerdigung eines  an der „Auschwitz-Krankheit“ Verstorbenen teil. (Auschwitz-Krankheit  ist die tödliche Krankheit, an der Primo Levi, Jean Amery, Bruno Bettel-  heim u. a. gestorben sind: Selbstmord.) Er sieht die vielen Grabsteine mit  den eingravierten Namen, unter denen keiner begraben ist, weil sie alle im  Osten in Rauch aufgegangen sind. Und er überlegt sich, daß man nur das  Sichtbare fotografieren kann. Wie also ist die Erinnerung zu vermitteln?  Von nun an fotografiert er nur noch verödete, aufgelassene Friedhöfe, die  eben durch ihre Leere, das Nicht-mehr-Gebrauchtwerden den totalen  Abbruch der Generationenfolge sichtbar machen. Da wird ihm aber be-  wußt, daß es etwas gibt, das nicht dem Vergessen anheimgefallen ist: der  Antisemitismus, von dem man doch annahm, daß ihn Auschwitz für im-  48  FrRu NF 1/1997Ganz besonders anrührend sınd die novellenartıgen Geschichten, die den
Kındern gewidmet sind Sechr selten gelingt CS eiınem Autor, sıch subtil
in Kinderseelen einzufühlen, art und unsentimental. DDa 1St ZUuU Be1-
spıel der kleine Sohn Raphael des Monsıeur Albert, der mMI1t seinem
Schwesterchen Fer1ı1en 1ın eınem jüdıschen Kınderheim verbringt und
jedem Posttag seınen Eltern seıne Ferjienerlebnisse 1ın eınem Briet erzählt.
Fr berichtet da VO eınem Buben, der Filmtitel ammelt und während der
Brietschreibzeit Listen VO Filmstars zusammenstellt, weıl nıemanden
hat, dem schreiben könnte und sıch ber seıne Verlassenheıit WCB-
schmuggelt.
DiIe „Auszüge AUS dem Tagebuch VO Raphael, 19872“ des H: CI-

wachsenen Sohnes des Schneidermeisters Monsıeur Albert bılden eınen
z1iemlich pessimistischen Schlufß des beıinah heiteren, gelösten, erstien
Teıls Raphael, der Fotograf geworden 1St, nımmt der Beerdigung eınes

der „Auschwitz-Krankheıt“ Verstorbenen teil (Auschwitz-Krankheit
1St die tödliche Krankheıt, der Prımo Levı,; Jean AMEIY Bruno Bettel-
e1ım gestorben sind Selbstmord.) Er sıeht die vielen Grabsteine mMI1t
den eingravierten Namen, denen keiner begraben ST weıl sS1e alle 1MmM
(Isten 1n Rauch aufgegangen sınd Und überlegt sıch, da{fß I1Lal ‚EHERG das
Sıchtbare totografieren annn Wıe also 1St dıe Erinnerung vermıiıtteln?
Von 1U totografiert RELEE och verödete, aufgelassene Friedhöfe, die
eben durch iıhre Leere, das Nıcht-mehr-Gebrauchtwerden den totalen
Abbruch der Generationenfolge siıchtbar machen. Da wırd ıhm aber be-
wulßt, da o1bt, das nıcht dem Vergessen anheimgetallen 1St der
Antısemitismus, VO dem INan doch annahm, da{fß ıhn Auschwitz für 1M-
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INeTr zZzu Verschwinden gebracht habe, der Ööffentlich ZUr Schau gyestellte
Judenhafßs und die Fremdenteindlichkeit der „wahren und guten“” Franzo-
e  = och die sind och ımmer die ogleichen W1e€e VO dem Krıeg. Dieser
ausrottbare Hafs hat treilich bewirkt, W 4S nıcht beabsichtigt
hatte. LEr hat Bober und andere 4711 geführt, sıch ganz bewuft auf ıhre
Zugehörigkeıt diesem veschmähten Volk bekennen und eınen Stolz
auf ıhr Herkommen tördern, der vielleicht außerhalb Israels e1N-
geschlaten ware.
Wır dürten Robert Bober sehr ankbar se1ın für se1n Buch, das verdienter-
maßen den begehrten Prıx Liıvre Inter bekommen hat

Eiva Auft der Maur

Der Chassıdismus. Leben zwıschen Hoffnung und Verzweıiflung. Her
renalper Forum Band Hg VO der Evangelıschen Akademie Baden,
Evangelischer Presseverband. Karlsruhe 1996 135 Selten.

Das Buch befafit sıch mM1t einer relıg1ösen Strömung des Judentums, dem
mystisch gestimmten Chassıdiısmus. Es enthält keıne systematische WDar-
stellung, sondern esteht AUS$ den Vortragen eıner Tagung der Evangelı-
schen Akademıie Baden VO 1R November 1994 1n Bad Herrenalp.
cht Vortragsredner befassen sıch mMIt allgemeınen der besonderen Se1-
ten dieser Bewegung, dıe VO Israel Ben Elieser (1700-1760), ZCNANNL
Baal-Schem-Tov, W 4S sovıe] bedeutet W1e€e „Der elister des Na-
mens“ (10); gegründet wurde.
Im Vorwort deutet Klaus Nagorn1]1 den Chassıdismus als Funke 1m reli216-
i  - Leben des Judentums. „Von der Heılıgung des Alltags und der -

des Bewährten“ berichtet Pinchas Lapıde und spricht ach e1-
TT Begritfsbeschreibung ber dıe Geschichte der Bewegung, ber dıe
Verknüpfung VO Gerechtigkeit und Liebe und führt Beispielen dier
zählkunst als narratıve Besonderheit der Frommenbewegung „Jüdı-
sche Mystik“ 1St das Thema des Vortrags VO Karl-Erich Grözinger, der
damıt auf elne Auseinandersetzung zwıischen Gershom Scholem und
Martın Buber eingeht, die Phasen, Stuten und Beschreibungsarten Jüd1-
scher Mystik anftührt, besonders auft das left als Sammelbecken yöttlicher
Macht sprechen kommt, die Freude als besonderes Merkmal der Bewe-
S unS betont und ZU Abschlufß ber dıe chüler des Baal Schem Tov
Spricht. Monica Rüthers legt ‚Elend und Ekstase“ den unmıttelba-
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T1CH Ursprung des Chassıdismus 1m osteuropäıischen Judentum des
Jahrhunderts und dessen Ausbreitung bıs hın AL eo-Chassıdısmus 1a

Jahrhundert dar Es tolgen Sonderstudien VO Gerhard Wehr ber den
„Chassıdısmus 1MmM Leben und Werk Martın Bubers“ und VO FErıtz
Rothschild ber eın „Leben zwıschen Verzweiflung und Hoffnung,
Abraham Heschel als Interpret des Chassıdismus“. Eıne „Literarısche
Darstellung des Chassıdismus be] deutsch-jüdischen utoren“ VO RE-
A41€ Heuer schliefßt die Vortragsreihe ab Am Ende stehen W €1 Predigten
1mM Rahmen des christlich-jüdischen Gottesdienstes; die VO Gerald
Rosenteld ber das Thema „Der Gerechte blüht WwW1e€e die Palme“ stellt
Noach als den „ Zaddık (Gerechten) 1n seınen Zeıten“ VOI und W CI1-

det se1ın Leben VOTL, 1n und ach der Sıntflut auft die reı Phasen VOIL, 1ın und
ach der Schoa In der zweıten deutet Klaus Nagornı die „Versunkene
Welten“ der Gesichter, Sprachen und Gräber aller Skepsı1s VOT

der Unbegreiflichkeit des Todes AUS dem VO Chassıdismus entzüundeten
Funken des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe
Eıne inhaltliıche Besonderheıt des Chassıdismus 1St seın monistischer
Pantheismus der Panentheismus, dem auch andere mystische Bewegun-
CIl zuneıgen: „ Wo alle Welt eın Austflufß des 1absoluten Csuten 1St, ann CR

wesenhafrt eın BoOses geben. Baal Schem Tov SagtT, das, W AS uns OSe e_

scheıint, 1St Sal nıcht böse, enn auch das 1St eın Austflu{f A4US der eınen
u Gottheıit. Recht gesehen 1St auch das, W as uns oOse erscheınt, e1in
Teıl AaUS (sottes Güte, das Boöse 1sSt e1In IThron auch für das Gute CC (33)
Wıe sehr eıne solche Sıcht 1n pannung SAl Schoa steht, 1sSt überdeutlıch,
2A6 WE sS1Ee och glättend gedeutet wırd „Man wagtl eigentlich
aum S  N, aber dieses Denken hat siıcherlich vielen Juden geholfen
3 hıer, selbst 1n der Dunkelheit der Schoa, Ist och (3Ott1 verborgen,
e1n Weg, eben angesichts solcher schrecklicher Ereignisse nıcht 1ın
Gottesverzweıtlung sturzen“ 33) Hat schon eine dualıistische NWelt-
anschauung schwer, die Schoa mıiıt eiınem lıebenden Gott vereinbaren,

1St für eine pantheistische Weltdeutung 1mM Rückblick auf den olo-
aum och Platz

Die Vortragsreihe hıltt dem, der weılß, W as Chassıdismus iSE se1ın Wıssen
arüber erweıtern, W1€ 6r auch dıe Absıcht VO Tagungsvorträgen
Sonderaspekten eıner solchen Thematık 1St

Bernd Bothe
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Manfred Deselaers, „Meın Gott, hast du mM1c verlassen ME O  6
Kreuzwegmeditationen iın Auschwitz. Einhard VNerlag, Aachen 1995

Seıten.
Wer ımmer sıch eıner Begegnung mI1t Auschwitz aUSSETZL, der macht die
Ertahrung, da{fß die menschliche Sprache dem gegenüber versagt, W 4s dort
geschah, und doch dürten WIr nıcht in Sprachlosigkeit verfallen: dıe Erın-
NCIUNG Auschwitz 1St eın ınnerer Zwang, 175 Worte für das Unaus-
sprechliche abzuringen.
Manftfred Deselaers, eın se1mt Jahren 1n Oswıecım wırkender katholischer
Priester des Bıstums Aachen, legt eınen Auschwitz-Kreuzweg VOIL, dem
Hia die ähe FABBE relig1ösen Sprachlosigkeıt anmerkt. Er weı(ß und Sagl CS

auch, da{ß 1n Verbindung mMIt Auschwitz leere Phrasen eine „Beleidigung
der Opter“ waren. Fern jeder vorschnellen relig1ösen Sınngebung wırd 1n
diesen Texten die Gottverlassenheıit VO Auschwitz 1m Glauben er
LOTININENN

Die Stationen dieses Kreuzwegs sınd eın blo( außerer Bezug der Pas-
S10N Jesu den Opfern 1n Auschwitz. Sı1e erreichen vielmehr durch dıe
Erinnerung die Lagerrealıtät eıne hucch beeindruckende Bılddoku-

och verstärkte Konkretheit. Di1e Texte, 1n denen dıe Opfter selbst
Wort kommen, „ UHS M, W as nıcht VEISCSSCH werden soll  CC

(9) bılden als Mıtte den eigentlichen Stoff der Besinnung. Angeregt wiırd
diese durch einleıtende Schrittworte A4US dem Alten Testament. Der
Kreuzweg stellt den Versuch dar, eingedenk der Schoa, doch 1n Wahrung
der eigenen christlichen Identität eınen Zugang zu Auschwitz finden
Dies macht selne Texte auch für Juden, WEeNnNn nıcht nachvollziehbar,
doch 1n ıhrem Anliegen verständlich. Den Lagererinnerungen tolgen Me-
ditationsanstöße SOWI1e e1n abschließendes Gebert. S1e dürtfen nıcht als
Ntwort aut Auschwitz mıfßverstanden werden: diese annn und 111 der
AÄutor nıcht geben.
Die Kreuzwegmeditationen sınd schliefßlich auch eıne Frucht eutsch-
polnischer Begegnung, knüpfen S1E doch die TIradıtıon polnischer
Christen d. Ee1rStTen 5onntag 1m November auf dem gewaltigen Todes-
acker VO Birkenau den Kreuzweg beten. och machen diese Betrach-
tLungen AMICHT L11UTTE 1n Auschwitz Sınn“, sS1e sollten 1n christlichen Gemeıln-
den iıhren Platz tinden eingedenk der bıtteren Wahrheıt, da{ß dıie Züge
der Opfer A4aUS tast allen deutschen Städten ach Auschwitz rollten 15)

Theo Mechtenberg
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Brıtta Jungst, Auf der Seite des Todes das Leben Auf dem Weg eıner
christlich-feministischen Theologie ach der Shoah Mıt eiınem Vorwort
VO Leonore Sıegele-Wenschkewıitz. Chr. Kaıser/Gütersloher Verlags-
haus, Gütersloh 1996 24() Seliten.

„Antısemitismus iSt. eın Tabu auch 1n der Frauenbewegung“ und CS 1St
aber ach den konkreten gesellschafttlichen Bedingungen fragen, die
Auschwitz ermöglıchten“, stellt die Junge evangelische Theologin lapıdar
test Ihr Ausgangspunkt 1St dıie bedrückende Erfahrung, da{fi feminiıstische
Theologie und jüdisch-christliches Gespräch 1MmM Hauptstrom der Theolo-
o1€ als „margınal und exotisch“ betrachtet werden und „sıch
voneiınander behaupten“ suchen. Ziel ıhrer Arbeit 1STt 05 deshalb, beıide
Fragestellungen aufeinander beziehen.
Femuinistisch-theologische nsätze haben be1 aller Unterschiedlichkeit
vgemeınsam, erfahrungsbezogen und kontextbezogen arbeıiten. Im
deutschen Ontext des ausgehenden Jh darf die Wirklichkeit der
Schoa nıcht ausgeblendet werden, enn sS1e 1STt in den Erfahrungen der
Töchter und Enkelinnen sowohl VO Opftern wW1e€e VO Tätern und Täterıin-
L1C  > gegenwärtig be1 den 1ın schmerzlicher Deutlichkeıit, bel letz-

oft unbewufst der verdrängt, weıl ıhnen die Geschichte ihrer Ver-
stricktheit iın die NS-Zeıt vorenthalten wurde.
Es annn 1L1UT angedeutet werden, welchen Berg Lıteratur, einschliefßlich
der Antiıjudaismusdebatte 1ın der feminiıstischen Theologie der achtziger
Jahre, die utorın aufgearbeitet und damıt ıhren Leserinnen und Lesern
aufgeschlüsselt hat, letztendlich der vorsichtigen Hoffnung durch-
zustoßen: da{ß jüdische und christliche Feminıistinnen sıch gegenselt1g e_

mutıgen und unterstützen, auch iın der Kritik der JC eigenen Tradıtion
und das, „ohne ıhre jeweılıgen Gemeinschaften verlıeren der VeCeI-

raten“
Bıllige Anbiederungen sınd Brıtta Jüngsts Sache nıcht, jedoch sieht Sä8 >
möglıche Konvergenz 1m Eschatologischen, weıl sowohl jJüdısches W1e€e
teministisches Denken sıch mi1t der Unerlöstheit der Welt nıcht abfinden
können, und auch nıcht mMI1t der Spirıtualisierung und VerjJenseitigung der
mess1ianıschen Hoffnungen. Eın wichtiges, eın notwendiges Buch, aller-
dıngs nıcht ganz leicht lesen.

Ruth Ahl
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Ernst xel Knauf, Die Umwelt des Alten Testaments. Neuer Stuttgarter
Kommentar, Altes Testament 29 hg VO Christoph Dohmen. Katholi-
sches Bibelwerk, Stuttgart 1994 288 Seliten.

Die Umwelt der Hebräischen Bıbel 1St der geschichtliche Raum des Alten
rients schlechthin. Der Vertasser betrachtet dıe Ergründung eıner fer-
LIG  a Epoche als „eıne Reıse 1ın eın sehr remdes Land”. 1n dem alles anders
ISTt. „das Klima, das Essen, das eldErnst Axel Knauf, Die Umwelt des Alten Testaments. Neuer Stuttgarter  Kommentar, Altes Testament 29, hg. von Christoph Dohmen. Katholi-  sches Bibelwerk, Stuttgart 1994. 288 Seiten.  Die Umwelt der Hebräischen Bibel ist der geschichtliche Raum des Alten  Orients schlechthin. Der Verfasser betrachtet die Ergründung einer fer-  nen Epoche als „eine Reise in ein sehr fremdes Land“, in dem alles anders  ist: „das Klima, das Essen, das Geld ... die Sprache“. Er beginnt mit der  „jungsteinzeitlichen Revolution“, d. h. dem Übergang von „Jägern und  Sammlern“ zu Sippenbauern (9.-4. Jahrtausend v. Chr.) und endet mit der  römischen Unterwerfung des Orients (63 v. Chr.).  Durch den Übergang zu nahrungsproduzierenden Gesellschaften wurde  eine kompliziertere Form der Verwaltung und der Rechtsausübung erfor-  derlich. Als die Stammeshäuptlinge und Sippenältesten nicht mehr alle  Probleme des zwischenmenschlichen Zusammenlebens bewältigen konn-  ten, entstand der Staat als eine Lebensform, „in der einige Menschen pro-  duzieren, andere organisieren, verwalten und schützen und dafür durch  einen Anteil am Ertrag vergütet werden“. Mit dem Staat trat auch die  Stadt in die Geschichte, „als Sitz von Herrschaft und Handel“. Doch auch  innerhalb des Staates blieben die tribalen Segmente erhalten. „So sind  nach Jahrhunderten staatlicher Verfaßtheit unter den Bauern Palästinas  immer wieder Stammesstrukturen entstanden, wenn die Staatlichkeit  ganz oder in einem Teilbereich zusammenbrach.“  Der vom Autor geäußerten Meinung, der 1948 gegründete Staat Israel sei  lediglich „eine Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte des biblischen Is-  rael“, kann ich nicht zustimmen. Die Einheit zwischen Religion, Volk und  Land stellt ein Kontinuum im jüdischen Selbstverständnis dar; der Zionis-  mus ım 19. Jh. gab einem im jüdischen Bewußtsein stets gegenwärtigen  Gedanken moderne politische Prägung. Martin Buber spricht über eine  „regenerierte Einheit von Volk und Land“.  Monika Beck  Dieter Krabbe, Freuet euch mit Jerusalem. Jüdisches Leben, Denken  und Gedenken. Eine Einführung. Claudius Verlag, Münchep 1995..286  Seiten.  In 15 Abschnitten eröffnet uns der Autor einen Zugang zu einem tieferen  Verständnis des Judentums, gibt uns sozusagen den Schlüssel, den jeder  FrRu NF 1/1997  53die Spraäche®. Er beginnt mıiıt der
„Jungsteinzeıtliıchen Revolution“, dem Übergang VO „Jagern und
Sammlern“ Sıppenbauern (9.-4 Jahrtausend Chr.) und endet MmM1t der
römischen Unterwerfung des rients (63 Chr.)
Durch den Übergang nahrungsproduzıierenden Gesellschatten wurde
eıne kompliziertere Form der Verwaltung und der Rechtsausübung erfor-
erlich. Als die Stammeshäuptlinge und Sıppenältesten nıcht mehr alle
Probleme des zwıschenmenschlichen Zusammenlebens bewältigen ONN-
ten, entstand der Staat als eıne Lebensform, A der ein1ge€ Menschen DFO-
duzıeren, andere organısıeren, verwalten und schützen und dafür durch
eınen Anteıl Ertrag vergutet werden“ Mıt dem Staat ET AF auch dıe
Stadt ın die Geschichte, vals 1tz VO Herrschaft und Handel“ och auch
iınnerhalb des Staates lıeben die trıbalen Segmente erhalten. SO sınd
ach Jahrhunderten staatlıcher Verfaßtheit den Bauern Palästinas
immer wıeder Stammesstrukturen entstanden, WECNN dıe Staatlichkeit
Danz der 1n einem Teilbereich zusammenbrach.“
Der VO Autor geäufßerten Meınung, der 1948 gegründete Staat Israel E1
lediglich „eıne Wırkungs- und Rezeptionsgeschichte des bıblischen 1S-
rael“, annn ıch nıcht zustimmen. Die Einheit zwıschen Religion, Volk und
Land stellt ein Kontinuum 1mM jüdıschen Selbstverständnis dar: der ZÄONIS
ILL1US 1mM yab eiınem 1mM jüdıschen Bewußtsein gegenwärtıigen
Gedanken moderne polıtische Pragung. Martın Buber spricht ber eıne
sregenererte FEinheit VO Volk und and  c Monika Beck

Dieter Krabbe, Freuet euch mıiıt Jerusalem. Jüdisches Leben, Denken
und Gedenken. Eıne Eınführung. Claudıius Verlag, München 1995 286
Seıiten.

In Abschnitten eröffnet unls der Autor einen Zugang einem tieferen
Verständnis des Judentums, oibt uns SOZUSagCH den Schlüssel, den jeder
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Jude be1 seıiner Geburt 1n dıie and ekommt (Yehoshua Amır) und durch
den sıch eıne unmıttelbare Glaubenserfahrung erschlie{f$t.
Der Abschnitt ist Jüdıschem Leben — Jüdischem Glaubensleben (13-34)
gewıdmet. Die Frage, W ds CS bedeutet, Jude se1n, an K eıne ete-
rogenıtät der Antworten MIt sıch bringen. och das Spezifikum, Jude
se1ın (ım relıg1ösen Sınne: „Bundespartner Gottes”), 1St aut alle Fälle
verlierbar 16) Jüdisches Leben und Jüdisches Glaubensleben beinhalten
Erinnern als Geheimnıis der Erlösung. Am Schabbat, dem höchsten est-
Lag, wırd besonders deutlich, da{fß Erinnern der Befreiung dient. Es Ssiınd
(Gsottes Taten, die 1MmM Erinnern lebendig werden und Mut machen, sıch
dem Schöpfer aufs CC aANZUEuvVveriFfduduen (22)
ach jüdıschem Verständnis 1St der Mensch Lernender W1e€e Lehrender
VO Anfang Sowohl dıe schrittliche Tora (dıe tünf Bücher oSse als
auch die muüundlıiche Tlora (Talmud Kompendium der mündlıchen Lehre,
bestehend AUus$s Miıshna und Gemara) werden gelernt und gelehrt, enn Ju
dentum 1STt Tora UN Talmud.
Im Abschnitt lernen WIr die Gedenk- und Festtage des Jüdischen Jahres
kennen (35-81), beginnend mıt dem Neujahrstest. Das Neue Jahr beginnt
mıt Tagen des Gerichts, die aber MIt (sottes Erbarmen enden.
Rosh Hashana und Yom Kıppur siınd die Hohen Feijertage. Yom Kıppur,
der heiligste Tag des jüdischen Kalenders, oilt als Yom LO als uTag,

dem aber dıe Freude LLUT einzıeht, WE Ianl mMI1t seiınem
Nächsten 1Ns Reıine gekommen iIst Solange sıch dıe Menschen nıcht
tereinander versöhnt haben, dürten s1e nıcht auft die Vergebung (sottes
hoffen (40)
Mıt Sukkot, dem Laubhüttentest, wiırd s1ıeben Tage lang iın eıner unvoll-
kommen gedeckten Hütte (Sukka) gefelert,9 studiert und auch
geschlatfen und der Wüstenwanderung der Kınder Israels gedacht 43)
An ımchat Tora; dem Fest der Torafreude, rühmen dıe Juden Mose dafür,
da{fß ıhm gelungen ISt, dıie Tora VO Hımmel autf die Erde herunterzu-
holen Die Engel9 W1e€e der Talmud erzählt, damıt Sal nıcht einver-
standen 45)
Das achttägige Lichterfest (Chanukka) erinnert dıe Neueinweihung
des Tempels 1mM Jahre 165 Chr.
Purım (Pür LOS; Purım Fest der Lose) 1STt eın treudiger Gedenktag
die Errettung AUS der Geftahr der Verfolgung 1m persisch-medischen
Reich
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An den Auszug AUS Agypten, das wichtigste Ere1ign1s der jüdiıschen (Ze
schichte bıs heute, erinnert Pesach Es vergeht auch eın Schabbat, dem
nıcht die überragende Bedeutung dieses Befreiungsgeschehens reflektiert
würde 60)
Zum Gedenken die Wiıedervereinigung der VO 1948 bıs 196/ geteilten
Stadt Jerusalem wırd der Yom Jerushalayım gefelert.
Shawuot, das Wochentftest, wurde ursprünglich als Erntedanktest gefelert.
In talmudischer Zeıt wurde CS das est der Erinnerung die (SOttes-
offenbarung Sınal @ Mose und 20)
Der Tag des Monats Aw Chisha beAw) 1STt der Gedenktag der Zerstörung
VO Tempel und Stadt Jerusalem. Eıne lange Kette leidvoller Erfahrungen
ste1gt diesem Jag 1mM Gedächtnis auftZ
Der wichtigste Feıiertag jüdıschen Lebens begegnet uns 1mM Abschnitt
(82-96) der Schabbat, eın wöchentlicher Ruhetag, den die Welt Israel ver-

dankt Wer einmal den Schabbat mitgefeiert hat, weılß, da{i Ianl das Juden-
EUM nıcht LU AUusS$ Büchern kennenlernen kann, sondern als gelebte ırk-
ichkeit ertahren haben MUu Die Schabbatruhe ermöglıcht eın Innehalten
und elıne ewu{flte Hınwendung CSott und den Mitmenschen.
Die 5Synagoge, dıe uns 1MmM Abschnıiıtt 97-106) vorgestellt wiırd, 1St 1n e_

Ster Lıinıe Versammlungshaus, W1e€e der hebräische Name Sagl Bet
Hakneset. Ö1e 1St aber auch Haus des Gebets (Bet Hat Hillah) und des Ler-
CHS (Bet Hamidrasch).
Im Beten 5 Abschnitt, 107-124) richtet der Jude se1ın Herz auftf (3OTt hın
AaUS, Sagl Ja Gott, seinem Weg und seinem Wıllen. Der Zuspruch (sottes

se1ın Volk und die antwortende „Liebeserklärung“ Israels heifßt Sh’ma
Jisrael Höre IsraelAn den Auszug aus Ägypten, das wichtigste Ereignis der jüdischen Ge-  schichte bis heute, erinnert Pesach. Es vergeht auch kein Schabbat, an dem  nicht die überragende Bedeutung dieses Befreiungsgeschehens reflektiert  würde (60).  Zum Gedenken an die Wiedervereinigung der von 1948 bis 1967 geteilten  Stadt Jerusalem wird der Yom Jerushalayim gefeiert.  Shawuot, das Wochenfest, wurde ursprünglich als Erntedankfest gefeiert.  In talmudischer Zeit wurde es das Fest der Erinnerung an die Gottes-  offenbarung am Sinai (2 Mose 19 und 20).  Der 9. Tag des Monats Aw (Tisha beAw) ist der Gedenktag der Zerstörung  von Tempel und Stadt Jerusalem. Eine lange Kette leidvoller Erfahrungen  steigt an diesem Tag im Gedächtnis auf (77).  Der wichtigste Feiertag jüdischen Lebens begegnet uns im 3. Abschnitt  (82-96): der Schabbat, ein wöchentlicher Ruhetag, den die Welt Israel ver-  dankt. Wer einmal den Schabbat mitgefeiert hat, weiß, daß man das Juden-  tum nicht nur aus Büchern kennenlernen kann, sondern als gelebte Wirk-  lichkeit erfahren haben muß. Die Schabbatruhe ermöglicht ein Innehalten  und eine bewußte Hinwendung zu Gott und den Mitmenschen.  Die Synagoge, die uns ım 4. Abschnitt (97-106) vorgestellt wird, ist in er-  ster Linie Versammlungshaus, wie es der hebräische Name sagt: Bet  Hakneset. Sie ist aber auch Haus des Gebets (Bet HaT”fillah) und des Ler-  nens (Bet Hamidrasch).  Im Beten (5. Abschnitt, 107-124) richtet der Jude sein Herz auf Gott hin  aus, sagt Ja zu Gott, seinem Weg und seinem Willen. Der Zuspruch Gottes  an sein Volk und die antwortende „Liebeserklärung“ Israels heißt: Sh’ma  Jisrael — Höre Israel ... Diese verstummte auch nicht an den Orten des  Grauens unseres Jahrhunderts. Wir wissen, daß viele Juden mit dem  Sh’ma Jisrael auf den Lippen starben.  Die Heiligung des Lebens durch treues Beschreiten des Weges der Tora  ebnet den Weg, an dessen Ende der Messias erscheint, den Gott — wann  und wie er allein bestimmt — seinem Volk und aller Welt offenbaren wird  (9. Abschnitt, 160-172). In dieser Erwartung soll jeder Jude leben.  Das Interesse an jJüdischer Mystik wuchs vor allem in Verfolgungszeiten.  Die Kabbala (Überlieferung, Weiterführung) gilt neben den rabbinischen  und den rein philosophischen Strömungen als dritte wesentliche Kraft in-  nerhalb des Judentums (10. Abschnitt, 173-180). Gershom Scholem hat  mit seinem Werk „Die jüdische Mystik in 3hren Hauptströmungen“ die  FrRu NF 1/1997  55Diese vVerstummt auch nıcht den (Irten des
Tauens UuUNsSCcCICS Jahrhunderts. Wır wI1ssen, da{fß viele Juden mi1t dem
Sh’ma Jisrael auf den Lıppen starben.
Dıi1e Heıilıgung des Lebens durch Ereues Beschreıiten des eges der Tora
ebnet den Weg, dessen Ende der ess1as erscheint, den (5Öötf WAann

und W1e€ allein bestimmt seinem Volk und aller Welt offenbaren wırd
9 Abschnitt, 160-172). In dieser Erwartung oll jeder Jude leben
Das Interesse jüdischer Mystik wuchs VOT allem in Verfolgungszeiten.
Die Kabbala (Überlieferung, Weıiterführung) oalt neben den rabbıinischen
und den rein philosophischen Strömungen als dritte wesentliche Kraft 1N-
nerhalb des Judentums (10 Abschnitt, 173-180). Gershom Scholem hat
MmMI1t seinem Werk „Die jJüdısche Mystik 1n ıhren Hauptströmungen“ die
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wıissenschaftliche Grundlage für das Studıium der jüdischen Mystik e
schaften. Daneben entstand Begınn des Jahrhunderts ach den
schlımmen Judenpogromen 1ın Podolien und Ostgalızıen der Chasıdis-
ED Es iSt das Verdienst Martın Bubers, dıe chasıdischen Legenden A
sammelt, sprachlıch geformt und philosophisch durchleuchtet haben
Im 11 Abschnitt=kommen namhafte jüdısche Philosophen und
Rabbiner Wort, die auch ach der Schoa dıe Frage ach Caff und ach
dem Menschen 1ın Auschwitz stellen.
ereınt dem orofßen ach der Kehilla Gemeıinde, Versammlung)
finden bıs heute die unterschiedlichsten Rıchtungen und Ausrichtungen
des Glaubens den (5Of$* Abrahams, Isaaks und Jakobs Platz 42 AbH=
schnitt, 1941:205). Dies ISt LLUT: möglıch, weıl Glaubensaussagen nıcht dog-
matısıert wurden. enk- und Lehrfreiheit, Flexibilität und Pluralität
kennzeichnen den (elst des Bet Jisrael.
uch 1mM Judentum wırd die Stellung der al hınterfragt (13 Abschnitt,
206-214). Nıcht jede jüdısche TAMH fügt sıch heute och wıderspruchslos
1n die ıhr zugedachte Rolle der „Priesterin des Hauses“ Als solche hat S1€E
ber die Erziehung der Kınder wachen, dem Ehemann das Studı1um der
Tora ermöglichen der als üterın der TIradıtion für den Fortbestand
ıhres Volkes SOTgCN. Das Reformjudentum hatte bereıts 1MmM Jahre 1546
dıie relıg1öse Gleichstellung beider Geschlechter gefordert 243
Die Zionssehnsucht hat sıch tief 1n dıie jüdısche Frömmigkeıit eingegraben.
In der Liturgie Rosh Hashana heißt „Stoße 1n das oroße Horn
ÜiISCEFET: Betfreiung, erhebe das Zeichen, HUSCGIEC Verbannten sammeln,
und bringe uns VO den 1er Enden der rde“ (14 Abschnitt,
215=229) uch 1MmM Talmud hat sıch die Liebe Ar Zion und 7al Land IS
rae] nıedergeschlagen. ach jedem Pesachtest ruft I11all sıch hoffnungsvoll

„Nächstes Jahr 1n Jerusalem! ' q4

Mıt Jerusalem 1mM ätel fangt das Buch d mMI1t Jerusalem, das nıcht VECLSCS-
SCI1 werden darf,; Ort CS auf (45 Abschnitt, 230-239). Moöge sıch erfüllen,
da{ß 1ın den Mauern Jerusalems Friede herrsche (Psalm 1229
Den Verfasser An Ianl seiınem gelungenen Werk 1Ur beglückwün-
schen. Seıne Liebe den Kındern Israels wırd 1n allen Abschnitten Spur-
bar und C 1St keine Frage, da{ß$ damıt seınen Lesern Z Freude Jeru-
salem verhilftt.

Gertrud Rapp
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Johann Maıer, Die Qumran-Essener: Die lexte VO Toten Meer.
Bände (LEB 1862 1863 191 Ernst Reinhardt Verlag, München/Basel

1995- 996 NT, AT Seıten.

In der Ertorschung der Schriften AUS Qumran herrscht selt den medien-
wırksamen „Enthüllungen“ und einıgen undurchsichtigen ext-
publikationen eıne Aufbruchstimmung: e1ıt die Arbeiten der Publika-
t10N der Fragmente VO Toten Meer reorganısıert wurden, 1STt der oröfste
Teıl veröfftfentlicht. Darüber hınaus 1St eıne umfangreiche Lıiteratur ber
die Fragmente erschienen. Laıen 1St eiıne Übersicht ber die lexte und GFESE
recht ber die Forschung den Texten aum möglıch. Johann Maıer, der
emeriıtıierte Kölner Ordinarıius für Judaistık, hat mıt seınem umtassenden
Übersetzungs- und Eıinleitungswerk eın Arbeitsinstrument gelietert, das
für die kommenden Jahre eine unverzıchtbare Grundlage für die Qum
ranforschung se1ın wırd
Band enthält die Texte A4AUS den Höhlen { und SO Ebenftalls 1n diesem
Band tindet siıch dıe Übersetzung der Damaskusschriüft. S1e wurde An
tang dieses Jahrhunderts 1ın der alıroer Gen1i7za getunden. Das Orı1gıinal
STA wahrscheinlich AaUS Qumran. Die Schrittrollen AaUS$ den Höhlen
und 11 befinden sıch 1ın eiınem Zustand. Neben dem lıturgisch-poe-
tischen Werk der Hymnenrolle tanden sıch 1n der ECErsten Hohle VO Qum
Lan das bıblische Buch des Propheten Jesara: die Kriegsrolle, eıne Schrift
ber den Ablauf des endzeıtlichen Kampftes der Söhne des Lichts
die Söhne der Fınsternıis, ein aktualisierender Kommentar Z141 Buch des
Propheten Habakuk und die Sektenregel. Das letzte umftangreichere uch
1St das SOgENANNLE enes1s Apocryphon. Daneben finden sıch Fragmente
biblischer Schriften SOWI1e Ü erreste trühjüdischer Texte. Relativ gul
halten 1St AUS der drıtten Höhle dıe Kupferrolle, die den Zugang Schät-
V  aD} welılst, die 1ın Jerusalem und Umgebung versteckt se1n sollen Aus der
elften Höhle STATDAITIE neben eiıner Sammlung kanonischer und nıchtkano-
nıscher Psalmen eın Hiob-Targum SOWl1e die umfangreiche Tempelrolle,
die als Sınaloffenbarung Mose gestaltet 1St und darauf hinweiıst, da{fß 1mM
Judentum des zweıten Tempels der Proze{fß der Verschriftlichung der Tora
durchaus och 1mM Flu{ß W AaT.

Band umta{ßt die Funde Aaus der vierten Höhle Hıer findet sıch der
oröfßte Teıl des „neuen“ Materıals, das Eers:t 1n den etrtzten Jahren der Of-
tentlichkeit zugänglich gemacht wurde und das 1er teilweıse erstmals 1n
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deutscher Übersetzung oreitbar 1STt. Diese Höhle enthielt ursprünglıch
AMAN dıe meısten Schriftrollen, doch sind VO vielen Werken LLUT teilweıse
wınzıge Fragmente übriggeblieben. Dennoch sınd diese Reste VO

schätzbarer Bedeutung. Zahlreiche Ü erreste bıblischer Texte und aktua-
lisıerender Kommentare (Pescher) ZCUSCN VO der Entwicklung des bıblı-
schen Textes und VO dessen Deutung 1in Jjenen Jahrhunderten. Daneben
finden sıch umfangreichere Verarbeitungen VO erzählendem Materıal,
das sıch 1n kürzerer orm auch 1n der Hebräischen Bıbel vorfindet, 28 S m
setzliıche Schriftstücke SOWI1e poetisch-liturgische, weısheıtlıche, ASTrONO-
mische und apokalyptische Texte. Neben der hebräischen Sprache 1St VO

allem das Aramäiısche, aber auch das Griechische bezeugt.
Beıide Textbände sınd mustergültıg gestaltet. Di1e Texte sind ach der Re1-
henfolge ıhrer Numerierung angeordnet. Dadurch 1St eın Fragment SE
weıls leicht auffindbar und seıne Benennung unabhängiıg VO eıner inhalt-
lichen Deutung. Eıne alphabetische Liste vaängıger Titel 1St jeweıils
Anfang der Bände angeführt. So 1St 6S möglıch, Passagen tinden, dıie 1ın
der Literatur nıcht ach der Nummer angegeben sınd Den Texten 11-

gestellt 1St Jeweıls ıhre Nummer z 381) Daneben findet sıch der
Verwelıls aut die Standardedıition, eıne kurze Charakterisierung und eıne
ungefähre Datierung der Schriftrollen. Es tolgen die Nummern der Fotos
der Texte ach der Mikrotiche-Edition und dıe bıbliographischen Anga-
ben der Texteditionen. Be1 größeren und vieldiskutierten Schritten o1bt
Maıer auch e1ıne kurze Einführung und einen erweIls aut wichtige Sekun-
därliteratur. Anschliefßend tolgen dıe Fragmente.
Band erschlief(ßt die beiden EersStfen auf mehrtache We1se Er enthält eıne
Eintührung 1n Schriften, Geschichte und Gedankenwelt der CGemeıinde
NC} Toten Meer. Die Bıbliothek 1n Qumran ermöglıcht eınen Blick 1n e1-
HE Teıl des Judentums VC)T: der Zeıtenwende, das sıch VO Judentum, W1e€
WIr CS heute kennen, 1n wichtigen Punkten unterscheıidet. Die Schritten
zeıgen eın stark priesterlich gepragtes Judentum, 1ın dem zahlreicheD
tische, erzählerische, gesetzliche, liturgische und weısheiıtliche Traditio-
NEeN überliefert wurden, die keinen Fıngang ın die spater kanonisch DGr
wordenen bıblischen Schriften gefunden haben
Den orößten Raum dieses Bandes nımmt der Kalender und die Zeıiteintel-
lung VO Qumran e1ın, eıner der meıstdiskutierten Punkte Hıer geht
Maıer durchaus eıgene Wege. Der Kalender V:C) Qumran basıert auf e1-
1Q e SonnenjJahr VO 364 Tagen. Das Kalendersystem, das aus NECeUu edier-
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FEn Schriften AUS Qumran rekonstrulert werden kann, erlaubt eıne Datıie-
LUNS V ß kultischen und geschichtlichen Daten und Ist daher für die Ge-
schichtsforschungV oroßer Bedeutung. In seıner Diskussion der kalen-
darıschen Schriften der Sekte VO Toten Meer betont Maıer, dafß sıch dıe
entscheidenden Auseinandersetzungen 1m zweıten vorchristlichen Jahr-
undert ohl nıcht HAT zwıischen TOFAFEeHEN und hellenisierten Juden 1b-
spielten. Ebenso wichtig die Auseinandersetzungen iınnerhalb des
Priestertums die Anwendung des Kultkalenders auf alle Bereıiche des
Lebens. FEıne spate Folge dieser Auseinandersetzungen WAar dıe Gründung
der Sıedlung in Qumfrän; die Maıer eLtwa 1mM Jahr 100 Chr. ANSCEZT
Zahlreiche Tabellen dienen der Untermauerung und IUlustration der The-
SCI] Maıers. In diesem Sınne 1St die „Eintührung“ wenıger eıne Übersicht
ber die bisherige Forschung als eın orıgineller und außerst anregender e1-

Forschungsbeitrag, der auf einen wichtigen Bereich der Geschichte
des jüdıschen Volkes eınen Blick erlaubt.
Eın Stellenregister und eın sehr detailliertes Wort- und Begriffsregister e_

schließen die lexte aut vorbildliche We1se. Abgeschlossen wiırd der Band
durch eıne weıtere undert Seıiten umtassende Biıbliographie.
„Die Qumran-Essener” 1St eın Buch, das in mancher Hınsıcht och nıcht
Danz abgeschlossen 1St och immer WArten einıge wenıge Texte auf ıhre
Veröffentlichung. Zahlreiche Fragmente A4US der Übersetzung sınd CTrSE

vorläufig ediert. Di1e Diskussion 1STt 1n vollem Gange, und 1St 1-

teNn, da{ß künftige Forschungsergebnisse wıederum Auswirkungen auf das
Verständnis der Texte haben werden. Hans Rapp

Reinhold Mayer, eıt ist's Zur Erneuerung des Chrıistseins durch Israel-
Erfahrung. Bleicher Verlag, Gerlingen 1996 263 Seıliten.

Reinhold Mayer, Hebraist und Judaist (Tübingen) und engagılerter (6*
sprächspartner 1m christlich-jüdischen Dialog, legt MI1t diesem Buch eınen
Teil seıner Vorträge VOI, die IN Jahrzehntenten Schriften aus Qumran rekonstruiert werden kann, erlaubt eine Datie-  rung von kultischen und geschichtlichen Daten und ist daher für die Ge-  schichtsforschung von großer Bedeutung. In seiner Diskussion der kalen-  darischen Schriften der Sekte vom Toten Meer betont Maier, daß sich die  entscheidenden Auseinandersetzungen im zweiten vorchristlichen Jahr-  hundert wohl nicht nur zwischen toratreuen und hellenisierten Juden ab-  spielten. Ebenso wichtig waren die Auseinandersetzungen innerhalb des  Priestertums um die Anwendung des Kultkalenders auf alle Bereiche des  Lebens. Eine späte Folge dieser Auseinandersetzungen war die Gründung  der Siedlung in Qumran, die Maier etwa im Jahr 100 v. Chr. ansetzt.  Zahlreiche Tabellen dienen der Untermauerung und Illustration der The-  sen Maiers. In diesem Sinne ist die „Einführung“ weniger eine Übersicht  über die bisherige Forschung als ein origineller und äußerst anregender ei-  gener Forschungsbeitrag, der auf einen wichtigen Bereich der Geschichte  des jüdischen Volkes einen neuen Blick erlaubt.  Ein Stellenregister und ein sehr detailliertes Wort- und Begriffsregister er-  schließen die Texte auf vorbildliche Weise. Abgeschlossen wird der Band  durch eine weitere hundert Seiten umfassende Bibliographie.  „Die Qumran-Essener“ ist ein Buch, das in mancher Hinsicht noch nicht  ganz abgeschlossen ist. Noch immer warten einige wenige Texte auf ihre  Veröffentlichung. Zahlreiche Fragmente aus der Übersetzung sind erst  vorläufig ediert. Die Diskussion ist in vollem Gange, und es ist zu erwar-  ten, daß künftige Forschungsergebnisse wiederum Auswirkungen auf das  Verständnis der Texte haben werden.  Hans A. Rapp  Reinhold Mayer, Zeit ist’s. Zur Erneuerung des Christseins durch Israel-  Erfahrung. Bleicher Verlag, Gerlingen 1996. 263 Seiten.  Reinhold Mayer, Hebraist und Judaist (Tübingen) und engagierter Ge-  sprächspartner ım christlich-jüdischen Dialog, legt mit diesem Buch einen  Teil seiner Vorträge vor, die er „in Jahrzehnten ... an Volkshochschulen  und Akademien, bei Kongressen und in Gemeinden“ gehalten hat. „Um  unnötige Wiederholungen und Überschneidungen zu vermeiden, sind die  Texte leicht überarbeitet. Dabei soll die Spannung zwischen verschiede-  nen Themen, vor allem aber die Gesprochenheit erhalten bleiben“ (Vor-  wort). Trotzdem hätte man gerne am Ende der Vorträge Literaturhin-  weise gesehen und am Schluß des Buches ein Sachregister.  FrRu NF 1/1997  59Volkshochschulen
und Akademien, be]l Kongressen und 1n Gemeinden“ gehalten hat m
unnötıige Wıederholungen und Überschneidungen vermeıden, sınd die
Texte leicht überarbeiıtet. Dabej oll die Spannung zwischen verschiede-
83i Themen, VF allem 1aber die Gesprochenheit erhalten leiben“ (Vor-
wort) TIrotzdem hätte ‚880 88i Ende der Vorträge Literaturhin-
weılse gesehen und Schlufß des Buches ein Sachregister.
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Die Themen
Begegnung mMI1t Jerusalem. Leiderfahrung 1in der Dıiaspora Heilserfah-

LUNS 1mM Israelland. Zur Geschichte des Zionısmus. Zur Bedeutung des
„Heiligen Landes“ für die Christen. Ertahren der Israelwüste.
IEE Hıllel, der Babylonier. Jesus VO Nazareth. Du 1ST der Fels Grofßsprie-
sSter und ess1aAs 1n den Auseinandersetzungen mıiıt Rom Jakobus, der
bekannte Herrenbruder. Jesus, ess1aAs Israels Christus der Kiıirche
11{1 Jüdische Gotteserfahrung gemäais der Tora Freude Gebot Lesen
Juden und Chrıisten dieselbe Bıbel? Talmud und Neues Testament. Ster-
ben mussen WIr W1€e Wasser, "AUSE Erde

Altheidnischer Antijudaismus und innerjüdisches Streitgespräch.
ber die Unmöglıichkeıt VO Judenmissıon. Zaur Geschichte der Juden 1n
Deutschland. Luther und dıe Juden Di1e Christen und der Talmud. Zur
Geschichte der Juden 1n Pras

Leo Baeck, Apologet des Judentums. Martın Buber und Franz Rosen-
ZweI1g: hre Stellung Land und Gebot Apologie und Polemik be] Franz
Rosenzweıg.
Es tolgen och eın Glossar und Bemerkungen 7A2 Vertasser.
Im folgenden zıtiere ıch ein1ıge€ Satze AUS dem Buch, das Mayer 1n eiınem
Brief mich als „eıne Bılanz meıner Lebensarbeit“ bezeichnet hat, die
mMI1r als besonders hılfreich erscheıinen. „Denn nächst den Juden sind Chri-
sSten MIt dem Zion bleibend verbunden, da lora und Christusbotschaft
gleichermaßen VO Zio0n au  c sınd SO stark 1St diese Verbunden-
heıt, da{fß, WICEH S1e bestreıitet, aufhört, Christ seın“ 38) „Wuste und G:
rael gehören Z  H; weıl Israel sıch Au der Erfahrung der Gottesbe-
SCENUNG, W1e€ S1Ce L: 1in der Wuste möglıch W aäl, konstitulert und
definiert“ 66) „Der Gott Israels raucht Partner und Verbündete, Israels
sonderliches Wıssen 1St nıcht NUT, da{ß WIr ıhn brauchen das wı1issen die
anderen auch sondern da{fß Er u1nls raucht all seıiner Fülle Das 1St
der eINZ1Ig zureichende Grund dafür, da{fß Israel erhalten blieb und erhalten
bleibt: Israel, der einz1ge theologisch stichhaltıge Gottesbeweıs, den C®

o1bt  CC Am Schabbat, „Gedenktag der Schöpfung, Tag der
Vorwegnahme der Erlösung, ruhen Juden VO allem Werk, fühlen sıch,
W1€ WenNnn alles och und schon wieder heil werde“ F Martın «
ther emerkt Mayer kritisch: ‚Nıcht interessierten ıhn ZueTrSsSi dıe Zentra-

len LThemen der hebräischen Bıbel and und Volk, Gebot und Gott Isra-
els vielmehr LL CI der mMi1t sıch und seıner Kırche 1M Streıt lag,
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seline Probleme, se1ine Zweıtel und seınen Glauben die Texte heran,
legte S1Ee hıneın und hörte STE ANA entsprechend wıieder heraus: Wıe be-
komme iıch eınen onadıgen (Gott? Di1e persönliche wurde eıner theo-
logischen Voreingenommenheıt“ „ Wo Juden ach dem (zesetz der
Freiheit suchten, Iragten Christen ach Gesetzesfreıiheıt, und beıide haben
entsprechend der eENtIgEZSCNSESELZLEN Fragestellung auch jeweıls andere
Antworten getrunden“ Fa Rom T emerkt Mayer: „Nur durch Is-
rae] kommen die Völker 7A88 Heıl, LL1UTI VO den Juden her kommt das
eıl Und 1Ur WEeNn die Völker für Weltzeıit die Juden als Partner, als krı-
tisches Gegenüber und als Mahner 1m Nochnicht5LLUT annn ble1i-
ben S1€e 11777 Heil“ „Gerade Christen sollten VO den Juden her und
aut S1E Z mıiıt ıhnen und für sS1e leben Denn IILIT: durch den Juden Jesus be-
kommen dıe Völker Teil e1] Israels. Als ess1as Israels 1St Jesus der
Heiland der Welt“
Schon diese wenıgen /iıtate lassen dıe Bedeutung dieses 1ın eiınem glänzen-
den Stil geschriebenen Werks VO Mayer zenugsam erkennen. Ich habe
N ıhm sehr 1e] gelernt. In eınem Punkt sehe iıch allerdings die Dınge
ers als Mayer. Ich zlaube nämlıch nNicht, da{fß durch die Kyrios-Christolo-
o1€ AI dem Juden Jesus eın yriechischer Gott-Mensch geworden“ 14)
1St (vgl. auch S/; 144 Durch das Kyrıos-Prädıkat 1St Jesus VO azaret
nıcht in den heidnısch hellenistischen „Kyrios-Christos-Mythos“ s_

ponıert worden, vielmehr wurde durch se1ine Auferweckung und Kr
höhung ZAZER hımmlischen „Herrn der Herrlichkeit“ (Jak 219 auf den
ach dem Zeugn1s des Neuen Testaments der DPs 1101 Anwendung tand
„ES sprach der Herr (der (SOö{t Israels!) melinem Herrn (dem ess1as
esus) Setze dich meıner Rechten.“ Dieses Kerygma machte den Juden
Jesus „evangelıal“ für die Völkerwelt:; CS 1STt gzut yudisch- und hat nıchts
mıiıt „Hellenisierung“ eu  =)
Ich wünsche dem Buch Mayers weıte Verbreitung.

Franz Mußfßner

Eberhard Röhm, Jorg Thierfelder, Juden Christen Deutsche. Band
-Calwer Verlag, Stuttgart 1995 Teilband 4572 Seıten,

Teilband \BE 400 Seıiten.

Dre1 Jahre hat 6s gedauert, bıs der drıtte Band des auf 1er Bände konz1-
plerten Werkes ber das Schicksal „nıcht-arıscher Christen“ 1n Deutsch-
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and VOs erschıenen iISE Röhm und Thijertelder 1efern auch
1esmal wıieder W €e1 fundiert und umftassend recherchierte Teilbände ab,
die sıch mi1t den Ereijgnissen der Jahre 1938 bıs 1941 befassen. Der drıtte
Band dabe1 mI1t den dramatischen Ereignissen der Pogromnacht VO

November 1938 e1n. Dieses Ereıignis hat die wahren Absichten des Na-
zıregımes die Juden und damıt auch dıe SOgeNANNLEN “niCht:
arıschen Christen“ offen ZULagC gebracht.
uch WCINN CS immer wıieder herausragende und aufopfernde Leıistungen
VO seıten kırchlicher Stellen und Amtstrager aufzulisten o1bt, Röhm und
Thiertelder verschweıgen eshalb nıcht, da alles in allem spat,
n1g, zögernd geholten wurde. Einzelaktionen bestätigen vielmehr die
allgemeıne Hiılflosigkeit der Kirchen gegenüber den nationalsoz1ıalısti-
schen Machthabern.
Verschwiegen wırd auch nıcht der unheilvolle Irrweg der „Deutschen
Chrıisten“, die 1n ıhrer Begeıisterung für den Nationalsoz1ialismus selbst

die eigenen Glaubensschwestern und -brüder Felde Und
1es triehb die abstrusesten Früchte, dıe VO den utoren austührlich dar-
gelegt werden. Mıt vollem Ernst wurden beispielsweise theologische Si{Al=
1en betrieben, die nachweisen sollten, da{fß Jesus Christus selbst Vollarier
und Antısemıit SCWESCH se1 Dazu kam die kirchlich verordnete „Reını-

VO alttestamentlichen Begriffen, die allzu deutlich auft die Jüd1-
schen urzeln des Christentums verwıesen. Der Energıe, MI1t der dieses
Ziel verfolgt wurde, steht INan als Leser gerade eshalb auch tassungslos
gegenüber, da dort, CS galt, Menschenleben LTELUteN: diese
Energıe fast völlıg tehlen schien. Nur wenıge versuchten MIt SaNZCI
Kralft, den Optern des NS-Regimes helten. Eıner dieser wenıgen Aus-
nahmen 1St der Schlußteil des zweıten Teilbandes gewidmet. Dieser schil-
ert das Ende des Berliner BUuros Ptarrer Grüber“, dem der Wılle Zzu

Helten oroßer Schwierigkeiten nıchtewerden konnte.
Erst die Inhaftierung Heinrich Grübers und dessen Stellvertreters, Wer-
HET Sylten, und das staatlıche Verbot für die Weıterarbeit legten diesen
Hıltswillen ahm
In den beiden vorliegenden Teilbänden 1STt den utoren wıederum S
lungen, deutsche (Kırchen-)Geschichte VO 1eTr Jahren dokumentie-
FEN, dıe WIr Uu1ls$s nıcht eriınnern.

Herbert Winklehner
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enes!ıIs. Glasfenster VO Dan Rubinsteıin 1m Misgav-Ladach-Hospital 1n
Jerusalem. edition eden, Zürich 1995

Im OrWOTrt und 1n den eintührenden Kapıteln wiırd uns der Künstler VOI-

gestellt. Dıie TAaH des Künstlers zeichnet MmMIt Worten dıe Geschichte der
Miısgav-Ladach-Klinık nach, dem Bestimmungsort der Glastenster.
Auf weıteren Seıiten tolgen WIr den utoren 1n das Glasatelier Heın1ı Mä-
ers 1ın Zürich. Wırd u1ls 1m Schlufßteil des Buches iın knappster Oorm
„eıne kurze Glaskunde“ geboten, dürtfen WIr ler der and der
Künstler und Kunsthandwerker den Entstehungsprozeiß mıter-
leben Bildausschnitte und elne Gesamtdarstellung sınd die Vorbereitung
für dıe Hınführung ZUE Verbindung der biblischen Schöpfungsgeschichte
mıt der Vorortsıituation eıner Geburtsklinık, dıe das Mısgav-Ladach-Spi-
ta] heute iSt Dem Leser und der Leserıin wırd eıne Interpretation der e1InN-
zelnen Fenster 1mM Geilst Jüdıscher Mystik geboten. Wır haben Gr nıcht LLUT

MT ‚eınem‘ Gedanken Lun, sondern m1t eiınem kunstvollen Gewerk
VO Aspekten. In Verlängerung VO Friedrich einreb gewınnen die
„Buchstaben des Lebens“ eıne NCUC; fast verschollene Bedeutung. Bıld
und Text laden aut eine ungewöÖhnliche Art ZUF Betrachtung e1in Keın
Wort 1St zuvıel der abgehoben. Franz omeıler

Gerhard Werle, 'Thomas Wandres, Auschwitz VOLF Gericht. Völkermord
und bundesdeutsche Strafjustiz. Mıt einer Dokumentatıon des Ausch-
wıtz-Urteıls. Beck, München 1995 244 Seıiten.

Der „Auschwitz-Prozefß“ tand 1n den Jahren 1963 bıs 1965 1N Frankfurt
Maın Er 1St die systematische Aufarbeıitung der N5d-Vergan-

genheıt durch die bundesdeutsche StrafJjustiz. uch WE 1eSs einahe
Jahre ach der bedingungslosen Kapıtulatıon Nazı-Deutschlands Gc
schah, 1St die Bedeutung dieses Prozesses, dessen Protokaolle und oku-

SOWI1e seıine Urteilsbegründung, nıcht hoch einzuschätzen.
Gerade heute, das Gespenst der „Auschwitz-Lüge“ weıterhın auch
seıne (pseudo-)wissenschaftlichen Kreıse zıieht. Die utoren stellen 1eSs
ausdrücklich fest „Jeder annn das Urteil lesen und sıch davon überzeu-
ZCN, dafß 1m Konzentrations- und Vernichtungslager Auschwitz ‚hinter
dem Tor eıne Hölle begann, die für das normale menschliche Gehirn nıcht
auszudenken 1St So 1STt das Auschwitz-Urteil eın bleibendes Zeugnı1s SS
sCH Jedes Leugnen des natıonalsozıialistischen Völkermords.“ uch AUS
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diesem Grund 1ST das vorliegende Buch ber den Frankfurter Auschwitz-
Prozefß eın wichtiges Zeugnıis, da Cr Jahre ach dessen Ende erneut

diıesen Prozefß erınnert, damıt auch dieser nıcht VELSCSSCH erd Die be1-
den utoren beginnen MIt eınem Überblick darüber, WwW1e€e dıe bundesdeut-
sche Strafjustiz M1t den NS-Verbrechen verfahren 1St Fın 7zweıter Teil be-
richtet ber Vorgeschichte und Verlauft des Frankfurter Auschwitz-
Prozesses. Schliefßlich sınd 1im drıtten Kapıtel die wichtigsten Passagen des

1mM Orıginal 900 Seliten starken Auschwitz-Urteils dokumentiert. Die
Lesbarkeıt der Urteilsauszüge wırd durch Einleitungs- und i
schentexte erleichtert. Dadurch wırd nıcht II{ eın Stück deutscher Justiz-
gyeschichte mıt allen Stärken und Schwächen gegenwartıg, CS entsteht
ebenso eın betroften machendes Dokument ber die unmenschlichen
Schreckensjahre, eın bleibendes Zeugn1s jedes Leugnen des nat1ıo0-
nalsozıalıstischen Völkermordes. Dadurch, da die utoren das
Hauptaugenmerk auf dıe sechs Hauptangeklagten des Prozesses legen, CL

hält die Darstellung eıne besondere Note. Hınter dem Verbrechen STAan-

den Eınzelpersonen, keıine undefinıierbare, überdimensionale Macht
Herbert Wıinklehner

Michael Woltffsohn, Die Deutschland kte Juden und Deutsche 1n Ost
und West. Tatsachen und Legenden. Edition ferenCcZy bel Bruckmann,
München 1995 ufl 1996 396 Seıten.

Das Ungewohnte und Eıinzıigartige des Buches spricht AUS dem Editions-
ericht Neun Jahre haben sechs Junge Hıstoriker und Politikwissen-
schaftler Michael Wolffsohn 1ın ungefähr Archiven der Bundesre-
publık Deutschland‚ der einstigen DDR, ın Israel, Grofßbritannıien,
Frankreıich und den USA geforscht. Ermöglıcht hatten das die Volkswa-
gyen-Stittung, das Bundesinnenminıisterium, das Bayerische Kultusminı1-
ster1um.
Das Fazıt sınd füntf Kapıtel mMI1t ber 1500 Anmerkungen: Das antıtaschi-
stische Vermächtnis der DDR, Geilst und Macht 1n der DDR (Untertitel:
„Nützlıche Poeten Begegnungen miıt den Gysıs Vater und Sohn), Di1e
IDIDR und Israel, Die Feinde Israels als Freunde Die Arabıenpolitik der
DDR, Roter Teppiıch Weißes Haus. der Die Liebe 7ÄdER jJüdıschen
Weltmacht Zu der Vielzahl Anmerkungen erklärt der Autor 5) NIr
schreiben keinen Koman, sondern eın Sachbuch. Es tuflßt auf jahrelangen
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wıssenschaftlichen Studien. Deshalb die vielen Fufnoten. Diese Anmer-
kungen sind VOT allem für dıie 7 weıtlerwissenschaftlichen Studien. Deshalb die vielen Fußnoten. Diese Anmer-  kungen sind vor allem für die Zweifler ... (sie) sind Belege, zeigen Fund-  stellen auf ... Wir analysieren Geschichte, und wir erzählen Geschichten.  Essayistisches steht neben Provokativem und Satirischem.“  Wolffsohn und sein Team wollten ein wissenschaftliches und zugleich  zum Lesen verlockendes Buch vorlegen: „Den Beschönigern von Dikta-  turen im allgemeinen und der DDR-Diktatur im besonderen wollen wir  das Handwerk erschweren“ (11). Das Ziel, trotz Wissenschaftlichkeit  „unter die Leute zu kommen“, wurde erreicht. Forderte der Erfolg seinen  Preis? Erste, vorläufige Antwort: Den Philosemitismus fördernde und so-  mit neu drohenden Antisemitismus bekämpfende, prophylaktisch-aktive  Public Relations und Imagepflege ist das Buch nicht - nicht für sich allein.  Wer zu dem Buch greift, wird vor den Entscheid gestellt, sich auf den  Holzweg einer neuen, zwangsläufig antisemitischen, Kollektivschuld-  these zu verirren — oder gerade diese Lektüre inspiriert ihn, redlich zu  Ende zu denken: wer das wagt, stößt zum eigenlichen Fazıt: Die Wieder-  gutmachungspolitik der Bundesrepublik Deutschland war insgesamt das  moralisch-ethische Fundament ihres Widerstandes gegen jene Diktatur,  die unter anderem den Gulag zu verantworten hat, zumindest war die  Wiedergutmachung in der Ära Adenauer der nicht wegdenkbare Kern-  Teil jenes Fundamentes. Sie stand nicht allein für individuell erlittenes  Unrecht, sondern förderte auch das zur Zeit des Holocaust noch nicht  existente Völkerrechtssubjekt Israel. Diese Wiedergutmachung wurde zu  einem Zeitpunkt begonnen, als nicht sicher war, ob sie wirtschaftlich zu  bewältigen sei. Um diese Wahrheiten und Fragen in den Kreislauf der öf-  fentlichen Meinung, der political und ethical correctness zu bringen,  schuf Wolffsohn die aufklärend-jätende Voraussetzung. Wo gejätet  wurde, muß gepflanzt werden.  Wolffsohn spricht mehrfach von „Geschichtspolitik“. Das junge Doppel-  wort ist ein Kind des Historikerstreites. - Beschränkt sich Geschichtspo-  litik darauf, Schuldzuweisungen zwischen aktuellen (partei-)politischen  Fronten hin und her zu schieben; oder wird sie zu der Katharsis, die neue  Sinnhorizonte erschließt? Die Frage entscheidet über unser aller Zukunft,  nicht „nur“ über die der Juden. — Daß Wolffsohn uns auf diesen Gedan-  ken-Gang zwingt, ist Verdienst, ist auch Rechtfertigung seines Buches.  Otto Kopp  FrRu NF 1/1997  65S1C siınd Belege, zeıgen Fund-
stellen aufwissenschaftlichen Studien. Deshalb die vielen Fußnoten. Diese Anmer-  kungen sind vor allem für die Zweifler ... (sie) sind Belege, zeigen Fund-  stellen auf ... Wir analysieren Geschichte, und wir erzählen Geschichten.  Essayistisches steht neben Provokativem und Satirischem.“  Wolffsohn und sein Team wollten ein wissenschaftliches und zugleich  zum Lesen verlockendes Buch vorlegen: „Den Beschönigern von Dikta-  turen im allgemeinen und der DDR-Diktatur im besonderen wollen wir  das Handwerk erschweren“ (11). Das Ziel, trotz Wissenschaftlichkeit  „unter die Leute zu kommen“, wurde erreicht. Forderte der Erfolg seinen  Preis? Erste, vorläufige Antwort: Den Philosemitismus fördernde und so-  mit neu drohenden Antisemitismus bekämpfende, prophylaktisch-aktive  Public Relations und Imagepflege ist das Buch nicht - nicht für sich allein.  Wer zu dem Buch greift, wird vor den Entscheid gestellt, sich auf den  Holzweg einer neuen, zwangsläufig antisemitischen, Kollektivschuld-  these zu verirren — oder gerade diese Lektüre inspiriert ihn, redlich zu  Ende zu denken: wer das wagt, stößt zum eigenlichen Fazıt: Die Wieder-  gutmachungspolitik der Bundesrepublik Deutschland war insgesamt das  moralisch-ethische Fundament ihres Widerstandes gegen jene Diktatur,  die unter anderem den Gulag zu verantworten hat, zumindest war die  Wiedergutmachung in der Ära Adenauer der nicht wegdenkbare Kern-  Teil jenes Fundamentes. Sie stand nicht allein für individuell erlittenes  Unrecht, sondern förderte auch das zur Zeit des Holocaust noch nicht  existente Völkerrechtssubjekt Israel. Diese Wiedergutmachung wurde zu  einem Zeitpunkt begonnen, als nicht sicher war, ob sie wirtschaftlich zu  bewältigen sei. Um diese Wahrheiten und Fragen in den Kreislauf der öf-  fentlichen Meinung, der political und ethical correctness zu bringen,  schuf Wolffsohn die aufklärend-jätende Voraussetzung. Wo gejätet  wurde, muß gepflanzt werden.  Wolffsohn spricht mehrfach von „Geschichtspolitik“. Das junge Doppel-  wort ist ein Kind des Historikerstreites. - Beschränkt sich Geschichtspo-  litik darauf, Schuldzuweisungen zwischen aktuellen (partei-)politischen  Fronten hin und her zu schieben; oder wird sie zu der Katharsis, die neue  Sinnhorizonte erschließt? Die Frage entscheidet über unser aller Zukunft,  nicht „nur“ über die der Juden. — Daß Wolffsohn uns auf diesen Gedan-  ken-Gang zwingt, ist Verdienst, ist auch Rechtfertigung seines Buches.  Otto Kopp  FrRu NF 1/1997  65Wır analysıeren Geschichte, und WIr erzählen Geschichten.
Essayıstisches steht neben Provokatıvem und Satırıschem.“
Wolffsohn und seın Team wollten eın wıssenschaftliches und zugleich
Z Lesen verlockendes Buch vorlegen: „Den Beschönigern VO Dikta-

1mM allgemeınen und der DDR-Diktatur 1mM esonderen wollen WIr
das Handwerk erschweren“ 119 Das Ziel, Wiıssenschaftlichkeit
s unte die Leute kommen“, wurde erreicht. Forderte der Erfolg seınen
Preıs? Erste, vorläufige nNtwort: Den P EeNUs ftördernde und
MmMI1t NECUu drohenden Antısemitismus bekämpfende, prophylaktisch-aktiıve
Public Relations und Imagepflege 1STt das uch nıcht nıcht für sıch alleın
Wer dem Buch greitt, wırd VOL den Entscheid gestellt, sıch auf den
Holzweg eiıner 11, zwangsläufig antısemitischen, Kollektivschuld-
these verırren der gerade diese Lektüre inspırıert iıhn, redlich
Ende denken WCTI das WagL, stOflt F1 eigenlichen Fazıt: Die Wıeder-
gutmachungspolıtiık der Bundesrepublik Deutschland W alr insgesamt das
moralıisch-ethische Fundament ıhres Wiıderstandes Jjene Dıktatur,
die anderem den Gulag verantworten hat, zumındest WAar die
Wiıedergutmachung 1ın der Ara Adenauer der nıcht wegdenkbare Kern-
Te1il Jenes Fundamentes. S1e stand nıcht alleın für iındıviıduell erlittenes
Unrecht, sondern törderte auch das ZUrFrF eıt des Holocaust och nıcht
ex1istente Völkerrechtssubjekt Israel. Diese Wiıedergutmachung wurde
einem Zeitpunkt begonnen, als nıcht sicher WAäl, ob sS1e wirtschaftlich
bewältigen se1 Um diese Wahrheiten und Fragen 1N den Kreislauf der Öt-
tentlichen Meınung, der political und ethical CO  SS bringen,
schuf Wolffsohn dıe aufklärend-jJatende Voraussetzung. Wo gejätet
wurde, mMuUu gepflanzt werden.
Woltffsohn spricht mehrtach VO „Geschichtspolitik“. Das Junge Doppel-
WOTTL 1St eın ind des Hıstorikerstreıites. Beschränkt sıch Geschichtspo-
lıtık darauf, Schuldzuweisungen zwischen aktuellen (parteiı-)polıtischen
Fronten hın und her schieben:; der wiırd S1€e der Katharsıs, die CUE

Sınnhorizonte erschliefßt? Die Fräge entscheidet ber aller Zukuntftt,
nıcht I  ‚NUr ber die der Juden Da Wolffsohn uns auf diesen Gedan-
ken-Gang zwıngt, 1St Verdienst, 1St auch Rechtfertigung seınes Buches.

(JItto Kopp
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Erinnerung Gertrud Luckner 941/47)
Im Junı 1977 schrieb die 1in den USA verheıratete, ehemals 1n Theresien-
stadt inhaftierte, deutsche Jüdın Klara Caro die tolgenden Erinnerungen

Gertrud Luckner, Gründerıin des Freiburger Rundbriets, die eın Licht
autf ıhre Tätigkeit in der Nazızeıt ZU Wohle der Juden werten. Der Brieft
W ar bıs VOTL kurzem verschollen.
Es WaY ım VWınter 94{/22. meın Mannn und ich sa/ßsen allein In dem Tim-
INENY, In dem IDLV baserniert ‘9 ım Hiınterhaus der merbrannten Syn-

Da klopfte E€S Uhr abends UNSCYECY Türe S WaAYr nıcht die
Gestapo, sondern ın das Zimmer EYaALE e1Nn zierliches Persönchen, MALt den
Worten „Erschrecken Sıe nıcht. Ich homme als Freund. CC Und (WISErinnerung an Gertrud Luckner 1941/42  Im Juni 1977 schrieb die in den USA verheiratete, ehemals in Theresien-  stadt inhaftierte, deutsche Jüdin Klara Caro die folgenden Erinnerungen  an Gertrud Luckner, Gründerin des Freiburger Rundbriefs, die ein Licht  auf ihre Tätigkeit in der Nazizeit zum Wohle der Juden werfen. Der Brief  war bis vor kurzem verschollen.  Es war im Winter 1941/42, mein Mann und ich saßen allein in dem Zim-  mer, in dem wir kaserniert waren, im Hinterhaus der verbrannten Syn-  agoge. Da klopfte es um 10 Uhr abends an unserer Türe. Es war nicht die  Gestapo, sondern in das Zimmer trat ein zierliches Persönchen, mit den  Worten: „Erschrecken Sie nicht. Ich komme als Freund.“ Und sie ... er-  zählte, sie käme als Abgesandte des Erzbischofs von Freiburg, um den Ju-  den zu helfen und ihre Sitnation kennenzulernen. So kam sie dreimal und  brachte Geld vom Erzbischof, das unter dem fingierten Namen an unsere  Menschen nach Lodz geschickt wurde. Denn Juden bekamen damals nur  noch 300 Mark monatlich. Sie fragte nach einer Vertrauensfrau in Berlin,  und ich nannte ihr Hannah Karminsky. Sie war durch die Quäker zu mir  geschickt worden. Dann hörte ich nichts mehr von ihr.  In Theresienstadt, wohin wir indes deportiert worden waren, traf ich eine  Frau, die mir erzählte, wie Gertrud Luckner von den Nazıis aus dem Zug  geholt worden war. Auf ihre Bitte, sie nach Theresienstadt zu schicken,  sagten sie höhnisch: „Das möchte dir so passen, zu deinen Juden zu kom-  men“, und sie schleppten sie in das schlimmste Frauen-KZ nach Ravens-  brück. Ich glaubte natürlich, ihr Schicksal sei besiegelt.  Als ich 1946 nach hier kam, las ich im „Aufbau“: „Eine Christin besucht  Palästina.“ Ich wußte, dies könnte nur Gertrud Luckner sein, und sie war  es. Sıe gründete sofort „Friede mit Israel“, und sie trat mit Professor Böhm  bei Adenauer für unsere Wiedergutmachung ein.  In Israel wird sie als Heldin gefeiert. Ein ... Baum ist für sie gepflanzt in  der Straße der Gerechten. Sie gründete den Freiburger Rundbrief für  christlich-jüdische Verständigung, ... in dem Geistliche und Gelehrte aller  Konfessionen mitarbeiten.  66  FrRu NF 1/1997ET -

zählte, S€ amıe als Abgesandte des Erzbischofs DO  S Freiburg, den Ju-
den helfen UunN ıhre Sitnation hennenzulernen. SO am SE dreimal UN
rachte eld DVO Erzbischof, das dem fingierten Namen UNSCYE

Menschen ach Lodz geschickt zuurde. Denn Juden ehkamen damals NUY

och 300 Mark monaltlıch. Sıe fragte ach einer Vertrauensfran ın Berlin,
UN ıch NAaNNEE ıhr Hannah Karminsky. Sıe WAaAYr durch die Quäker MNALY
geschickt zworden. Dann hörte ıch nıchts mehr 10104 ıhr
In Theresienstadt, zu0hın Z01Y ındes deportiert worden9 traf ıch eine
FYrau, die NLY erzählte, 7Z01E Gertrud Luckner VON den Nazıs AaA dem Zug
geholt z0Yden WAN, Auf ıhre Bıtte, (WTZ ach Theresienstadt schicken,
Sagten S$Ze höhnisch: „Das möchte dır AaSsSeN, deinen Juden bom-
“  men UN S$Ze schleppten s$Le ın das schlımmste Frauen-K7 ach Ravens-
brück Ich glaubte natürlich, ıhr Schicksal se1 besiegelt.
Als ıch 1946 ach 121er kam, [As iıch ım „Aufbau“: „ Eine Christin esucht
Palästina. CC Ich wufte, 2es bönnte NUNY Gertrud Luckner seIN, UN sSLe War

E: Sıe oründete sofort „Friede MALt Israel®, UN SC EYAE MLE Professor Böhm
hei Adenayuer für UNSCYE Wiedergutmachung e1n
In Israel zird S$Ze als Heldin gefeiert. FEınErinnerung an Gertrud Luckner 1941/42  Im Juni 1977 schrieb die in den USA verheiratete, ehemals in Theresien-  stadt inhaftierte, deutsche Jüdin Klara Caro die folgenden Erinnerungen  an Gertrud Luckner, Gründerin des Freiburger Rundbriefs, die ein Licht  auf ihre Tätigkeit in der Nazizeit zum Wohle der Juden werfen. Der Brief  war bis vor kurzem verschollen.  Es war im Winter 1941/42, mein Mann und ich saßen allein in dem Zim-  mer, in dem wir kaserniert waren, im Hinterhaus der verbrannten Syn-  agoge. Da klopfte es um 10 Uhr abends an unserer Türe. Es war nicht die  Gestapo, sondern in das Zimmer trat ein zierliches Persönchen, mit den  Worten: „Erschrecken Sie nicht. Ich komme als Freund.“ Und sie ... er-  zählte, sie käme als Abgesandte des Erzbischofs von Freiburg, um den Ju-  den zu helfen und ihre Sitnation kennenzulernen. So kam sie dreimal und  brachte Geld vom Erzbischof, das unter dem fingierten Namen an unsere  Menschen nach Lodz geschickt wurde. Denn Juden bekamen damals nur  noch 300 Mark monatlich. Sie fragte nach einer Vertrauensfrau in Berlin,  und ich nannte ihr Hannah Karminsky. Sie war durch die Quäker zu mir  geschickt worden. Dann hörte ich nichts mehr von ihr.  In Theresienstadt, wohin wir indes deportiert worden waren, traf ich eine  Frau, die mir erzählte, wie Gertrud Luckner von den Nazıis aus dem Zug  geholt worden war. Auf ihre Bitte, sie nach Theresienstadt zu schicken,  sagten sie höhnisch: „Das möchte dir so passen, zu deinen Juden zu kom-  men“, und sie schleppten sie in das schlimmste Frauen-KZ nach Ravens-  brück. Ich glaubte natürlich, ihr Schicksal sei besiegelt.  Als ich 1946 nach hier kam, las ich im „Aufbau“: „Eine Christin besucht  Palästina.“ Ich wußte, dies könnte nur Gertrud Luckner sein, und sie war  es. Sıe gründete sofort „Friede mit Israel“, und sie trat mit Professor Böhm  bei Adenauer für unsere Wiedergutmachung ein.  In Israel wird sie als Heldin gefeiert. Ein ... Baum ist für sie gepflanzt in  der Straße der Gerechten. Sie gründete den Freiburger Rundbrief für  christlich-jüdische Verständigung, ... in dem Geistliche und Gelehrte aller  Konfessionen mitarbeiten.  66  FrRu NF 1/1997Baum ıSE für S€ gepflanzt In
der Strafße der Gerechten. Sıe oründete den Freiburger Rundbrief für
christlich-jüdische Verständigung, In dem Geıistliche UN Gelehrte aller
Konfessionen mitarbeıiten.
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Die wichtigste a IC das In UNSCYEIN Kampf gegen Antısemit1smus. JE
I0Aare sehr wichtig, WeNnNn der Rundbrief INS Englische übertragen würde,

der amerikanıschen Jugend zugänglıch gemacht zwwerden.
Wenn Pe1IN Nıchtjude verdient, 1919}  S U”YLS Juden geehrt werden, ıSE
Dr Gertrud Luckner

Das , Fın de siecle C6 (1880-1914)
un die heutige Jahrhundertwende
Dreı Tage lang (2.-4 dept wurde der Hochschule Luzern VO

gesehenen Fachleuten (besonders Hiıstorikern) darüber dıskutiert, welche
richtigen der talschen Weıichenstellungen die jüdıschen und die katholi-
schen Bildungseliten der ungefähren Wende VO ZADE Jh VOTI-

nahmen und WwW1e€e sıch das alles für spater eventuell bıs heute auswirkte.
Vıer Professoren kamen VO der Hebräischen Unı1iversıität Jerusalem, 1Te1
Hıstoriker A4US Deutschland und AaUuUs Schweizer Uniıuversıitäten. Di1e Pro-
blematık WAarlr VO den Luzerner Planern gul ausgedacht worden. Am letz-
ten „Fın de s1iecle“ kam CS S97} Jüdıscherseıts FAHT. Gründung des /Z1ı0n1s-
I11US Die katholischen Führungsschichten dagegen damals stark
VO iımmobilen Abwehrhaltungen den überwiegend protestantiıschen und
industriellen Fortschrittskräften gegenüber gepragt. Di1e katholischen
und die Jüdıschen gesellschaftlichen und soz1alen Randkräfte Siınd e1n-
leuchtende Beıispiele dafür, da{fß auch „Aussteiger” A4US Zeıtströmungen
und Upponenten die Modernität wichtige Zeılen 1n das Buch der
Geschichte schreıben. Der auft nächstes Jahr geplante Sammelband ber
die Tagung wiırd instruktiv se1n.
Nıcht alle Blütenträume Luzerner 5Symposium sınd VASEN Reıite gekom-
IN  m) Fınıge Junge Hiıstoriker haben teilweise Nıchtbeachtung des
hıstorischen Kontextes Polemik Hıstorie vorgetragen. Dies oılt für
laf Blaschke, Bieletfeld („Die katholische Bıldungselite und dıe Krı-

IC6lsenmentalıtät 1m ”Fın de siecle für Aram Mattioli, Luzern („Die ultra-
ONntLane Bildungsoffensive 1MmM Kanton Friıbourg“) und für Markus Rıes,
Luzern („Kunst und Wissenschaft 1m Schatten der Modernismuskrise“)
Andere Reterate VO einahe unerschöpflicher Reichhaltigkeit,
W 3as sıch an auch aut die Diskussionen auswirkte: Josef Mooser, Basel
CDas wiılhelminische Deutschland und seıine Kulturmilieus angesichts
rRu NF 1/1997



CCder Krise des ‚Fin de s1ecle HansJ)örg Siegenthaler, Zürich (,Die
Schweiz 1n der Kriıse des ‚Fın de sıecle‘““), Robert Wıstrich, Jerusalem
(„Herzl, Nordau und die Kritik der ‚Fın de sıecle‘-Kultur“), Miıchael
Graetz, Luzern/Jerusalem („Jüdische Studenten als ] räger der politischen
Radikalisıerung“) und andere.
Zur öffentlichen Diskussion Schlufß wurden auch Leute der Offent-
iıchkeit beigezogen. Michael Kohn, Zürich, Vizepräsident des
ropäisch-jüdischen Kongresses und Nationalrat Hans Wıdmer, Luzern.
Es zeıgte SICH. da{fß das AFın de s1ecle“ nıcht hne Einschränkungen 1n
SGFE Zeıt hinüberwirkt. Stets 1St die eıt des Nazı- Terrors dazwischen, die
ıhrerseılts weder durch das „Fın de s1iecle“ och VO der Nachgeschichte
A4US genügend beleuchtet werden M1 Unser Jahrhundert hat sıch ın
nıcht endenden Krısen- und Kriegssituationen entwickelt. Di1e Gesell-
schaft ist zersplıttert und Religionsgemeinschaften haben korporatiıv VeEeI-

SAZT: Wır können aum eiıne Brücke IT nächsten Jahrhundert bauen.
Michael ohn betonte, da WIr das Ausmaf der Krısen des nıcht
bagatellisieren dürten Di1e Menschen HIEISCGTET Zeıt MZATTIeN aut eıne Bot-
schaft VO Kırche und 5Synagoge. uch dıe 5Synagoge MU A4US ıhren
schweren Verletzungen herauszutreten versuchen. S1e mu{ dıie nıchtjüdi-
sche Welt besser kennen und verstehen lernen. DE betont auch die Besın-
NUuNg ach innen, die ZUT Entwicklung des Verantwortungsgefühls des
Einzelnen führen mMUu Wır mussen mıteinander sprechen, mussen (5e:
meıiınsamkeıten tinden und das hıstorische Bewuftsein des Individuums
stärken. Kirchen und Parteıen mussen mehr als LLUTL Urganısatıiıonen se1n.
S1e haben für bestimmte Werte einzutreten.

Helga Croner

Schulfach Lebensgestaltung-Ethik-Religionskunde
ıMN Land Brandenburg
Im Land Brandenburg wurde jer: Jahre lang eın Schultach Lebensgestal-
tung-Ethik-Religionskunde erprobt und Zr Schuljahr 996/97
PCT Landesschulgesetz als Regelfach eingeführt. Das Fach 1St 1n Deutsch-
and einmalıg, sind doch 1n allen anderen Bundesländern dıe Inhalte der
religionsbezogenen Bıldung als Relig10nsunterricht 1n der Verantwortung
der Kirchen und nıcht der öffentlichen Schule. Der Landtag Brandenburg
68 rKu 1/1997



W ar auch VO dem Anspruch ogeleitet, verschiedene Religionsgemeıin-
schaften der Eıinrichtung und Ausgestaltung des Faches LER bete1-
ligen. Dies bezog sıch auf die kritische Begleitung der Installatiıon des a
ches 1n beratenden remıen während der Jahre 1991 bıs 1996, auf dıe
Erstellung eınes Rahmenplans für LER und auft die Beteiligung UÜnter=
richt mıiıt sogenannten „authentischen Vertretern“ Diıe Religionsgemeıin-
schaften sollten die Entwicklung eıner interrelig1ösen Dialogfähigkeit der
Schüler 1ın LER aktıv mıtgestalten.
Es lassen sıch reı Phasen in der Beziehung zwiıischen Bıldungsministe-
r1um und Jüdischer Gemeinde erkennen. März 1991 yab CS e:n Jahr
kongenialer Gespräche. Danach kam D bıs September 1995 einem
dreieinhalbjährigen Kommunikatıionsstop, während dessen sıch iın der Jü-
ischen Gemeıinde eıne 1m Bıldungsministerium unbemerkte Hınwen-
dung christlich-kirchlichen Bıldungspositionen vollzog. Oktober
1995 wurde die Installationszeit VO LER mıiıt eıner Phase der ONtrover-
SC  - Kooperatıon beider Verhandlungspartner beschlossen.
Die Judentumspolitik 1m Bıldungsministeriıum W ar intern lange davon
bestimmt, fast schematisch dıe Zustimmung der jJüdiıschen Landesge-
meınde LER AT Kenntnıiıs nehmen und den Gesprächspartner
SONStTenN nıcht besonders aktıv ın das Geschehen einzubeziehen. Man kO=-
operıierte vielmehr mıt eıner reformierten Berliner ynagoge Hınzu Lar
eıne Konzentratıiıon 1m Bıldungsministerium auf die beiden großen Kır-
chen, deren Verhandlungsgebaren wen1g Raum für iın der Frühphase ab-
weıichende Interessen leiner Religi10nsgemeıinschatten 1e In der Dar-
stellung der Beziehung „der  CC Jüdischen Gemeıilnde herrschte 1mM
Bıldungsministerium das Bedürtfnis VOI, dıe Verbindung ZUF Gemeıinde als
gelungen darzustellen, hne zwischen der Beziehung der Berliner
tormierten 5Synagoge und der Brandenburger Landesgemeinde dıffe-
renzıeren. Im Bıldungsministeriıum wurde ach außen pauschal das Bıld
VO eiıner tlorierenden Beziehung m1t Vertretern des Judentums gezeich-
MEF ach Eröffnung des 1ssens praktızıerte das Bıldungsministerium
eıne Politik der Einbeziehung mM1t dem Zıel, LER der Jüdischen (Ze:
meınde wieder anzunähern. ehr als eıne stille Hınnahme VO LER be]
der Landesgemeinde konnte nıcht erreicht werden.
Ursachen tür die Marginalisierung liegen be]l der Gemeıinde selbst.
Die Gemeinde W ar mi1t der Integration VO jüdischen Einwanderern A4AUS

den GUS Staaten ausgelastet. PER W ar dagegen eın unbedeutendes
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Thema Unregelmäfßige eılnahme Sıtzungen 1m Bıldungsministerium,
mehrtach wechselnde Vertreter und undıfferenzierte Positionsbeschrei-
bungen für dıe Entwicklung mi1t ausschlaggebend. Aufgrund DE
meınsamer religionspädagogischer Einschätzungen VO LER und mögli-
cherweıise des gemeınsamen Mıiınorıtätenstatus 1m Land W arlr die
Potsdamer Jüdische Gemeıinde mıt der katholischen Kıiırche schliefßlich 1b
September 1995 in Sachen L1ER „gänzlıch identifiziert“. och standen be]
der Gemeıinde Beurteilungen ZALE Sache 1mM Zentrum, dıe spezifisch VOT

dem historischen Erfahrungshintergrund des jüdıschen Volkes erklärbar
sınd So wurde 1mM religionskundlichen Lernansatz erkannt, W1e€e sıch der
Multirelig1öse respektive Religionslose zynısch ber den Menschen MI1t
besonderer Relıgion erhebt, W1e€ 1es Juden 1n iıhrer Leidensgeschichte 1 -
HET wıeder erleben mußften. FEın welıterer Erfahrungshintergrund, der e1-
GT posıtıven Sıcht auf FER 1m Wege stand, W Ar mı1t der einheıtlich gC-
meindepädagogischen Struktur der aufßerfamılıären relig1ösen Bıldung 1m
Judentum gegeben. Das relig1onsoffene Bildungskonzept VO LER W ar

der Potsdamer Gemeinde eın oroßer Kultursprung.
Di1e organge zeıgen, da{ß$ die Beachtung der jüdischen Gemeinde Land
Brandenburg in LER jedenfalls VO September 1995 weder VO der (5e-
meıinde och VO Land Brandenburg hoch gehandelt worden W Al. Atıf-
grund ıhres Miınoritätenstatus 1St die politisch-gesellschaftliche Bedeu-
Lung der Juden 1n Deutschland auch etwa 1m Vergleich FA entsprechend
steigenden Relevanz der Muslime gering. Wenn das 'Thema auch 1n selner
taktıschen Bedeutung VO beiden Gesprächspartnern lange gering einge-
schätzt wurde, werden doch Phänomene erkennbar, dıe für das Verhältnis
zwischen 5Synagoge und Kirche SOWI1e zwischen Judentum und deutscher
Politik orundlegend sind.
Zum einen hatte die Jüdısche Gemeinde V-OF Junı 19972 eine für Kirchen
zentrale Thematık unabhängig VO kırchlichen Standpunkten vertireten
und kam dabe1 Entscheidungen, dıie dem Land Brandenburg ahe und
den Kıirchen tern standen. Wiährend eine kırchenkritische jüdische Sıcht
nıcht LCUu 1St, 1St eıne jüdische Politik mıt eıner deutschen Regierung und
de facto christliche Kırchen e1in AUS der jJüdıschen Geschichte
bısher unbekanntes Phänomen.
7Zum 7zweıten 1St die besondere Verbundenheit der 5ynagoge mMI1t der ka-
tholischen Kırche 1m Vergleich ZUrFrF intensıven Verbundenheit MITt
der evangelischen Kirche NC  C Der katholisch-jüdische Dialog 1St iNSgE-
F rRu 1/1 99 /



SAaMmL 1mM Vergleich DA evangelisch-jüdischen Gespräch wenıger ent-
wickelt. Mıt dem Grundvertrag zwischen Israel und dem Vatıkan VO

Dezember 1993 (vgl. FrRu 1993/94, wurden Standards, W1€e die
wechselseıtige staatlıche Anerkennung, erreicht, die 1mM evangelisch-jüdi-
schen Verhältnis bereıits lange selbstverständlich
Zum dritten 1STt die Neıigung 1mM Bildungsministerium bedenkenswert, das
Verhältnis Juden tlorierender darzustellen, als dies, bezogen auf die
Potsdamer Gemeıinde, den Tatsachen entspracht!: Freılich W ar 1er der
Wunsch mıtbestimmend, LER moge VO möglichst vielen relig1ösen (56-
meıinschaften mıtgetragen und auch öffentlich als entsprechendes Vorha-
ben gesehen werden. Das bezeichnete Phänomen 1St aber auch Ausdruck
e1nes Harmoniebedürfnisses deutscher Politiker 1m Umgang mMIt Juden

Dieter Fauth

Versöhnungsweg öln Istanbul
1010 Jahre sınd VErSHaANSCIL, selt e1in großes Menschenheer 1n öln den
Kreuzzugen aufgebrochen W ar (vgl. auch FrRu 3/1996; 161-167). Im
Glauben, (sottes Wıllen erfüllen, wollten S1Ee Jerusalem VO den „Un-
gläubigen“ befreien.
In den nächsten 1er Jahren werden Menschen AUS verschiedenen Ländern
die Botschaft VO Versöhnung durch Kuropa bıs ach Jerusalem Lragen,

S1iE 1mM Julı 1999 ankommen werden, 900 Jahre ach der Eroberung
durch die Kreuzftahrer. Die Teilnehmer, dıe Jetzt dem Versöhnungsweg
teilnehmen, sind Christen jeden Alters und ganz verschıedener Herkunft.
Sıe.gehen den Weg der Kreuztahrer nach, doch 1n einem anderen Gelst. S1e
beabsichtigen, eıne Versöhnungserklärung die Orte bringen, de-
HR Grausamkeıten begangen worden sınd, zeıgen, da{fß dıe wahre
Natur (3Ottes Liebe und Frieden 1St.
I7 Vor 900 Jahren haben UNSCYEC Vorväter ım Namen Jesu Christı Krıeg ZEx
bracht. Erfüllt MLE Furcht, (71e7r UN Hafs haben S$ZE diesen Namen oft PeNL-
weıiht. Ihr Verhalten widersprach der Botschaft UunN dem Charakter des
Messı14as, dessen Namen s$Ze »erkünden meınten. Die Kreuzfahrer
schwangen das Kreuz Christı Als ıhre Kriegsstandarte Dber ıhre Natıon
Un haben dabei dıie ”ırkliche Bedeutung des YEeUZES Christi, nämlich
Versöhnung, Vergebung und Selbstlosigkeit vielfach verworfen.
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Am Jahrestag des Kreuzzuges LYagZeEN uch Z01Y den Namen Jesu Christı NLFE
UNS [Inser Wunsch 367 CD; ım Namen Jfesu Christı stellvertretend Ver-
söhnung UN Verzeihung hitten.
Rache N: dıe Motivatıion UNSCYCY Vorväter; Vergebung R das, Ua AUYTLS

bewegt. Egoistische (71er trieh S$Le Wır möchten dienen. Sıe MOTL-
LEL durch Voreingenommenheıit. Anerkennung zwvollen Z0O1LY anbieten. Je-
S45 Christus, der Messıas, kam, Leben geben. Deshalb lehnen OLV
ab, da seıin Name YNLE Blutvergie/sen In Verbindung gebracht zLrd. CC

(Interkontessionelle Versöhnungserklärung

Evangelisch-Iutherische Reaktion
auf den November 1938
Von Herrn Aronsteld AUS Harrow/England erhielten IT die Kopıe
des Leitartikels der 1n Leipzıg erschıenenen „Allgemeınen Evangelısch-
Lutherischen Kırchenzeitung“ VO November 1938 DiIe Ausgabe
W ar also unmıiıttelbar ach dem Pogrom November 1938 erschienen.
Auf der ersten Seıite wurde dem Titel „Vom Ende der ItS eın Text
veröffentlicht, der ze1gt, da{ß unmıttelbar ach der Pogromnacht 1938 tief-
STE Betroffenheit 1n christlichen reisen ber die Greuel der Nazıs err-
schte. Das Drohen MIt dem nahen Weltende W arlr als Protest die da-
malige Zerstörung VO 5Synagogen und Geschäften yedacht. Wır bringen
den ext der Ev.-luth. Kirchenzeitung auszugswelse:Am Jahrestag des Kreuzzuges tragen auch wir den Namen Jesu Christi mit  uns. Unser Wunsch ist es, im Namen Jesu Christi stellvertretend um Ver-  söhnung und Verzeihung zu bitten.  Rache war die Motivation unserer Vorväter; Vergebung ist das, was uns  bewegt. Egoistische Gier trieb sie. Wir möchten dienen. Sie waren moti-  viert durch Voreingenommenheit. Anerkennung wollen wir anbieten. Je-  sus Christus, der Messias, kam, um Leben zu geben. Deshalb lehnen wir es  ab, daß sein Name mit Blutvergießen in Verbindung gebracht wird.“  (Interkonfessionelle Versöhnungserklärung 1996.)  Evangelisch-lutherische Reaktion  auf den 9. November 1938  Von Herrn C. C. Aronsfeld aus Harrow/England erhielten wir die Kopie  des Leitartikels der in Leipzig erschienenen „Allgemeinen Evangelisch-  Lutherischen Kirchenzeitung“ vom 18. November 1938. Die Ausgabe  war also unmittelbar nach dem Pogrom am 9. November 1938 erschienen.  Auf der ersten Seite wurde unter dem Titel „Vom Ende der Welt“ ein Text  veröffentlicht, der zeigt, daß unmittelbar nach der Pogromnacht 1938 tief-  ste Betroffenheit in christlichen Kreisen über die Greuel der Nazis herr-  schte. Das Drohen mit dem nahen Weltende war als Protest gegen die da-  malige Zerstörung von Synagogen und Geschäften gedacht. Wir bringen  den Text der Ev.-luth. Kirchenzeitung auszugsweise:  ... Erst gehen die „Zeichen“ voran. Dunkle Zeichen, freudlose Zeichen.  Wird denn die Freude aus der Welt ganz fortziehen? Das wird sie nicht.  Die Leute vor der Sintflut freuten sich auch, nur kam dann die Flut und  brachte sie alle um. Es wird falsche Freude die Menschheit blenden; die tie-  fer Schauenden sehen die Todeszeichen, die in der zu Ende gehenden Welt  aufsteigen. Die Völker waten im Blut immer neuer Kriege, große Ver-  führungen gehen durch das Land, die Wahrheit wird in Ketten gelegt, das  Recht liegt mit gebrochenen Gliedern auf der Straße; in der Kirche Gottes  hat der Abfall vom Glauben das Wort, Trübsal und Verfolgung muß sie  leiden.  Die ganze Welt soll unter das Zeichen des Evangeliums kommen; seit der  Geburt Christi steht sie unter dem Zeichen der Liebe Gottes: „Also hat  Gott die Welt geliebet.“ Die Liebe Gottes ... ist mächtiger, als die‘Bosheit  72  FrRu NF 1/1997YSE gehen die „Zeichen“ Dunkle Zeichen, freudlose Zeichen.
ird enn die Freude AUS der 'olt QZUANZ fortziehen?® Das z”ırd S$Ze nıcht.
Dıie Leute DVOYT der Sintflut freuten sıch auch, N ham annn dıe Flut und
rvachte S$ZLCe alle ESs wird falsche Freude die Menschheit blenden; dıie f10-
fer Schauenden sehen dıe Todeszeichen, dıe ın der Ende gehenden 'elt
aufsteigen. Die Völkher ım Blut IMMEY Krıege, oro/fßse Ver-
führungen gehen durch das Land, die Wahrheit zırd ın Ketten gelegt, das
Recht liegt MLE gebrochenen Gliedern auf der Strafße; In der Kiırche GSottes
hat der Abfall HOTG Glauben das Wort, Trübsal UunN Verfolgung mu s$ZEe
leiden
Dıie 'elt soll das Zeichen des Evangelıums kommen; se1ıt der
Geburt Christi steht (W7S dem Zeıichen der Liebe (GJottes: „Also hat
(Dr dıe elt geliebet. <q Die Liebe (ottesAm Jahrestag des Kreuzzuges tragen auch wir den Namen Jesu Christi mit  uns. Unser Wunsch ist es, im Namen Jesu Christi stellvertretend um Ver-  söhnung und Verzeihung zu bitten.  Rache war die Motivation unserer Vorväter; Vergebung ist das, was uns  bewegt. Egoistische Gier trieb sie. Wir möchten dienen. Sie waren moti-  viert durch Voreingenommenheit. Anerkennung wollen wir anbieten. Je-  sus Christus, der Messias, kam, um Leben zu geben. Deshalb lehnen wir es  ab, daß sein Name mit Blutvergießen in Verbindung gebracht wird.“  (Interkonfessionelle Versöhnungserklärung 1996.)  Evangelisch-lutherische Reaktion  auf den 9. November 1938  Von Herrn C. C. Aronsfeld aus Harrow/England erhielten wir die Kopie  des Leitartikels der in Leipzig erschienenen „Allgemeinen Evangelisch-  Lutherischen Kirchenzeitung“ vom 18. November 1938. Die Ausgabe  war also unmittelbar nach dem Pogrom am 9. November 1938 erschienen.  Auf der ersten Seite wurde unter dem Titel „Vom Ende der Welt“ ein Text  veröffentlicht, der zeigt, daß unmittelbar nach der Pogromnacht 1938 tief-  ste Betroffenheit in christlichen Kreisen über die Greuel der Nazis herr-  schte. Das Drohen mit dem nahen Weltende war als Protest gegen die da-  malige Zerstörung von Synagogen und Geschäften gedacht. Wir bringen  den Text der Ev.-luth. Kirchenzeitung auszugsweise:  ... Erst gehen die „Zeichen“ voran. Dunkle Zeichen, freudlose Zeichen.  Wird denn die Freude aus der Welt ganz fortziehen? Das wird sie nicht.  Die Leute vor der Sintflut freuten sich auch, nur kam dann die Flut und  brachte sie alle um. Es wird falsche Freude die Menschheit blenden; die tie-  fer Schauenden sehen die Todeszeichen, die in der zu Ende gehenden Welt  aufsteigen. Die Völker waten im Blut immer neuer Kriege, große Ver-  führungen gehen durch das Land, die Wahrheit wird in Ketten gelegt, das  Recht liegt mit gebrochenen Gliedern auf der Straße; in der Kirche Gottes  hat der Abfall vom Glauben das Wort, Trübsal und Verfolgung muß sie  leiden.  Die ganze Welt soll unter das Zeichen des Evangeliums kommen; seit der  Geburt Christi steht sie unter dem Zeichen der Liebe Gottes: „Also hat  Gott die Welt geliebet.“ Die Liebe Gottes ... ist mächtiger, als die‘Bosheit  72  FrRu NF 1/19971st mächtiger, als dıe Bosheit
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der Menschen Und das Evangelıum zwırd nıcht merhürzt Wenn S$21C der
Wıe dieKirche VDO Glauben abfallen und die Liebe z»elen erkaltet

Liebe (Jottes glüht uch das Evangelıum WIE ersien Iag UuN hat
Macht WLLE ersien Iag Keıine Schranke der elt annn aufhalten eın
Verbot DO Kaıphas heine Drohung der Imperatoren hemmit s$C1INECN Lauf.
Es fliegt ber die Meere CS steıgl b€7' dıe Mauern breitet sıch AUS

fremden Natıonen € blüht und DYANZT Völkhern die Pes nıcht mehr
leiden zwollen IInd Kraft ISE mächtig den Herzen holt Verıurrte
herum stärkt die Kleinmütigen YOSLeL die Verzagten alles I3 WE ersien

Iag SO 111 CS CFE SE dıe göttliche Bestiımmung; die Weltzeit VOT

dem Ende gehört nıcht dem Teufel SC gehört OLE STE gehört dem Evuan-
gelıum
YSE Wenn 2es letzte große Zeichen sıch erfüllt hat, I7 AnNnNN zwırd das Ende
bommen Die eıt der göttlichen Barmherzigkeit 1SE m”orüber MT dem
Ende hommt dıe e1ıt der göttlıchen Gerechtigkeit die eıt des /Zorns
„Dann zwerden heulen alle Geschlechter auf Erden Cr Denn das Weltende
bringt zugleıch das Weltgericht Dıie Menschen sind gestorben Der dıe Z0-
Len stehen zuieder auf; ıhre Werke auf Erden sınd VENSESSCTL, heı ( 70FE sind
SC nıcht VENSEISECN, den I2 Büchern“ sıind SC verzeichnet. Nur die From-
mMen sınd eL  en „Buch des Lebens“, SC bommen nıcht ıIY1L5 ( 2
richt, auf sıe WAartelt die Freude, UN 35 (2Oft zırd abwischen alle Irä-
Nen VDO  S ıhren Augen“.

JTuden Tschetschenien
Dıe Ischetschenen sind wahrscheinlich der äaltesten Völker Kaukası-
C1Ss Im frühen Mittelalter wurde das Land islamısıert DiIe Juden lebten
Ischetschenien Aserbeidschan und Georgıien kleineren Grup-
PCNH ber den SaNzZCH Kaukasus versireut Eın kleiner Te1l dieser Juden 1ST
FE Islam übergetreten die eiIsten sind aber dem jüdischen Glauben
treu geblieben
1818 erhoben sıch die TIschetschenen den Bau der Festung Grosny

dem russischen General Jermolow ach okalen Autständen tlohen
bıs 1877 viele TIschetschenen 111S Osmanische Reich
Im Zweıten Weltkrieg erreichte dıe deutsche Wehrmacht die renzen des
Kaukasus Ile Tschetschenen wurden 1943 ach Kasachstan verbannt
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Am Sl erklärte die Volksvertretung der Ischetschenen die nab-
hängıgkeıt VO Rufßland. General Dschochar Dudajew wurde auf rund
eınes Referendums VO November 1991 Präsıdent VO Ischetschenien.
Vor Begınn des Krıieges 1n Ischetschenien lebten etwa 1500 Juden 1n
Grosny. Zur Zeıt des Angriffs der russiıschen Armee och SO ] —
dische Famılien (etwa 250 Personen) 1n der Stadt SCWCECSCH., In den etzten
Jahren sınd mehrere Hundert ausgewandert. Die Beziehung 7zwischen
Ischetschenen und Juden W ar problemlos. Juden arbeiteten 1n Posı-
t1ionen der erfolgreiche Geschäftsleute. S1e wurden 1n Ische-
tschenıen He unterdrückt der diskrimınıert.
elıt der Offensive der Russen 1mM Dezember 1994 haben viele Bewohner,
auch Juden, Grosny verlassen. Irotz Unterstuützung durch die jüdısche
Agentur ochnut gelingt die Flucht ach Israel ‚ANdRE grofßen Schwie-
rigkeiten.

ark Zonı1s

Bundesverdienstkreuz für Pfarrer Salberg
egen selıner hohen Verdienste als Promotor des christlich-jüdischen
Dıialogs und der deutsch-israelischen Verständigung wurde dem bekann-
fen Essener Ptarrer Wılhelm Salberg das Verdienstkreuz Bande, Ver-
dienstorden der Bundesrepublik Deutschland, verliehen.
Diese Nachricht erreichte uUunls ach Redaktionsschlufß. Eın austührlicher
Bericht ber se1ıne Verdienste tolgt.

Foschepoth, Dr Joseft, Dırektor der Volkshochschule unster.
Graetz, Dr Michael, Professor für jJüdısche Geschichte der Neuzeıt, 1
zern/Jerusalem.
Mühller, Christiane, Pfarrerin, Theologische Referentin e1ım BC] (Begeg-
NUuNng VO Christen und Juden), Petersaurach.
Schlüter, Dr Margarete, Protessorin für Judaistık, Johann Woltgang
Goethe-Universität, Frankfurt
Wolpert, StR Woltgang, Hochrhein-Gymnasıum Waldshut-Tiengen.
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Fıne sinnvolle Strafe Max Liebermann
In Venedig lıef eın Mann keinen Zur Feıer des 150 Geburtstags VO

Z weıtel seıner antisemitischen Max Liebermann 20 Julı 1997/ be-
Haltung: Dıie Juden sınd Christus- reıitet die Stiftung „Neue 5Synagoge
mörder, wollen mi1t ıhrem Reichtum Centrum Judaicum“ 1in Berlın eıne

Rekonstruktion der etzten Ausstel-dıe Welt beherrschen USW. Anstıftung
ZUE Rassenhafß wiırd 1n Italien mı1t lung des Jüdischen uUuseums Berlin
Gefängni1s zwıischen eın un: 1er Jah 1m Jahr 193 VOT. Miıtveranstalterın 1St
LCIN bestraft. Dieser Mann 2A11 eıne die 1995 gegründete Max-L1eber-
andere Strate auf sıch nehmen. Er hat mann-Gesellschatft. Aus dem gleichen
dıe Chance, da{ß die Klage zurückge- Anlafi wiırd die Hamburger Kunst-

W1I'd und der Gefängnis- halle Oktober 1997 elne AHS-
strate entgehen kann, WE eın stellung dem Titel „Max Lieber-
Dutzend ausgewählte Bücher ber die INAaL, der Realıst“ eröffnen, die den

Frühwerken AUS Weımar, MünchenGeschichte des Judentums gründlıch
liest und 1n ANSCIHCSSCILICI Frıst eınen und Holland gewıdmet 1iSt
austührlichen Bericht arüuber VO}=

legt. Ausstellung:
Jugendkonzentrationslager
Dıie Gesellschaft für Christlich-Jüdi-

Überreste der Synagoge in Wıen sche Zusammenarbeıt 1ın öln zeıgte
Be1 den Grabungen Wıener Juden- VO September bıs LO Oktober
platz stießen Archäologen auf Über- 1996 elne Ausstellung dem 13=

der mittelalterlichen 5Synagoge. tel „Wır hatten och AI nıcht AMNSC-
Freigelegt wurden der Boden der tangen leben Jugendkonzentratı-
4M SOWI1eEe Fundamente VO I 6- onslager Morıingen und Uckermark
raschrein. Die beschädıgten Steinflie- 194 Dı1e Ausstellung zeichnet
SCH weılsen auf die Zerstörung der das Erleben der ehemals jugendlichen
5Synagoge 1m Jahre 14921 hın, als mehr Hättlinge ach In ıhren Lebenswegen
als 200 Juden verbrannt wurden. Es wiırd der oft schmale (Srtat zwischen
wırd Jetzt überlegt, die Ausgrabungs- Anpassung und VWıderwillen, ZW1-
statte als Erinnerung das gewalt- schen angstvoller Unterordnung und
Same Ende der ersten jüdischen (7E- Wiıderspruch deutlich. Es 1St elne
meınde iın Wıen erhalten. Ausstellung der Lagergemeinschaft
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und Gedenkstätteninitiative Morın- Der melkitische Erzbischof VO Jeru-
DCH und der Hans-Böckler-Stif- salem, Lutti Laham, wandte sıch 1NS-
Lung besondere dıe Deutschen, stärker

ausgleichend 1m Konflikt 7zwischen
„Alternative Beerdigung“ Palästinensern und Israelis vermıt-
In eer Sheva wurde der Grundsteıin teln
AB erstien Friedhof für „alternatıve
Beerdigungen“ gelegt. Es W ar die Abt-Emmanuel-Heutelder-Preis

SlobodanFolge elines VOTL 4er Jahren CrSaNSC- Erzpriester MiılunoviCc,
CII Gerichtsurteıils, 1n dem gefordert Pftarrer der Serbisch Orthodoxen (76=-
wurde, auch nıchtorthodoxe Fried- meıinde 1n München, und der bosn1-
höfe zuzulassen. Auf dem Friedhof sche Franzıiıskaner Marko OrsSoli6,

Gründer des multirelig1ösen und 1N-können Tote beerdigt werden, deren
relig1öser Status nıcht ganz klar 1st, die terkulturellen Zentrums „Zajedno“
1ın Mischehe gelebt haben der Juden, (Gemeinsam) ın München, erhielten
die nıcht mI1t einer relig1ösen Zeremo- mı1t der Benediktinerabte1i
nN1ı€e begraben werden wollen (vgl Chevtogne/Belgien, den Abt-Emma-

nuel-Heutelder-Preis tür ıhre emu-FrRu 2/96, 146 f
hungen für Dıialog, Verständigung
und Frieden 7zwiıischen den verschie-Jerusalem

Anläßlich e1ınes Friedensmarsches in denen ethnischen und relig1ösen
Jerusalem (29.09.:1996) richteten dıe Volksgruppen. In seiıner Dankesrede
Patriarchen und Bischöfe der Kırchen DPater Marko rsoli6: Iieser
1n Jerusalem eınen Friedensappell Trialog (zwischen Judentum, hri-
die israelische Regierung mı1t den Bıt- TCHEUIN und Islam) 1St eıne Sache des
LE  =) den Friedensprozefß ernstlich UÜberlebens für die Menschen in ganz
weıterzuführen, Diskriminierung (Jst- und Südeuropa.
zwıischen Juden und Arabern be-
enden, die relig1ösen Gefühle der isla- Tovıa Ben-Chorin
mıschen Bevölkerung respektieren Neuer Rabbiner der Jüdischen 1 ibe-
und Jerusalem als otfene Stadt und gC- ralen Gemeıinde Or Chadasch Zürich
me1ınsame Hauptstadt Israels und 1St selt Aprıil 1996 Tovıa Ben-Cho-
Palästinas anzuerkennen. rın (Sohn VO Schalom Ben-Chorıin).
Von der Kommuıissıon Justitla E DPax 1n Miıt großem Mut verteidigte schon
Jerusalem und dem Lateinischen DPa- 1n den Eersten Wochen dıe Rechte des
triarchat ergıng e1n weltweiıter Aufruf liıberalen Judentums gegenüber ande-

die katholischen Bıschöfe, „kon TEH Formen jüdıscher Lebensweisen.
krete Schritte unternehmen“ und Er und seıne OE Adıne wurden VO

sıch aktıv 1in den Verlauf des Frieden- Erwachsenen und Kındern herzlich 1n
SPTOZCSSCS einzuschalten. der Gemeıinde wiıillkommen geheißen.

rKu 1/199776



Abbe Pierre und oger Garaudy land, Shımon DPeres: „FEın Vogel
Fıne Welle der Emporung hat die raucht Z7wel Flügel, tliegen,
Außerung des bekannten franzOÖs1- I11all braucht Zzwel Hände, Beifall
schen Armenpriesters Abb&e Pıerre klatschen, und auch 7E Frieden
ausgelöst, als sıch VOTL ein1ıger Zeıt gehören ımmer 7zwel.“ Und
hınter Roger Garaudys Buch „Die ganzte: „Auch eıner Ehrung
Gründungsmythen der israelischen gehören ımmer Z7WE!I: eıner, der S1e
Politik“ stellte, das den Holocaust ausspricht, und einer, der S1e annımmt
verharmlost. Abb& Pıerre wurde des- und würdıgen wei(lß.“

AUS der Internationalen Gesell-
schaft Rassısmus und Antıse-
mıtısmus ausgeschlossen. uch die Synagoge in Bad Kıssıngen
französısche Bischofskonferenz hat In Ba Kıssıngen 1ın Unterfranken
sıch VO den Aussagen Abb&e Pıerres konnte die Synagoge teierlich eINgE-
distanzıert. Inzwischen hat sıch weıht werden. Nach Plänen des
VO den Thesen selnes Freundes (3a- Würzburger Architekten ermann
raudy losgesagt. Wiährend der eut- Schönewolft 1ST der Betsaal 1m Jüdi-
schen Besatzung 1n Frankreich r1S- schen Gemeindehaus NV€)X der Stadt
kıerte bb& Pıerre se1ın Leben, Bad Kıssıngen umgebaut worden. Be-
Juden ZUT Flucht verhelten und 1st sonders erwähnenswert 1St das
sıcher eın Antısemuıit. Garaudy hat die Decke eingezogene Gewöoölbe und
> alle ıhm nachgewlesenen die 12 Davıd Schuster, der Vorsit-
Fehler anzuerkennen. zende der jüdischen Gemeıinde 1n WJn-

terfranken, S da{fß dieses (5OGttes-
aus ZW ar nıcht dıe VO den Nazıs

Im Gedenken nıedergebrannte prachtvolle 5Synago-
Pater Heinrich Middendorft C kann, bezeıiıchnete S1€e 1e-
Auf dem Klosterfriedhof 1in Handrup doch als eıne „Synagoge m1n12A-
(Landkreıs Emsland) wurde auf dem ture“, die eiınen Rahmen für Jüdisches
rab des VO  - Yad Vashem gechrten Leben schaffe. In Bad Kıssıngen tin-
katholischen deutschen Priesters den sıch häufıg Kurgaste A4US Is-
Heınrıch Middendorf (vgl FrRu rae] e1ın, für dıe jer regelmäßig (3Öf=
3/1995. 185-195) elne CH«C Grabplatte tesdienste gehalten werden. Im
enthüllt, die aut die Ehrentatel in der Vergleich anderen Synagogen 1n
Gedenkstätte Yad Vashem, Jerusalem, Unterfranken, die Museen sınd, 1St
hıiınweist und iıhn als Lebensretter ] —_ jer eıne Synagoge, LE der jüdisches
ischer Mitbürger 1im Holocaust Leben ermutigt wIird.., hob Proft Dr.
1943-45 bezeichnet. Im Rahmen eıner Karlheinz Müller, Vorsitzender der
Feierstunde zıtierte Avı Priımor, Bot- Gesellschaft für christlich-jüdische
schafter des Staates Israel 1n Deutsch- Zusammenarbeit hervor.
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7u Clemens Thoma „Religion UN Äggression Reflexionen ber den CFE

sLien Kreuzzug JEASYA 900 Jahren CCY 3/4996, 161-167):

Hans Levy), Göteborg
In dem WwW1e€e ımmer hochinteressanten Artikel VO Protessor Clemens Thoma
lese ıch eınen Satz, der nıcht unwidersprochen leiben dart. weıl die Verhält-
nısse sehr vereıintacht: 6a der etwa gleichzeıtigen antichristlichen jüdıschen
Geschichtensammlung ‚Toledot-Jeschu‘ wiırd Jesus, seıner Multter und seınen
Jungern eın Haar gelassen.“
„Toledot Jeschu“, deutsch „Geschichte des Lebens Jesu  “  9 1St eın einheıitliches
Werk Obwohl die z1iemlich vollständig erhaltene Zusammenfassung eLtw2a

1mM 10 Jahrhundert vertaflßt wurde, haben WIr erheblich Altere Fragmente, davon
die vollständiıgsten 1n der berühmten Gen1za 1n Kaıro.
In ll diesen alteren Auftflagen wiırd ESUS als eıne hervorragende Person geschil-
dert, der NV-() Jugend 1n Konflikt mMI1t den Weılisen seıner Zeıit gerat. Er hatte
übernatürliche Kräfte. Freılıch, 1n gewıssen Fragmenten werden ıhm dıese VO

eınem der Weıisen seıiner Zeıt wıiedereUnd 111l versucht, die Wunder,
die laut christlicher TIradıtiıon vollbrachte, auf natürliche Ursachen zurückzu-
führen.
Mırıam (Marıa), die Multter Jesu, 1St sehr vorteılhaft geschildert. Man halt
sıch aber mıt der rage auf, W1e€e Marıa AB Mutterschaft kam Da xibt es verschie-
ene Versionen. In der Regel lesen WIr jedoch, S1e gehörte dem höheren Stande
und heiratete eınen Mann, der seinen Ursprung VO Hause Davıds herleitete.
7 u der Zeıt des emporflammenden Judenhasses, die Professor Thoma schildert,
erschienen CC Auflagen der Toledot Jeschu, die HAr  a treilich Aufßerst negatıve
Schilderungen brachten.

Wıilhelm Salberg, Essen

CIM SOgENANNLCN „Ersten Kreuzzug” andelt x sıch 1n Wirklichkeıit 7A01
dıitfferenzierte Vorgange, die auf die ede Papst Urbans F in Clermont VO

AT 1095 zurückgehen: den 508 „Bauernteldzug“ 1mM Frühjahr 1096, dessen
Mordbrenner rheinautwärts die jüdischen Gemeinden vernichteten und
den ErTST 1m Hochsommer VO verschiedenen Ausgangsorten 1n Frankreich aus-

zıiıehenden Rıtterkreuzzug, der wesentlich diszıplinıerter W AaTr und das Rheintal
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Dal nıcht berührte. Er kam CrFSE be] Basel den Rheıin und tolgte ıhm südlıch des
Bodensees 1n Rıchtung Wıen.

Werner Irutwin, BOonn, >> Bücherschau CCT 4/1996, 290-293):
Meıne Besprechung des Buches VO Christoph Muüunz „Der Welt eın Gedächtnis
geben“ 1St Überlänge gekürzt worden. Ich habe Verständnıis für solche
Zwänge der Redaktion, konnte aber selbst auf die Kuüurzung keinen Einflu{ß mehr
nehmen. Leider sınd VOT allem die posıtıven Bemerkungen, dıie ıch diesem
Buch gemacht habe, gestrichen worden, da{fß 1U eıne eher distanzıerte und
kühle Wertung vorzuherrschen scheınt. Ich füge 11UTI Trel VO mehreren Satzen
d die 1n der Besprechung nıcht mehr vorkommen. 7u Begınn: „Dies 1SE eın
gewÖhnliches Buch 1n mehrtacher Hınsıcht. Ungewöhnlıich iSt einmal, da{ß sıch
1er eın Hıstoriker eınem 'Thema wıdmet, das eigentlich eıne Domäne der heo-
logie se1n scheint I Im Text: „Ungewöhnlich 1Sst dıe Ausführlichkeit und
Verläßlichkeit, MIt der die jüdische Holocaust-Theologie vorgestellt und be-
schrieben wiırdgar nicht berührte. Er kam erst bei Basel an den Rhein und folgte ihm südlich des  Bodensees in Richtung Wien.  Werner Trutwin, Bonn, zu „Bücherschau“ (FrRu NF 4/1996, 290-293):  Meine Besprechung des Buches von Christoph Münz „Der Welt ein Gedächtnis  geben“ ist wegen Überlänge gekürzt worden. Ich habe Verständnis für solche  Zwänge der Redaktion, konnte aber selbst auf die Kürzung keinen Einfluß mehr  nehmen. Leider sind vor allem die positiven Bemerkungen, die ich zu diesem  Buch gemacht habe, gestrichen worden, so daß nun eine eher distanzierte und  kühle Wertung vorzuherrschen scheint. Ich füge nur drei von mehreren Sätzen  an, die in der Besprechung nicht mehr vorkommen. Zu Beginn: „Dies ist ein un-  gewöhnliches Buch in mehrfacher Hinsicht. Ungewöhnlich ist einmal, daß sich  hier ein Historiker einem Thema widmet, das eigentlich eine Domäne der Theo-  logie zu sein scheint ...“ Im Text: „Ungewöhnlich ist die Ausführlichkeit und  Verläßlichkeit, mit der die jüdische Holocaust-Theologie vorgestellt und be-  schrieben wird ... Mit Entschiedenheit und vor allem mit guten Gründen fordert  Münz, vom Judentum zu lernen, daß eine rein wissenschaftliche Historiogra-  phie, die methodisch korrekt in Distanz zum Thema um Objektivität bemüht ist,  Auschwitz nicht gerecht werden kann.“ Am Ende: „... daß hier ein außerge-  wöhnlich anregendes Buch vorliegt. Dafür gebührt Münz hohe Anerkennung  und großer Dank. Der Ertrag seines Buches liegt darin, daß wir nach der Kata-  strophe von Auschwitz zum Zeugen jüdischen Ringens mit Gott werden ... So  erschließt Münz einen Einblick in heutiges jüdisches Denken und Fühlen, dessen  Ertrag für Christen und Deutsche, für Geschichtsschreibung und Theologie,  noch gar nicht abzuschätzen ist. Wir erleben ein Ringen mit, das an Jakobs nächt-  lichen Kampf mit dem Engel erinnert, oder, um es mit Walter Benjamin eher neu-  zeitlich auszudrücken, wie sich das Judentum mit dem Engel der Geschichte aus-  einandersetzt.“  Hans Hermann Henrix, Aachen, zu FrRu NF 3/1996:  Eine böse Panne ist auf Seite 226 passiert. Dort wurde das berühmte und an vie-  len Stellen wiedergegebene „Bußgebet von Johannes XXIII.“ abgedruckt, wel-  ches kein Gebet des Papstes ıst. Dieser Text tauchte zum ersten Mal im Januar  1965 in der amerikanischen Zeitschrift „American Commentary“ aus Chicago  auf und war damals mit einem Pseudonym „F. E. Cartus“ gezeichnet. Es wurde  dann in einer niederländischen Zeitschrift wenige Wochen später wiedergegeben  und kam von dort in mehreren französischsprachigen Zeitschriften zum Ab-  druck, und zwar unter der Überschrift „Gebet von Johannes XXIII. für die Ju-  den“. Dies aber ist ein Fehler.  FrRu NF 1/1997  ZMıt Entschiedenheit und VO allem mı1ıt Gründen ordert
Munz, VO Judentum lernen, da{fß eine reEInN wıssenschaftliche Hıstori0gra-
phıe, die methodisch orrekt 1ın 1stanzZThema Objektivität bemuht 1St,
Auschwitz nıcht gerecht werden AHRHEn  CC Am Ende » > da{ß 1er eın außerge-
woöhnlich anregendes Buch vorliegt. Dafür gebührt Münz hohe Anerkennung
und orofßer ank Der Ertrag se1ines Buches liegt darın, da{ß WIr ach der Kata-
strophe VO Auschwitz ZUu Zeugen jüdıschen Rıngens miıt (sott werdengar nicht berührte. Er kam erst bei Basel an den Rhein und folgte ihm südlich des  Bodensees in Richtung Wien.  Werner Trutwin, Bonn, zu „Bücherschau“ (FrRu NF 4/1996, 290-293):  Meine Besprechung des Buches von Christoph Münz „Der Welt ein Gedächtnis  geben“ ist wegen Überlänge gekürzt worden. Ich habe Verständnis für solche  Zwänge der Redaktion, konnte aber selbst auf die Kürzung keinen Einfluß mehr  nehmen. Leider sind vor allem die positiven Bemerkungen, die ich zu diesem  Buch gemacht habe, gestrichen worden, so daß nun eine eher distanzierte und  kühle Wertung vorzuherrschen scheint. Ich füge nur drei von mehreren Sätzen  an, die in der Besprechung nicht mehr vorkommen. Zu Beginn: „Dies ist ein un-  gewöhnliches Buch in mehrfacher Hinsicht. Ungewöhnlich ist einmal, daß sich  hier ein Historiker einem Thema widmet, das eigentlich eine Domäne der Theo-  logie zu sein scheint ...“ Im Text: „Ungewöhnlich ist die Ausführlichkeit und  Verläßlichkeit, mit der die jüdische Holocaust-Theologie vorgestellt und be-  schrieben wird ... Mit Entschiedenheit und vor allem mit guten Gründen fordert  Münz, vom Judentum zu lernen, daß eine rein wissenschaftliche Historiogra-  phie, die methodisch korrekt in Distanz zum Thema um Objektivität bemüht ist,  Auschwitz nicht gerecht werden kann.“ Am Ende: „... daß hier ein außerge-  wöhnlich anregendes Buch vorliegt. Dafür gebührt Münz hohe Anerkennung  und großer Dank. Der Ertrag seines Buches liegt darin, daß wir nach der Kata-  strophe von Auschwitz zum Zeugen jüdischen Ringens mit Gott werden ... So  erschließt Münz einen Einblick in heutiges jüdisches Denken und Fühlen, dessen  Ertrag für Christen und Deutsche, für Geschichtsschreibung und Theologie,  noch gar nicht abzuschätzen ist. Wir erleben ein Ringen mit, das an Jakobs nächt-  lichen Kampf mit dem Engel erinnert, oder, um es mit Walter Benjamin eher neu-  zeitlich auszudrücken, wie sich das Judentum mit dem Engel der Geschichte aus-  einandersetzt.“  Hans Hermann Henrix, Aachen, zu FrRu NF 3/1996:  Eine böse Panne ist auf Seite 226 passiert. Dort wurde das berühmte und an vie-  len Stellen wiedergegebene „Bußgebet von Johannes XXIII.“ abgedruckt, wel-  ches kein Gebet des Papstes ıst. Dieser Text tauchte zum ersten Mal im Januar  1965 in der amerikanischen Zeitschrift „American Commentary“ aus Chicago  auf und war damals mit einem Pseudonym „F. E. Cartus“ gezeichnet. Es wurde  dann in einer niederländischen Zeitschrift wenige Wochen später wiedergegeben  und kam von dort in mehreren französischsprachigen Zeitschriften zum Ab-  druck, und zwar unter der Überschrift „Gebet von Johannes XXIII. für die Ju-  den“. Dies aber ist ein Fehler.  FrRu NF 1/1997  ZSo
erschliefßt Münz eınen Einblick ın heutiges Jüdısches Denken und Fühlen, dessen
Ertrag für Chrıisten und Deutsche, für Geschichtsschreibung und Theologie,
och Sar nıcht abzuschätzen 1St Wır erleben eın Rıngen mıt, das Jakobs nächt-
lichen Kampft MmMIt dem Engel erinnert, oder, CS Mit Walter Benjamın eher NECU-

zeıitlich auszudrücken, W1€ sıch das Judentum mıt dem Engel der Geschichte 4Uus-

einandersetzt.“

Hans Hermann Henrıx, Aachen, FyYRu 3/1996
ine OSe Panne 1St auf Seılite 276 passıert. Dort wurde das berühmte und vie-
len Stellen wiedergegebene „Bußgebet VO Johannes AA abgedruckt, wel-
ches eın Gebet des Papstes 1St Dieser Text tauchte ZUu efsten Mal 1m Tanuar
1965 1n der amerikanıschen Zeitschrift „Amerıcan Commentary“ aus Chicago
auf un: W alr damals mıt einem Pseudonym „F (Sartus- gezeichnet. Es wurde
annn 1n eiıner nıederländischen Zeitschrift wenıge Wochen spater wiedergegeben
und kam VO OIt 1n mehreren tranzösischsprachigen Zeitschriften Z ABB-
druck, und ZW ar der Überschrift „Gebet VO Johannes für die Ju-
den“ Dies 1aber 1St eın Fehler.
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enmric eıne
reıiter fur reinel und Umkehr

der en und der rısien

Heine-Jubiläumsjahr 1997

Clemens Thoma

Am Dezember 1797 wurde der ach Goethe und Schiller bedeutendste
deutsche Dichter Heinrich Heıne 1in Düsseldorf als Sohn eınes jüdischen
Kleinhändlers geboren. Er starb 1856 in Päarıs. nachdem die etzten
CUunNn Lebensjahre 1n fürchterlicher Krankheit und Verbitterung 1n seıner
„Matratzengruft“ verbracht hatte. Fünftf Jahre VOT seinem Tod depo-
nıerte 1MmM Gedicht „Vermächtnis“ 1n ätzendem Sarkasmus tolgende
„Wünsche“ seıne kulturellen und publizistischen jJüdıschen und christ-
lıchen Gegner:
SE m»ermach”? euch die Koliken, die den Bauch 01€ Zangen zwicken,
Harnbeschwerden, die perfiden dreußischen Hämorrhoiden! Meıne
Krämpfe sollt ıhr haben, Speichelflufß un Gliederzucken, Knochendarre
In dem Rucken. Lauter schöne Gottesgaben. 6C ]

Das Jahr 1997 1St ein Heine-Jubiläumsjahr. eın 200 Geburtstag wırd be-
gANSCH. Da geht 6S eın reichlich verspatetes Auspacken VO Gründen
und Umständen, die Heınes Verbitterung und ann bıs tiet 1Ns
Jahrhundert hıneın seıner Verunglimpfung und Nichtbeachtung gC-
führt haben Als argerlich und widersprüchlıch Heıne wurden VO vie-
len empfunden: seıne jüdische Herkunft, seın Übertritt ZUuU Protestantıs-
INUS Julı 1825: se1in Umzug VO Deutschland ach Parıs, seıne
verletzenden und hämischen Aussagen ber Katholizismus, Protestantis-
I1US und Judentum SAamıt den dazwischen hineingeschobenen und hinein-
vewobenen Liebes- und Anhänglichkeitsbeteuerungen diese re1 Insti-
tutionen, seiıne kritischen und zersetzenden Auställe Kultur-
schaffende 1n Deutschland und Frankreich, und seıne VapC Rückkehr ZAT

lle Belege der Heıne-Aussagen stammen A4UuS „Heıinrıc Heınes Säiämtliche Werke, he
Ernst Elster, Bde., Band Leipzı1g 1890 Die Bände SE sınd ohne Angabe des Erschei-
nungsJjahres. Das Gedicht „Vermächtnıis“ tindet siıch 1ın E 479
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Judentum und ZU Glauben seliner Väter ach allem Wırrwarr und allen
Enttäuschungen se1nes Lebens Bezüglich se1iner umstrıttenen Rückkehr

den jüdıschen Ursprungen 1St das 1851 VO Heıne vertaßte „Nach-
wort“ FA Gedichte-Sammlung „Romanzero“ aufschlußreich. Auf se1ın
Leben zurückblickend, schrıeb
SIN der Theologie hingegen mu iıch mich des Rückschreitens beschuldi-
SCNH, ındem ıchJudentum und zum Glauben seiner Väter nach allem Wirrwarr und allen  Enttäuschungen seines Lebens. Bezüglich seiner umstrittenen Rückkehr  zu den jüdischen Ursprüngen ist das 1851 von Heine verfaßte „Nach-  wort“ zur Gedichte-Sammlung „Romanzero“ aufschlußreich. Auf sein  Leben zurückblickend, schrieb er:  „In der Theologie hingegen muß ich mich des Rückschreitens beschuldi-  gen, indem ich ... zu dem alten Aberglauben, zu einem persönlichen Gott,  zurückkehrte  Ausdrücklich widersprechen muß ich jedoch dem  Gerüchte, als hätten mich meine Rückschritte bis zur Schwelle irgendeiner  Kirche oder gar in ihren Schoß geführt. Nein, meine religiösen Überzeu-  gungen und Ansichten sind frei geblieben von jeder Kirchlichkeit; kein  Glockenklang hat mich verlockt, keine Altarkerze hat mich geblendet. Ich  habe mit keiner Symbolik gespielt und meiner Vernunft nicht ganz ent-  sagt. Ich habe nichts abgeschworen, nicht einmal meine alten Heidengöt-  ter, von denen ich mich zwar abgewendet, aber scheidend in Liebe und  Freundschaft. ““  Heine verstand sich in seinen erwachsenen Jahren als eine kritische In-  stanz gegenüber allem, was sich in den Religionen und Konfessionen — be-  sonders ım traditionellen Katholizismus — an Freiheits- und Menschen-  feindlichem eingenistet hatte. Er ist dadurch zu einer „Voraus-Figur“ für  unsere Zeit mit ıhren Gesprächsversuchen zwischen Judentum, Prote-  stantismus, Katholizismus und Islam geworden. Die heutigen mehr oder  weniger offiziellen Bemühungen um gegenseitige religiöse Akzeptanz  dürfen sich nicht nur auf den institutionellen und religionsobrigkeitlichen  Ebenen abspielen. Sie müssen auch (schwierige) Persönlichkeiten —  „Heine-Menschen“ — einbeziehen, die zwar noch Licht von ihren religiö-  sen Ursprüngen her in sich bergen, die sich aber enttäuscht und isoliert  zwischen allen Religionen und Konfessionen mühsam einen Weg zur ei-  genen Wahrheit bahnen. Um mit Hilfe von Heines Blickpunkten und ge-  nialen Einfällen einige Schritte aus den bereits etwas ausgetretenen Dia-  logpfaden wagen zu können, wird hier zuerst auf den Religions- und  Konfessionskritiker eingegangen. Dann wird seine Einstellung zu Gott  und zur Hebräischen Bibel beleuchtet. Am Schluß finden sich Beobach-  tungen und Fragen.  2) Werke I, 487.  82  FrRu NF 2/1997dem alten Aberglauben, einem persönlichen Gott,
zurückkehrte Ausdrücklich widersprechen mu ıch jedoch dem
Gerüchte, als hätten mich meıne Rückschritte hiıs AAg Schwelle irgendeiner
Kırche oder ZUar In ıhren Schofß geführt. Nein, meıne religiösen UÜberzeu-
SUNSEN UuUN Ansıchten sind frei geblieben VO  _ jeder Kirchlichkeit; eın
Glockenklang hat mich verlockt, heine Altarkerze hat mich geblendet. Ich
habe mıL hbeiner Symbolik gespielt UuN mMmeıiner Vernunft nıcht QANZ PNL-

Sagt. Ich habe nıchts abgeschworen, nıcht einmal meıine alten Heidengöt-
E, TVo  x denen ıch mich WAY abgewendet, Dber scheidend ın Liebe und
Freundschaft. 2

Heıne verstand sıch 1n seınen erwachsenen Jahren als eıne kritische In-
gegenüber allem, W as sıch 1N den Religionen und Kontessionen be-

sonders 1mM tradıtionellen Katholizismus Freiheits- und Menschen-
teindlichem eingenıstet hatte. Er 1St adurch eıner „Voraus-Figur“ für
HISCEIE eıt mi1t iıhren Gesprächsversuchen zwiıischen Judentum, Prote-
stantısmus, Katholizismus und Islam geworden. Die heutigen mehr der
wenıger offiziellen Bemühungen gegenseıt1ige relig1öse Akzeptanz
dürten sıch nıcht LLUTr aut den institutionellen und religionsobrigkeitlichen
Ebenen abspielen. S1e mussen auch (schwierige) Persönlichkeiten
„Heine-Menschen“ einbeziehen, die AA och Licht VO iıhren relig16-
S14 Ursprüngen her 1in sıch bergen, die sıch aber enttäuscht und isoliert
zwischen allen Religionen und Kontessionen muühsam eınen Weg A e1-

Wahrheit bahnen Um mıt Hıiılte VC3 Heınes Blickpunkten und gCc-
nıalen Eintfällen einıge€ Schritte AaUS den bereits ausgetretenen Dıa-
logpfaden können, wiırd 1er zuerst auf den Religions- und
Konfessionskritiker eingegangen. Dann wırd seıne Eınstellung (501%
und Z Hebräischen Bıbel beleuchtet. Am Schlufß finden siıch Beobach-
tungen und Fragen,

Werke E 487
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Religions- UuUN Konfessionskritik
Hohn, Spott und Sarkasmus iın höchster literariıscher Pertektion hat
Heıne selt seiner Studienzeit ber Instiıtutionen und PersonenS-
SCIL die das Leben, die Freude, die Freıiheıit, dıe zwıischenmenschlichen
Beziehungen und anderes mehr einengten. ber seiınen Zeıtgenossen, den
Maler Jan Steen, schrieb einmal, dieser habe 1m Gegensatz vielen
oberflächlichen Kulturschaffenden und Predigern begriHen, „dafß
Leben L1UTr eın tarbiger Kufß Gottes“ sel. Steen „wußte, da der Heılıge

CCGeilst sıch herrlichsten offenbart 1m Licht und Lachen
Das Christentum und das Judentum bzw. deren geistige und instıtut10-
nelle Führer galten ıhm me1listens als Hauptverursacher der Eınengung
und der Vergiftung des menschlichen Lebens und des ungehemmten
Gottesglaubens. Das Christentum se1
„Cine Religion,Religions- und Konfessionskritik  Hohn, Spott und Sarkasmus in höchster literarischer Perfektion hat  Heine seit seiner Studienzeit über Institutionen und Personen ausgegos-  sen, die das Leben, die Freude, die Freiheit, die zwischenmenschlichen  Beziehungen und anderes mehr einengten. Über seinen Zeitgenossen, den  Maler Jan Steen, schrieb er einmal, dieser habe im Gegensatz zu vielen  oberflächlichen Kulturschaffenden und Predigern begriffen, „daß unser  Leben nur ein farbiger Kuß Gottes“ sei. Steen „wußte, daß der Heilige  3  Geist sich am herrlichsten offenbart im Licht und Lachen  .  Das Christentum und das Judentum bzw. deren geistige und institutio-  nelle Führer galten ihm meistens als Hauptverursacher der Einengung  und der Vergiftung des menschlichen Lebens und des ungehemmten  Gottesglaubens. Das Christentum sei  „eine Religion, ... welche ewig die Menschen in Erstaunen setzen und den  späteren Geschlechtern die schauerlichste Bewunderung abtrotzen wird.  Ja, es ist eine große, heilige, mit unendlicher Seligkeit erfüllte Religion, die  dem Geiste auf dieser Erde die unbedingteste Herrschaft erobern wollte —  aber diese Religion war eben allzu erhaben, allzu rein, allzu gut für diese  Erde, wo ihre Idee nur in der Theorie proklamiert, aber niemals in der  Praxis ausgeführt werden konnte. Der Versuch einer Ausführung dieser  Idee hat in der Geschichte unendlich viel herrliche Erscheinungen hervor-  gebracht ... Der Versuch, die Idee des Christentums zur Ausführung zu  bringen, ist jedoch, wie wir endlich sehen, aufs kläglichste verunglückt,  und dieser unglückliche Versuch hat der Menschheit Opfer gekostet, die  unberechenbar sind, und trübselige Folge derselben ist unser jetziges soz1a-  «4  les Unwohlsein in ganz Europa.  Das Christentum habe „... die edelsten Genüsse herabgewürdigt, und die  «5  Sinne mußten heucheln, und es entstand Lüge und Sünde  . Als gemein-  same protestantisch-katholisch-institutionelle Sünde betrachtete er das  die Freiheit und den Verstand des einzelnen unterdrückende Intriganten-  m:  „Ihr wißt, ich bin kein Anhänger des Katholizismus. Ich bin also für die  protestantische Kirche immer noch parteiuisch. Und doch muß ich der  Wahrheit wegen eingestehen, daß ich nie in den Annalen des Papismus sol-  che Miserabilitäten gefunden habe, wie in der Evangelischen Kirchenzei-  3) Werke IV, 128.  4) Werke IV, 220.  5) Werke IV, 221.  FrRu NF 2/1997  83zwvelche eWLL dıe Menschen 1n Erstaunen seizen UN den
sbateren Geschlechtern die schauerlichste Bewunderung Abtrotzen ” ird.
fa e$ 1SE e1nNe große, heılige, MLLE unendlicher Seligkeıt erfüllte Religion, dıe
dem (7Jeıste auf dıeser Erde dıe unbedingteste Herrschaft erobern zwollte
Dber diese Religion WWaYr eben allzu erhaben, allzu rein, allzu OL für diese
Erde, ıhre Idee NUY In der Theorıe proklamıert, ber nıemals In der
Praxıs ausgeführt zwerden honnte. Der Versuch einer Ausführung dieser
Idee hat In der Geschichte unendlich iel herrliche Erscheinungen hervor-
gebrachtReligions- und Konfessionskritik  Hohn, Spott und Sarkasmus in höchster literarischer Perfektion hat  Heine seit seiner Studienzeit über Institutionen und Personen ausgegos-  sen, die das Leben, die Freude, die Freiheit, die zwischenmenschlichen  Beziehungen und anderes mehr einengten. Über seinen Zeitgenossen, den  Maler Jan Steen, schrieb er einmal, dieser habe im Gegensatz zu vielen  oberflächlichen Kulturschaffenden und Predigern begriffen, „daß unser  Leben nur ein farbiger Kuß Gottes“ sei. Steen „wußte, daß der Heilige  3  Geist sich am herrlichsten offenbart im Licht und Lachen  .  Das Christentum und das Judentum bzw. deren geistige und institutio-  nelle Führer galten ihm meistens als Hauptverursacher der Einengung  und der Vergiftung des menschlichen Lebens und des ungehemmten  Gottesglaubens. Das Christentum sei  „eine Religion, ... welche ewig die Menschen in Erstaunen setzen und den  späteren Geschlechtern die schauerlichste Bewunderung abtrotzen wird.  Ja, es ist eine große, heilige, mit unendlicher Seligkeit erfüllte Religion, die  dem Geiste auf dieser Erde die unbedingteste Herrschaft erobern wollte —  aber diese Religion war eben allzu erhaben, allzu rein, allzu gut für diese  Erde, wo ihre Idee nur in der Theorie proklamiert, aber niemals in der  Praxis ausgeführt werden konnte. Der Versuch einer Ausführung dieser  Idee hat in der Geschichte unendlich viel herrliche Erscheinungen hervor-  gebracht ... Der Versuch, die Idee des Christentums zur Ausführung zu  bringen, ist jedoch, wie wir endlich sehen, aufs kläglichste verunglückt,  und dieser unglückliche Versuch hat der Menschheit Opfer gekostet, die  unberechenbar sind, und trübselige Folge derselben ist unser jetziges soz1a-  «4  les Unwohlsein in ganz Europa.  Das Christentum habe „... die edelsten Genüsse herabgewürdigt, und die  «5  Sinne mußten heucheln, und es entstand Lüge und Sünde  . Als gemein-  same protestantisch-katholisch-institutionelle Sünde betrachtete er das  die Freiheit und den Verstand des einzelnen unterdrückende Intriganten-  m:  „Ihr wißt, ich bin kein Anhänger des Katholizismus. Ich bin also für die  protestantische Kirche immer noch parteiuisch. Und doch muß ich der  Wahrheit wegen eingestehen, daß ich nie in den Annalen des Papismus sol-  che Miserabilitäten gefunden habe, wie in der Evangelischen Kirchenzei-  3) Werke IV, 128.  4) Werke IV, 220.  5) Werke IV, 221.  FrRu NF 2/1997  83Der Versuch, dıe Idee des Christentums Z Ausführung
bringen, ıSE jedoch, 701€E 201 endlich sehen, aufs kläglichste verunglückt,
UunN dieser unglückliche Versuch hat der Menschheit Opfer gekostet, dıe
unberechenbar sind, UN trübselıge Folge derselben ıSE unser Jetzıges SOZ1d-

c 4les Unwohlsein 1n ZUanZ Europa.
Das Christentum habe die edelsten enusse herabgewürdigt, und die

5Sınne mußten heucheln, und entstand Lüge und Sünde Is gemeı1n-
SAa4InNe protestantisch-katholisch-institutionelle Sünde betrachtete das
dıe Freiheıit und den Verstand des einzelnen unterdrückende Intrıganten-
tum

97  y wIt, ıch bın eın Anhänger des Katholizıismus. Ich bın [Iso für dıe
drotestantische Kiırche IMMEer och Darteusch. Und doch mu ß iıch der
Wahrheit eingestehen, da/s iıch NıEe In den Annalen des Papısmus sol-
che Miserabilitäten gefunden habe, 7Z01€E ın der Evangeliıschen Kiırchenzei-

Werke 1V, 128 4) Werke IV, 220 Werke 1V, AT
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LUNGtung ... zum Vorschein kamen. Die feigsten Mönchstücke sind noch immer  noble Gutmütigkeiten in Vergleichung mit den Heldentaten, die unsere  protestantischen Orthodoxen und Pietisten gegen die verhaßten Rationa-  listen ausübten.“°  An die Stelle der katholischen Form des Christentums sei bereits in seinen  Tagen eine Moral getreten, die sich „mißmutig welk an den dürren Stäben  der Vernunft“” festklammere. Das katholische Christentum habe die  Menschheit jahrhundertelang um die irdischen Genüsse geprellt. Nun sei  zu erkennen,  „daß die Menschen nicht bloß zu einer himmlischen, sondern auch zu einer  irdischen Gleichheit berufen sind. Die politische Brüderschaft, die uns von  der Philosophie gepredigt wird, ıst uns wohltätiger als die rein geistige Brü-  derschaft ..., und wir können noch bei Lebzeiten auf dieser Erde selig wer-  den. Wenn wir dann noch obendrein der himmlischen Seligkeit, die uns das  Christentum so bestimmt verspricht, nach dem Tode teilhaftig werden, so  soll uns das sehr lieb sein.“  8  Über das Judentum fällt Heine bisweilen ähnlich wegwerfende Urteile  wie über das Christentum. Er lehnt vor allem den „Talmudismus“ ab, der  „der Katholizismus der Juden“ sei. Da gebe es im Grunde dieselben  Rechthabereien wie im traditionellen Katholizismus. In einer poetischen  Verarbeitung einer mittelalterlichen jüdisch-christlichen Disputation ın  Toledo läßt Heine einen Mönch und einen Rabbiner mit theologisch ge-  schliffenen Messern gegeneinander über Gott und die einzig wahre Reli-  gion streiten. Der Sieger sollte den unterlegenen Opponenten in seine Re-  ligion hineinzwingen dürfen. Heine legt der als Zuschauerin der  Disputation über die Rechthabereien zunehmend unwillig gewordenen  spanischen Königin abschließend folgende Worte der Verachtung in den  Mund: „Welcher recht hat, weiß ich nicht — doch es will mich schier be-  dünken, daß der Rabbi und der Mönch, daß sie alle beide stinken.“?  Heine ist andererseits tief betroffen über die christliche und kulturell-ge-  sellschaftliche Judenfeindschaft. Er kennt sich in der Antisemitismus-Ge-  schichte gut aus. Als 27jähriger schreibt er am 25. Juni 1824 an seinen  Freund Moser:  „Außerdem treibe ich viel Chronikstudium und ganz besonders viel hi-  storia jJudaica ... Ganz eigene Gefühle bewegen mich, wenn ich jene trauri-  6) Werke IV, 230 f.  8) Werke V, 261.  7) Werke IV, 596.  9) Werke I, 464-477, zit. 477.  84  FrRu NF 2/1997ZU Vorschein hamen. Die feigsten Mönchstücke sınd och IMMEeNT
noble Gutmütigkeiten ın Vergleichung MLE den Heldentaten, die UNSCYE

protestantıschen Orthodoxen UN Pietisten dıie verhafsten Ratıona-
Iisten ausübten. C 6

An die Stelle der katholischen Form des Christentums sEe1 bereıts 1n seinen
Tagen eıne Moral eLc  e die sıch „mifsmutig elk den dürren Stäben
der Vernuntft  7 testklammere. Das katholische Christentum habe die
Menschheit jahrhundertelang die iırdischen enusse geprellt. Nun se1

erkennen,
„dafs die Menschen nıcht blo/s e1INer hımmlischen, sondern uch einNer
ırdıschen Gleichheit berufen sınd. Dıie politische Brüderschaft, dıie UL DO  e

der Phılosophie gepredigt wird, SE UNS wohltätiger als die reın geıstıige Brü-
derschaft UunN Z017V bönnen och bei Lebzeiten auf dieser Erde selıg WT

den Wenn Z01Y AAannn och obendrein der himmlıiıschen Seligkeit, dıe AUYLS das
Christentum hbestimmt verspricht, ach dem Tode teilhaftıg werden,
soll UNLS das schr ıeb Se1N. <d4

ber das Judentum fällt Heıne bısweilen Ühnlich wegwerfende Urteile
Ww1e€e ber das Christentum. Er lehnt VOTLr allem den „Talmudismus“ ab, der
„der Katholizismus der Juden“ se1 Da gebe 6S 1m Grunde dieselben
Rechthabereien Ww1€ 1im tradıtionellen Katholizismus. In eıner poetischen
Verarbeitung eıiner mıiıttelalterlichen jüdisch-christlichen Disputation 1n
Toledo A1St Heıne einen Mönch und einen Rabbiner mMI1t theologisch B
schliffenen essern gegeneinander ber SOI und die eINZ1g wahre Reli-
2102 streıten. Der Sıeger sollte den unterlegenen pponenten in seıne K
lıg10n hineinzwıngen dürfen Heıne legt der als Zuschauerin der
Dısputation ber die Rechthabereıjen zunehmend unwillig gewordenen
spanıschen Köni1gın abschließend tolgende Worte der Verachtung 1n den
und „Welcher recht hat, weı(ß iıch nıcht doch CS 111 mich schıer be-
dünken, da{ß der Rabbi und der Mönch, da{f S1€ alle beide stinken.“?
Heıne 1St andererseıts tiet betroften ber die christliche und kulturell-ge-
sellschaftliche Judenteindschaft. Er kennt sıch 1n der Antısemıiutismus-Ge-
schichte zuL AUS. Als 27)jährıiger schreıibt Junı 1824 seınen
Freund Moser:
„Außerdem treıbe ıch 1e] Chronikstudium und gahz besonders 1e] hı-
stor1a judaicatung ... zum Vorschein kamen. Die feigsten Mönchstücke sind noch immer  noble Gutmütigkeiten in Vergleichung mit den Heldentaten, die unsere  protestantischen Orthodoxen und Pietisten gegen die verhaßten Rationa-  listen ausübten.“°  An die Stelle der katholischen Form des Christentums sei bereits in seinen  Tagen eine Moral getreten, die sich „mißmutig welk an den dürren Stäben  der Vernunft“” festklammere. Das katholische Christentum habe die  Menschheit jahrhundertelang um die irdischen Genüsse geprellt. Nun sei  zu erkennen,  „daß die Menschen nicht bloß zu einer himmlischen, sondern auch zu einer  irdischen Gleichheit berufen sind. Die politische Brüderschaft, die uns von  der Philosophie gepredigt wird, ıst uns wohltätiger als die rein geistige Brü-  derschaft ..., und wir können noch bei Lebzeiten auf dieser Erde selig wer-  den. Wenn wir dann noch obendrein der himmlischen Seligkeit, die uns das  Christentum so bestimmt verspricht, nach dem Tode teilhaftig werden, so  soll uns das sehr lieb sein.“  8  Über das Judentum fällt Heine bisweilen ähnlich wegwerfende Urteile  wie über das Christentum. Er lehnt vor allem den „Talmudismus“ ab, der  „der Katholizismus der Juden“ sei. Da gebe es im Grunde dieselben  Rechthabereien wie im traditionellen Katholizismus. In einer poetischen  Verarbeitung einer mittelalterlichen jüdisch-christlichen Disputation ın  Toledo läßt Heine einen Mönch und einen Rabbiner mit theologisch ge-  schliffenen Messern gegeneinander über Gott und die einzig wahre Reli-  gion streiten. Der Sieger sollte den unterlegenen Opponenten in seine Re-  ligion hineinzwingen dürfen. Heine legt der als Zuschauerin der  Disputation über die Rechthabereien zunehmend unwillig gewordenen  spanischen Königin abschließend folgende Worte der Verachtung in den  Mund: „Welcher recht hat, weiß ich nicht — doch es will mich schier be-  dünken, daß der Rabbi und der Mönch, daß sie alle beide stinken.“?  Heine ist andererseits tief betroffen über die christliche und kulturell-ge-  sellschaftliche Judenfeindschaft. Er kennt sich in der Antisemitismus-Ge-  schichte gut aus. Als 27jähriger schreibt er am 25. Juni 1824 an seinen  Freund Moser:  „Außerdem treibe ich viel Chronikstudium und ganz besonders viel hi-  storia jJudaica ... Ganz eigene Gefühle bewegen mich, wenn ich jene trauri-  6) Werke IV, 230 f.  8) Werke V, 261.  7) Werke IV, 596.  9) Werke I, 464-477, zit. 477.  84  FrRu NF 2/1997(CG3anz eigene Gefühle bewegen mich, WEeNn ıch JENC traurı-

Werke IV, 230 Werke x 261
Werke LV, 596 Werke 8 464-47/, ZAt. 477
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gCH Annalen durchblättere eıne Fülle der Belehrung und des Schmerzes.
Der (zelst der jüdıschen Geschichte offenbart sıch MI1r immer mehr und
mehr, und diese geistige Rüstung wırd MI1r gewifß in der Folge sehr ZUSLTat-
ten kommen.“ Dıe leider LLUTr {ragmentarisch erhaltene ‚Legende des
Rabbhi VO Bacharach“!! und die „Hebräischen Melodien ber die Prinzes-
SIN Sabbat“, ber Jehuda Hallevı und chlomo ıb Gabirol und auch ber
die Dıiısputation Toledo?? sind wunderschöne Zeugnisse seıner Jüdisch-
keıt, in dıe Heıne immer wıieder hineingetaucht ISt: sıch ann wıeder

seıiıner Freiheit und Unabhängigkeit autzuratffen. Heıne zeıgt aber auch
oroße Bewunderung für den Islam, besonders für dessen oroßartıge zel-
stıge Leıistung 1m mıittelalterlichen Spanıen. In se1iner Tragödıe „Alman-
SOr die 820771 als Student vertafste, „hat seiner jüdıschen Abneıi-
gUu1s das Christentum die Zügel schießen lassen“ un mu{flte
eshalb ach seınen eigenen Worten auch „die ogen des Judenhasses“

sıch „anbranden lassen“14. Heıne bewundert 1mM „Almansor“ die
kulturell hochstehende ıslamische Religiosität und verurteiılt dle räuberi-
sche und menschenverachtende christliche Konversionspolitik. Dem ed-
len Muslim Almansor wiırd seine Braut Zuleima VO einem christlichen
Rıtter für sıch und für das Christentum geraubt. Als Almansor S1€e
Lebensgefahr und AaUusS Treue Allah wıeder zurückzuholen VECILINAS,
werden beide VO den christlichen Verfolgern 1n den Tod gejJagt

Glaube (Jott

Zeitgenössische Kritiker haben Heıne unterstellt, wuüuhle 1M untersten

Grunde, 1n der Religion, jer entweder eın Fundament legen,
oder auch 1LUFr das letzte Vorhandene zerstören“ . Der Dıiıchter INAaS
diesen Eindruck bısweilen erweckt haben In Tat und Wıahrheit kämpfte

aber eın deistisches und eın konftessionell verengtes,
Freudlosigkeıit und Knechteshaltung hervorrufendes Gottesverständnıis.
Er hatte ber seınen oft pantheıistisch getärbten Gottesglauben bısweilen
EFASFE Zweıtel. „ IC ekenne unumwunden“ Sagl 1857 1n der Vor-
rede 7AGRS zweıten Auflage des 7zweıten Teiles se1nes Werkes „Der Salon  CC
„dafß alles, W as 1N diesem Buche namentlich auf die große Gottesfrage Be-

10) Werke LV, 13) Werke HT, 24A0310
I1 Werke LV, 448_-488 14) Werke IL, B BA
12) Werke E AA ALT 15) Werke 1V, 150
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ZUS hat, ebenso talsch W1€ unbesonnen IS 0, TIrotzdem 1ef6 als Anhän-
CI VO Baruch Spinoza (1632-1677) nıcht VO seiınem „Gott alles iın al-
lem  CC (vgl. Kor ab Der heılige Augustinus habe (5Oft
einmal mi1t einem großen Nee und dıe Welt mıt eiınem großen Schwamm
verglichen, der in der Mıtte liege und die Gottheit einsauge. Dieses Bild
überbietend meınt Heıne:
„Nein, dıe elt SE nıcht blo/ß gottgetränkt, gottgeschwängert, s$ze ıst
ıdentisch MLE (Jott Gott, welcher VDO  > 5SDinoZa dıe e1ine Substanz UuUN DO  S

den deutschen Philosophen das Absolute genannt Wwird, ıst alles, WadS da SE
n sowohl aterıe W1LE Geist, heides 1st gleich göttlıch, UuUnN WEer dıe hei-

lige Materıe beleidigt, ıSE ebenso sündhaft WO1LE der, zwelcher sündıgt
den heiligen (Geıstzug hat, ebenso falsch wie unbesonnen ist“'®. Trotzdem ließ er als Anhän-  ger von Baruch Spinoza (1632-1677) nicht von seinem „Gott alles in al-  lem“ (vgl. 1 Kor 15,28) ab: Der heilige Augustinus (354-430) habe Gott  einmal mit einem großen See und die Welt mit einem großen Schwamm  verglichen, der in der Mitte liege und die Gottheit einsauge. Dieses Bild  überbietend meint Heine:  „Nein, die Welt ist nicht bloß gottgetränkt, gottgeschwängert, ... sie ist  identisch mit Gott. Gott, welcher von Spinoza die eine Substanz und von  den deutschen Philosophen das Absolute genannt wird, ist alles, was da ist;  er ist sowohl Materie wie Geist, beides ist gleich göttlich, und wer die hei-  lige Materie beleidigt, ist ebenso sündhaft wie der, welcher sündigt gegen  den heiligen Geist ...“  Gott ist „der eigentliche Held der Weltgeschichte, diese ist sein beständiges  Denken, sein beständiges Handeln, sein Wort, seine Tat; und von der  ganzen Menschheit kann man mit Recht sagen, sie ist eine Inkarnation  Gottes“®. „Der Gedanke will Tat, das Wort will Fleisch werden ... Der  Mensch, wie der Gott der Bibel, braucht nur seinen Gedanken auszuspre-  chen, und es gestaltet sich die Welt, es wird Licht oder es wird Finsternis ...  Die Welt ist die Signatur des Wortes.“” „Gott war immer der Anfang und  das Ende aller meiner Gedanken.“  Aus alledem leuchtet ein starker Einfluß seitens des jüdisch-hellenisti-  schen und des Kantischen Gottesverständnisses heraus, aber auch seitens  neuplatonischer Gottesideen, wie sie im mystisch-kabbalistischen Juden-  tum gängig sind.  Das heilige Buch  „Jetzt, in meinen späteren und reiferen Tagen, wo das religiöse Gefühl  wieder überwältigend in mir aufwogt, ... jetzt würdige iıch den Protestan-  tismus ganz absonderlich ob der Verdienste, die er sich durch die Auffin-  dung und Verbreitung des heiligen Buches erworben. Ich sage die Auffin-  dung, denn die Juden, die dasselbe aus dem großen Brande des zweiten  Tempels gerettet und es im Exile gleichsam wie ein portatives Vaterland  mit sich herumschleppten das ganze Mittelalter hindurch; sie hielten diesen  Schatz sorgsam verborgen in ihrem Ghetto, wo die deutschen Gelehrten,  16) Werke IV, 156.  19) Werke IV, 248.  17) Werke IV, 219.  20) Werke IV, 257.  18) Werke IV, 223.  86  FrRu NF 2/1997e 17

(5Oö{t 1St „der eigentlıiche eld der Weltgeschichte, dıese ıst Se1in beständiges
Denken, seıin beständıges Handeln, sein Wort, se1ine Tat: und 8503  D der
ZANZEN Menschheit annn Na  D& MLE Recht3 S$Ze ıst eine Inkarnatıon
(‚ottes“ ‘8 e Gedanke ıll TAL das Wort ıll Fleisch zw”erdenzug hat, ebenso falsch wie unbesonnen ist“'®. Trotzdem ließ er als Anhän-  ger von Baruch Spinoza (1632-1677) nicht von seinem „Gott alles in al-  lem“ (vgl. 1 Kor 15,28) ab: Der heilige Augustinus (354-430) habe Gott  einmal mit einem großen See und die Welt mit einem großen Schwamm  verglichen, der in der Mitte liege und die Gottheit einsauge. Dieses Bild  überbietend meint Heine:  „Nein, die Welt ist nicht bloß gottgetränkt, gottgeschwängert, ... sie ist  identisch mit Gott. Gott, welcher von Spinoza die eine Substanz und von  den deutschen Philosophen das Absolute genannt wird, ist alles, was da ist;  er ist sowohl Materie wie Geist, beides ist gleich göttlich, und wer die hei-  lige Materie beleidigt, ist ebenso sündhaft wie der, welcher sündigt gegen  den heiligen Geist ...“  Gott ist „der eigentliche Held der Weltgeschichte, diese ist sein beständiges  Denken, sein beständiges Handeln, sein Wort, seine Tat; und von der  ganzen Menschheit kann man mit Recht sagen, sie ist eine Inkarnation  Gottes“®. „Der Gedanke will Tat, das Wort will Fleisch werden ... Der  Mensch, wie der Gott der Bibel, braucht nur seinen Gedanken auszuspre-  chen, und es gestaltet sich die Welt, es wird Licht oder es wird Finsternis ...  Die Welt ist die Signatur des Wortes.“” „Gott war immer der Anfang und  das Ende aller meiner Gedanken.“  Aus alledem leuchtet ein starker Einfluß seitens des jüdisch-hellenisti-  schen und des Kantischen Gottesverständnisses heraus, aber auch seitens  neuplatonischer Gottesideen, wie sie im mystisch-kabbalistischen Juden-  tum gängig sind.  Das heilige Buch  „Jetzt, in meinen späteren und reiferen Tagen, wo das religiöse Gefühl  wieder überwältigend in mir aufwogt, ... jetzt würdige iıch den Protestan-  tismus ganz absonderlich ob der Verdienste, die er sich durch die Auffin-  dung und Verbreitung des heiligen Buches erworben. Ich sage die Auffin-  dung, denn die Juden, die dasselbe aus dem großen Brande des zweiten  Tempels gerettet und es im Exile gleichsam wie ein portatives Vaterland  mit sich herumschleppten das ganze Mittelalter hindurch; sie hielten diesen  Schatz sorgsam verborgen in ihrem Ghetto, wo die deutschen Gelehrten,  16) Werke IV, 156.  19) Werke IV, 248.  17) Werke IV, 219.  20) Werke IV, 257.  18) Werke IV, 223.  86  FrRu NF 2/1997Der
Mensch, WE der (Jott der Biıbel, raucht N seinen Gedanken AUSZUSPDYE-
chen, un gestaltet sıch die Welt, ayırd Licht oder zird. Finsterniıszug hat, ebenso falsch wie unbesonnen ist“'®. Trotzdem ließ er als Anhän-  ger von Baruch Spinoza (1632-1677) nicht von seinem „Gott alles in al-  lem“ (vgl. 1 Kor 15,28) ab: Der heilige Augustinus (354-430) habe Gott  einmal mit einem großen See und die Welt mit einem großen Schwamm  verglichen, der in der Mitte liege und die Gottheit einsauge. Dieses Bild  überbietend meint Heine:  „Nein, die Welt ist nicht bloß gottgetränkt, gottgeschwängert, ... sie ist  identisch mit Gott. Gott, welcher von Spinoza die eine Substanz und von  den deutschen Philosophen das Absolute genannt wird, ist alles, was da ist;  er ist sowohl Materie wie Geist, beides ist gleich göttlich, und wer die hei-  lige Materie beleidigt, ist ebenso sündhaft wie der, welcher sündigt gegen  den heiligen Geist ...“  Gott ist „der eigentliche Held der Weltgeschichte, diese ist sein beständiges  Denken, sein beständiges Handeln, sein Wort, seine Tat; und von der  ganzen Menschheit kann man mit Recht sagen, sie ist eine Inkarnation  Gottes“®. „Der Gedanke will Tat, das Wort will Fleisch werden ... Der  Mensch, wie der Gott der Bibel, braucht nur seinen Gedanken auszuspre-  chen, und es gestaltet sich die Welt, es wird Licht oder es wird Finsternis ...  Die Welt ist die Signatur des Wortes.“” „Gott war immer der Anfang und  das Ende aller meiner Gedanken.“  Aus alledem leuchtet ein starker Einfluß seitens des jüdisch-hellenisti-  schen und des Kantischen Gottesverständnisses heraus, aber auch seitens  neuplatonischer Gottesideen, wie sie im mystisch-kabbalistischen Juden-  tum gängig sind.  Das heilige Buch  „Jetzt, in meinen späteren und reiferen Tagen, wo das religiöse Gefühl  wieder überwältigend in mir aufwogt, ... jetzt würdige iıch den Protestan-  tismus ganz absonderlich ob der Verdienste, die er sich durch die Auffin-  dung und Verbreitung des heiligen Buches erworben. Ich sage die Auffin-  dung, denn die Juden, die dasselbe aus dem großen Brande des zweiten  Tempels gerettet und es im Exile gleichsam wie ein portatives Vaterland  mit sich herumschleppten das ganze Mittelalter hindurch; sie hielten diesen  Schatz sorgsam verborgen in ihrem Ghetto, wo die deutschen Gelehrten,  16) Werke IV, 156.  19) Werke IV, 248.  17) Werke IV, 219.  20) Werke IV, 257.  18) Werke IV, 223.  86  FrRu NF 2/1997Die Welt ıst die Sıgnatur des Wortes. e 19 „Gott WW aYr ImMMEeY der Anfang UunN
das Ende aller meıner Gedanken. IO

Aus alledem leuchtet eın starker Einflu{( seltens des jüdisch-hellenisti-
schen und des Kantischen Gottesverständnisses heraus, 1aber auch selıtens
neuplatonischer Gottesideen, W1e€e sS1e 1MmM mystisch-kabbalistischen Juden-
tum vangıg sınd

Das heilige Buch
SOLZT, ın meınen spateren un reiferen Iagen, das religiöse Gefühl
z”ieder überwältigend In MALY aufwogt,zug hat, ebenso falsch wie unbesonnen ist“'®. Trotzdem ließ er als Anhän-  ger von Baruch Spinoza (1632-1677) nicht von seinem „Gott alles in al-  lem“ (vgl. 1 Kor 15,28) ab: Der heilige Augustinus (354-430) habe Gott  einmal mit einem großen See und die Welt mit einem großen Schwamm  verglichen, der in der Mitte liege und die Gottheit einsauge. Dieses Bild  überbietend meint Heine:  „Nein, die Welt ist nicht bloß gottgetränkt, gottgeschwängert, ... sie ist  identisch mit Gott. Gott, welcher von Spinoza die eine Substanz und von  den deutschen Philosophen das Absolute genannt wird, ist alles, was da ist;  er ist sowohl Materie wie Geist, beides ist gleich göttlich, und wer die hei-  lige Materie beleidigt, ist ebenso sündhaft wie der, welcher sündigt gegen  den heiligen Geist ...“  Gott ist „der eigentliche Held der Weltgeschichte, diese ist sein beständiges  Denken, sein beständiges Handeln, sein Wort, seine Tat; und von der  ganzen Menschheit kann man mit Recht sagen, sie ist eine Inkarnation  Gottes“®. „Der Gedanke will Tat, das Wort will Fleisch werden ... Der  Mensch, wie der Gott der Bibel, braucht nur seinen Gedanken auszuspre-  chen, und es gestaltet sich die Welt, es wird Licht oder es wird Finsternis ...  Die Welt ist die Signatur des Wortes.“” „Gott war immer der Anfang und  das Ende aller meiner Gedanken.“  Aus alledem leuchtet ein starker Einfluß seitens des jüdisch-hellenisti-  schen und des Kantischen Gottesverständnisses heraus, aber auch seitens  neuplatonischer Gottesideen, wie sie im mystisch-kabbalistischen Juden-  tum gängig sind.  Das heilige Buch  „Jetzt, in meinen späteren und reiferen Tagen, wo das religiöse Gefühl  wieder überwältigend in mir aufwogt, ... jetzt würdige iıch den Protestan-  tismus ganz absonderlich ob der Verdienste, die er sich durch die Auffin-  dung und Verbreitung des heiligen Buches erworben. Ich sage die Auffin-  dung, denn die Juden, die dasselbe aus dem großen Brande des zweiten  Tempels gerettet und es im Exile gleichsam wie ein portatives Vaterland  mit sich herumschleppten das ganze Mittelalter hindurch; sie hielten diesen  Schatz sorgsam verborgen in ihrem Ghetto, wo die deutschen Gelehrten,  16) Werke IV, 156.  19) Werke IV, 248.  17) Werke IV, 219.  20) Werke IV, 257.  18) Werke IV, 223.  86  FrRu NF 2/1997jetzt würdıge iıch den Protestan-
E1SMUS ZUANZ absonderlich ob der Verdienste, dıe sich durch die Auffın
dung Un Verbreitung des heiligen Buches erworben. Ich Sase dıe Auffın
dung, enn dıe Juden, die dasselbe AUS dem großen Brande des Zzayeıten
Tempels UuUnN Pe$ ım Exıle gleichsam 7U 1E€ e1in Dortatıves Vaterland
NF sıch herumschleppten das Mittelalter hindurch; sze zelten diesen
Schatz SOTSSATL verborgen ın ıhrem Chetto, die deutschen Gelehrten,
16) Werke I 156 19) Werke 1 V, 248®
17) Werke 1V, 219 20) Werke LV, 257
18) Werke 1V, 273

rKRu 2/1997



Vorgänger und Begınner der Reformation hinschlichen, Hebräisch
lernen, den Schlüssel der Iruhe gewıinnen, welche den Schatz

e“7barg.
Fur Heıne selbst die heilıgen Schritten des jüdıschen Volkes se1ın
persönliches „portatıves Vaterland“. Die Anregung unzähligen Rem1i-
nıszenzen, poetischen Ergussen, hıistorischen Urteilen und harten Pole-
miken verdankt der Bıbel, die gelegentlich auch „dıe Memoıren
(sottes“* Heıne 1St sıch 1aber auch der tragischen bıblısch-jüdiıschen
Geschichte bewußt:
SEA ıst e1in liebes uch Meıne Vorfahren haben ın der QANZeEN elt nıt
sich herumgetragen Un QZAaY zel Kummer und Unglück UuUN Schimpf und
Hafs dafür erduldet der sich Sar dafür totschlagen lassen. Jedes Blatt
darın hat TIränen UunN Blut gekostet.“?
Heıne 1St eıne Jjener seltenen Persönlichkeiten, denen die Biıbel Rıcht-
schnur 1STt und die Judentum und Christentum durch die Geschichtszeit
hindurch ıhr iNessen Damıt steht weıtab VO jedem Fundamentalis-
1I1US und Sahnz ahe eım (Gelst der Bibel

Beobachtungen und Fragen
„Heıne Walr die prophetische abe 1n einem selten hohen Grade eıgen. Es
oibt 1in seiınen Prosaschriften Stellen, welche sıch auf die polıtische und die
soz1ale Zukunft Europas beziehen und die SICH. ZU :Pail GETStE 1ın den etz-
ten Jahren, mıiıt eıner solchen Genauigkeit verwirklicht haben, da{ß sıch
selbst erklärte Heıine-Gegner ıhrer Evıdenz nıcht verschließen können.“**
Heıne wollte ach seınen eigenen Worten „Freundschaft zwiıischen
Deutschland und Frankreich vermuıtteln suchen“ und mußte erleben,
da{fi eshalhb teutonısche Franzosenhasser ıhn Felde zogen - Ef
kämpfte den wuchernden Kapıitaliısmus. Einmal iragt höhnisch:
„Besteht 1U die heutige Religion 1n der Geldwerdung Gottes der 1N der
Gottwerdung des Geldes?“26

21 Werke VI, Geständnisse PaS/Z
22) 1n Werke 11L,
23) Werke LV, 138
24) Dıie Weltwoche, Zürich, Januar 1945, Lıteratur un: Kunst,
25) Werke LV, A0
26) Werke V, 337
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uch den Antısemitismus des Jahrhunderts hat ın selıner Gefähr-
iıchkeit und Wandelbarkeit durchschaut:
„ Die Antipathie die Juden hat jetzt hei den oberen Klassen heine 7'_

[ig1ösen Wurzeln mehr, UunN hei den unteren Klassen transformiert SE siıch
täglıch mehr Un mehr In einen soz1ialen Groll dıe überwuchernde
Macht des Kapitals, die Ausbeutung der Armen durch die Reichen.
Der Judenhaf hatjetzt einen anderen Namen, eım Pöbel. Was Dber
dıe Reg:erungen betrifft, sınd S$ZE endlich ZUNY hochweisen Ansicht DE
langt, dafß der Staat en organıscher O  er ıst, und da/s derselbe nıcht
einer v»ollkommenen Gesundheit gelangen kann, solange ein eInNZIZES SE1-
ner GliederAuch den Antisemitismus des 19. Jahrhunderts hat er in seiner Gefähr-  lichkeit und Wandelbarkeit durchschaut:  „Die Antipathie gegen die Juden hat jetzt bei den oberen Klassen keine re-  ligiösen Wurzeln mehr, und bei den unteren Klassen transformiert sie sich  täglich mehr und mehr in einen sozialen Groll gegen die überwuchernde  Madcht des Kapitals, gegen die Ausbeutung der Armen durch die Reichen.  Der Judenhaß hat jetzt einen anderen Namen, sogar beim Pöbel. Was aber  die Regierungen betrifft, so sind sie endlich zur hochweisen Ansicht ge-  langt, daß der Staat ein organischer Körper ist, und daß derselbe nicht zu  einer vollkommenen Gesundheit gelangen kann, solange ein einziges sei-  ner Glieder ... an einem Gebrechen leidet.“” Er bezeichnet die „Judenbe-  schränkungen“ als „Hühneraugen an den deutschen Füßen“. Die Juden-  feindschaft ist ein vom Staat zu bereinigendes sozial-gesellschaftliches  Problem. Der Staat muß an der Heilung seiner eigenen Wunde — seinen  „Hühneraugen“ — arbeiten. Heine gibt in diesem Zusammenhang zu be-  denken, daß auch die jüdischen Gemeinschaften „erst dann wahrhaft  emanzipiert werden können, wenn auch die Emanzipation der Christen  vollständig erkämpft und sichergestellt worden ist“?. Die kulturelle und  soziale christlich-jüdische Parität ist ihm ein Kernanliegen. Die Bedin-  gungen für beide Gemeinschaften müssen auf gleicher Höhe sein, sonst  entstehen jüdisch-christliche Hader- und Beschuldigungssituationen.  Heine ist zukunftsorientiert. Er sieht die Zukunft oft grau bis schwarz.  „Die Zukunft riecht nach Juchten (= Schuhfett), nach Blut, nach Gottlo-  sigkeit und nach sehr vielen Prügeln. Ich rate unseren Enkeln, mit einer  sehr dicken Rückenhaut zur Welt zu kommen.“” Mehrere Stellen klingen  wie eine Vorahnung der Ereignisse ın Deutschland nach 1933: „Das war  ein Vorspiel nur, dort wo man Bücher verbrennt, verbrennt man auch am  Ende Menschen.“  Aus dem nun gewonnenen — gewiß unvollständigen - Überblick über das  Beziehungsgeflecht zwischen Heine, seinen Zeitgenossen und den dama-  ligen religiösen und kulturellen Institutionen drängen sich vor allem drei  Konsequenzen für heute auf.  1. Viele Menschen des 20. Jahrhunderts stehen, ähnlich wie damals Hein-  rich Heine, außerhalb der christlichen oder der jüdischen Gläubigkeit und  27) Werke VI, 120 f.  29) Werke VI, 316 f.  28) Werke VI, 125 f.  30) Werke IT, 259.  88  FrRu NF 2/1997einem Gebrechen eidet.“” Er bezeichnet die „Judenbe-
schränkungen“ als „Hühneraugen den deutschen Füßen“ Die Juden-
teindschaft IS e1ın VO Staat bereinigendes sozial-gesellschaftliches
Problem. Der Staat MU der Heılung seıner eigenen Wunde seınen
„Hühneraugen“ arbeıiten. Heıne o1bt 1ın diesem Zusammenhang be-
denken, da{fß auch die jJüdıschen Gemeinschaften Serst ann wahrhaft
emanzıpiert werden können, WenNn auch die Emanzıpatıon der Christen
vollständıg erkämpft und sichergestellt worden 1St “ 28 Die kulturelle und
soz1ıale christlich-jüdische Parıtät 1St ıhm eın Kernanlıegen. Die Bedin-
SUNSCH für beide Gemeinschaften mussen aut gleicher SÖhe se1nN,
entstehen jüdısch-christliche Hader- und Beschuldigungssituationen.
Heıne 1St zukunftftsorientiert. Er sieht die Zukunft oft STau bıs schwarz.
„Die Zukunft rviecht ach Juchten Schuhtfett), ach Blut, ach (30EH0=
sıgkeıt und ach sehr mzelen Prügeln. Ich YaLe UNSCYEN Enkeln, mı1L einer
sechr dicken Rückenhaut ZUNY elt khommen.“? Mehrere Stellen klingen
W1€e eıne Vorahnung der Ereignisse 1n Deutschland ach 1933 4 )as W ar

eın Vorspiel NUL, dort I11all Bücher verbrennt, verbrennt InNnan auch
Ende Menschen.“
Aus dem 1U WONNCNCNH gewifß unvollständigen UÜberblick ber das
Beziehungsgeflecht zwischen Heıne, seınen Zeıtgenossen und den ama-
lıgen relıg1ösen und kulturellen Instıtutionen drängen siıch VOT allem 121
Konsequenzen für heute aut

Viele Menschen des Jahrhunderts stehen, Ühnlich W1e€e damals Heın-
rich Heıne, außerhalb der christlichen der der jüdischen Gläubigkeıt und

27) Werke VIL; 120 29) Werke VI,; 316
28) Werke VI,;, 125 30) Werke IL, 259
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Organısatıon. S1ıe haben eine kulturelle, technısche und/oder säkulare
Identität. Es gliımmen aber och die Gluten der persönlichen Herkunft
und Religiosıtät der Asche ihrer Weltlichkeit, Intelligenz und Ent-
tremdung. Diese Menschen außern sıch emotıional poOsıtıv der negatıv,
enttäuscht der wehmütig ber Religion und Konftfession. uch ıhre
Stimme raır 1m modernen Dialog der Religionen und Konfessionen
gehört werden.
Heinrich Heıne 1St das beste Beispiel dafür, WwW1e wichtig krıtische, aufßer-
halb der normalen Rahmenbedingungen ebende Menschen für konftes-
s1onell organısıerte Gruppen siınd
Es geht 1MmM relig1ösen Dialog auch immer die Verminderung VO  — Ent-
tremdungen. Wenn die katholischen, evangelischen un: jüdischen (S@e-
meıinschafts- und Gesprächsbeauftragten sıch 11UT W1e€e eist1g Eıngeengte
religi1onsstrategisch den anderen Offiziellen dialogisch zuwenden, annn
zıehen sS1e eiınen Graben das Leben und können keinen relig1ösen
und gesellschaftlichen Frieden bewirken.

Zum jüdısch-christlichen Dıialog mMUu sıch auch der Dialog mıiıt den
Muslimen gesellen.
uch 1eSs hat bereıts Heıne suggerlert. Es 1St eın Hoffnungszeichen,
WEeNnN heute vielerorts $ Irnalose: statttinden.

Di1e W el Hauptprobleme aller relig1ösen Dialoge sind Gott und die
l121ös bedingten Gruppenfteindschatten.
Der uneingeschränkte Austausch VO Gottesvorstellungen und (sotteser-
tahrungen führt auch 1es zeıgt Heinrich Heıne beglückenden An-
reicherungen der persönlichen und konfessionellen Exıistenz. Relig1ös be-
dingte Verengungen, Exklusiyismen und Feindschaften sınd das hat die
Geschichte geze1gt, und davon kündet auch Heıne auf jeder Selite se1nes
Werkes ein dıe Gesellschaft vergiftendes Krebsgeschwür. Wenn
das christlich-jüdische Gespräch nıcht ZU vollen Abbau des „sinnlosen
Hasses“ bzw. der gegenseıtıgen Verachtungs- und Verleumdungstopoi
führt, annn 1St UumsSsSonst Heıinrich Heıne hat relig1öse Abkapse-
lung und Isolierung alle Register seıner poetischen Phantasıe SCZOBCN.
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EDa Auf der Mayur

Blickt Ianl zurück auf den Anfang UuNsSseCeI CS Jahrhunderts, fällt auf, da{fß
das Eigenschaftswort „jüdisch“ seinen Anwendungsbereıch ausgedehnt
hat Eıgentlich bezeichnete CS die praktizierte Religionszugehörigkeıt W1e€e
katholisch der evangelısch und damıt Menschen, die sıch ZUur jüdıschen
Religionsgemeinschaft bekannten, also alle, die och dem angestammten
Glauben angehörten der solche, dıe ıhm He beigetreten Dıiejen1-
SCNH, die ohl ursprünglıch AUS jüdıschen Famılien herkamen, aber AUS

dem israelıtischen Gemeindebund ausgetretien der 7AB: Chrıisten-
tum konvertiert hatten, fielen nıcht mehr die Kategorıe „Jüdisch
Das 111 nıcht heißen, da{fß CS keinen Antısemitismus gab; den yab wohl,
besonders eım Miılitär, 1aber auln 1mM Bereich der Kultur.
eıt der unseligen Nazızeılt jedoch und ıhrer wıdersinnıgen, sıch vielmals
selbst wıdersprechenden Rassenlehre kümmert Ianl sıch indes seltsamer-
welse ausschließlich be] Juden mehr dıe Abstammung der Menschen
als ıhre relig1öse Überzeugung. Schon bei den Nationalsozialisten Wr

nıcht das Glaubensbekenntnis ausschlaggebend. S1e sonderten nıcht 1988088

bekennende der ‚rassısch“ jüdısche Menschen, sondern auch „Arıer“,
dıie mıt Juden verheiratet der deren Weltanschauung nıcht
„paßte als jüdısch der vielmehr „verJudet“ A4AU.  N

Das Interesse religiösen Bekenntnis der der Rasse e1n bei Juden
unsınnıges Unterfangen in Anbetracht der verschiedenen Ethnien hat
heute ach der Überwindung des Nazısmus erstaunlicherweise eher
als abgenommen. och iımmer, der wiıeder, wırd jeder Schaffende, se1
. ERUE Schriftsteller, bıldender Künstler, Musıker der Wissenschaftler, der
entweder selber Jude 1St der VO Juden abstammt, 1n jeder ötffentlichen
Erwähnung ausdrücklich als Jude eingeführt, W as wıederum uNnansec-
nehme Aufmerksamkeit auf die scheinbare Präponderanz der Juden in
Kultur und Wissenschaft auslösen Al
Es wiırd also weıter W1e€e Goebbels Zeıten Ahnenforschung betrieben,

rückwirkend: eıt einıgen Jahren weı(ß IHNall, da{fß der bedeutende 1ta-
lienische Maler Amedeo Modiglıani Jude War und da{fß Marcel
Prousts Multter AUS eıner jJüdıschen Famaiuılie LAMMLTLE
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Ist eın unreflektiertes Weıterschleppen internalisıierter Gewohnheıt,
der verbirgt sıch dahıinter eın schlechtes (Gewı1issen? Will INa mi1t dem
Etikett „Jüdisch“ unterstreichen, W 4S Juden für die Kultur der Welt gele1-
STEeTt haben und och immer eisten eıne Art Wiıedergutmachung, der
eW1ZE, uneingestandene Mınderwertigkeitskomplex gegenüber den Ju-
den? och 1STt sehr befürchten, da{ß dieser falsch verstandene Philo-
semı1ıtısmus 1Ur eiıne dünne Tünche ber dem unterschwellig weıter
schwelenden Antısemitismus 1St Di1e zwanzıger und dreißiger Jahre och
gul 1mM Gedächtnis und deutlich 1mM Ohr ore iıch die Rede VO der „Jüdi-
schen Beherrschung“ der Medizın 1n Deutschland.
Was tragt dieses Wıssen Aun Rezeption VO Werken be1? Steigt der Er-
kenntnisgehalt eıner Philosophie, der VWert eıner wiıssenschaftlichen Ent-
deckung der eınes musikalischen Werks, WEeNnNn sS1€e VO einem Juden
erdacht der ertorscht wurden, auch WENN das Qeuvre nıchts MmMI1t Juden-
tum Ltun hat? Warum wırd dıie Konfessionszugehörigkeit elınes christlıi-
chen, nıchtjüdischen der agnostischen Dichters, Malers, Musikers, NO=-
belpreisträgers nıcht erwähnt?
Es sollte jedem überlassen bleiben, ob seıne relig1öse Überzeugung
der ethnische Abstammung publık machen ll Orthodoxe Juden,
W1e€e katholische Priester, haben das Recht, sıch außerlich kenntlich
chen aber 1Ur S1e selber und nıcht die anderen. Nagelt ILanl eınen A4US der
Kırche Ausgetretenen se1ın Leben lang auf seıiner ehemaligen Konftessions-
zugehörigkeıt fest und schreıibt INnan alles, W 4as schafft der CErZEUZQT, die-
SCr zu”?
Da sıch keiner der als „Jüdisch“ apostrophierten Prominenten dagegen
wehrt, 1St ohl selbstverständlich für eınen moralischen Menschen. Es 1St
Ja keine Schande, VO Juden abzustammen, und edenkt INa  - das Uner-
hörte, das den Juden angetan wurde, 1St Solidarıität eın Gebot, selbst WEeEeNnNn

Weltanschauungen ditfferieren.
Dıi1e Getahr eınes neuerlichen Antısemıitismus 1St och lange nıcht 567
bannt, gelten die Juden doch immer och als die Fremden, anderen. Hıer
sollten VOT allem die Intellektuellen aufmerksam se1n und die Bedrohung
durch unausgesprochenen e1ıd wiıttern, die diese besondere „Auszeıch-
nung‘ iın sıch bırgt.
Der Antısemitismus schleicht sıch überall eın und 1St also auch überall
aufzuspüren und mıt allen Miıtteln bekämpften, auch da, sıch mMI1t
einem Lobesmäntelchen
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Walter Salmen

Christen und Juden haben in der Vergangenheıt dem Tanz und dem Tan-
CN in ıhrem Leben eınen zuweılen recht unterschiedlichen Platz einge-
raumt. Es zab Jahrhunderte, 1n denen wiederholt Satze verbreıtet wurden
wWwW1e€ „chorea eSTt. ciırculus, CU1US cCentrum eStT diabolus“!, da{ß sowohl
liturgisch eingebundenes als auch geselliges Tanzen verdrängt wurde,
während gleichzeitig bestärkt durch Vorbilder A4US dem Alten Testament

Rabbiner treudig bewegt den Reıigen der Gemeıinde antführten. Der OF

der Bundeslade tanzende Könı1g Davıd wurde sOmıt VO den einen nach-
geahmt, VO anderen hingegen NUur UNgsCIN miıt der Vorstellung VO Psal-
miısten verbunden. Dementsprechend uneıns WAar INa  - sıch auch in bezug
autf die Einrichtung VO eigens dem Tanzen und Festefejern dienenden
und gemeindee1genen Zweckbauten, den Tanzhäusern. Wiährend ın PDFO-
sperierenden jüdıschen Gemeinden solche Gebäude bereıts 1m Hochmit-
telalter als notwendig und soz1al nützlich angesehen wurden, versperrten
sıch christliche Gemeinden gegenüber solchen Investitionen gänzlıch.
Yrst ab dem spaten Jahrhundert (Z 1396 in Augsburg der mıi1t dem
Bau des Kornhauses 1n Freiburg Br Münsterplatz) gESLALLELE sıch das
Burgertum repräsentatıven Zwecken gee1gnete Profanbauten, 1n denen
84558 das „ehrbare Tanzen“ gESIrENSCTK Auftsicht erlaubt W ATl.

Es 1St bekannt, dafß 1n der jüdischen Kulturgeschichte das Tanzen eıne
zentrale Rolle gespielt hat „JTantzen und SPEINGEN”; eınen „larigen
Keyen‘ zıehen, den „Mıtzva tantz“ halten WAar allenthalben bei Festen
und relig1ösen Feıiern uüblich. Ebenso geläufig ist, da{iß$ Juden nıcht L1LLUTr ZU

Wohnen 1n (ettos abgesondert wurden, sondern zudem auch deren Feste
ausgegrenzt wurden durch Verbote des Fejerns miteinander. Chrıisten
wurde beispielsweise 1mM Jahre 1267 durch eıne Synode iın Wıen deutlich
untersagt: Judeos vel Judeas ad convıyandum recıplant, vel
CH: e1s manducare vel bıbere audeant, AUL et1am C 1PSI1S 1ın SU1S nupt1s

Augustinus, „der Reigen 1St eın Kreıs, dessen Mıtte 1St der Teutel“.
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vel neomen11s vel ludıs saltare vel trıpudıiare pracsumant E  >2 Selbst das
Zuschauen wurde bestraft, W1e€e 14958 iın Frankfurt Maın, ein
„tfürwitzıger“ Jude sıch anmaßte, „des Landgraften Tantz“ sehen wol-
len; dafür wurde „gegriffen und umb orofß elt Destraftt”.
Repressıve Ma{fßsnahmen W1€e diese ZWANSCH ZUr Abgrenzung, ZU Ver-
zıcht auf „OÖffentliche Tenz  CC 1m Freien und ZzUu Bau VO verriegelbaren
Festhäusern mMI1t abschirmendem steinernem Mauerwerk. In den Gemeıln-
den der Aschkenasım ISt 1es während des hohen Miıttelalters vielerorts
geschehen. Die Kehilla unternahm CS, „Uum gemeınen Nutzen willen“,
überall dort, eine genügende Anzahl VO Juden sıch nıederliefiß und
eiıne ausreichende Prosperität siıch einstellte, auf dem Hof der ynagoge
e1in „bet hatunnot“ errichten. Dieses gemeindeeigene Haus hatte Platz
für dıe Versammlung vieler Menschen, zudem konnte CS dienlich se1n als
Amtssıtz des „Episcopus Judeorum“, als Gerichtsstätte der auch als \Wa-
renlager. Insbesondere die wirtschaftlich zeiıtwelse wohlsituierten (Se=
meınden in den Stäidten Rhein STAattetfen ıhr intensıves soz1ıales Leben
mıt Bauten auUs, die als „Spielhäuser“ nächst den 5>ynagogen iın den Juden-
DaASSCH die orößte Grundfläche einnahmen. Musterhaftt als Zentren kultu-
reller Aktivıtäten und Investitionen vornehmlich dıe SOgENANNTLEN
SCHUM-Gemeinden? ın den Bıstumsmetropolen mıiıttleren Rhein
Maınz, Worms und Speyer. In diesen Stidten die jüdiıschen HIGLCEaEr

quı pergunt” (reisenden Händler) die Jräger des hochmauttelalterli-
chen Fernhandels. Als ein eindrückliches Zeichen des Wohlstandes und
der Wertschätzung lagen deren Tanzhäuser zentral 1m Stadtkern der
gelehnt die Domftreiheiten und Burgen. Fur die Geschichte der rba-
nıtät 1mM Mittelalter sınd diese mıthiın VO unübersehbarer Bedeutung.
Intolge der 1mM November 1348 1in der Schweiz und in Schwaben begin-
nenden Pogrome, die im Dezember 1349 W1e€e eın Flächenbrand auch
Stidte WwW1e€e Nürnberg erreichten und viele Gemeinden ZU Untergang
verurteıilten, sınd die Tanzhäuser des Miıttelalters allerorten vernichtet
worden. Da diese freiliıch für das Leben 1n der Gemeinde 1ın der Enge des
Gettos unerläfßlich©} hat INa  5 spater, meıst wenıger zentral gelege-

daflß S1e Juden oderJüdinnen bei siıch 7A08 Gastmahl aufnähmen, mıt ihnen speısen oder
triınken wagten oder auch sıch unterstünden, mıt ihnen bel deren Hochzeıiten oder Neu-

mondtesten oder Spielen LaNnzen SA
Schum (hebr. Knoblauch), WAar 1mM Mittelalter in jüdıschen reisen die gebräuchliche Abkür-
ZUNg für dıie drei großen Handelsstädte Speyer, Worms und Maınz.
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LiCIL Urten, erneut Tanz- der Hochzeıitshäuser gebaut, die wenıgen
Plätzen bıs 1Ns Jahrhundert hıneın für diese Feste ZEeNULZL wurden.
Fıne gedrängte Übersicht ber die insgesamt sehr lückenhafte Quellen-
lage AUS deutschen Stäidten mOoge 1eSs bekräftigen.
In Irıer, der altesten Stadt der Mosel, s1iedelte sıch ach Fausamnell Ver-

folgungen 1im Jahre 1096 bıs den EFxzessen VO 1349 eine Judenge-
meınde Die „unıversıtas Judeorum“ der „Communlıtas ıudeorum“
(12835) W AaT 1in der ihe des Hauptmarktes zentral lokalıisıiert, OIrt
heute och die „Judengasse“ gelegen ist. S1e verfügte ber „scolae u
deorum“ (Judenschulen Synagogen), Bäder, eın Hospital, einen
Friedhof SOWIl1e eın „domus communıiıtatıs ijudeorum“, welches auch
„Spyllhüs“ 13 ZENANNL wurde, “der grofßen platze”, also Großen
Judenplatz in bevorzugter Lage sıtulert. Dieses gemeıindlıche, 1360 als
„der Juden Spilhuis“ urkundlich nochmals bezeugte Gebäude lag W1€
andernorts auch räumlich wenıge Meter VO der Frauen-

SOWI1e gegenüber dem Frauenbad.
n E M

[T}*z F— S  SOFAn e/ Synagoge; 7D  B T  ENnmarspforten D

llude"gclssz;
Lageplanl  / RathausKa  E

Das Tanzhaus 1n öln dürfte eınes der altesten BEWESCH se1n. Hıer
Rheın, 1735 etwa Häuser 1n jüdischem Besıtz und
I1Lall 1241 etwa DE Haushalte zählen konnte, xab eın „domus unıversıta-
t1Ss iudeorum“, 128% auch „speylhuz: ZENANNT. In hebräisch geschriebenen
Schriftstücken wırd dieses 1n seiner Funktion benannt als das A Züur Abhal-
Lung XC Hochzeıten bestimmte Gemeıindehaus“, auch als Brauthaus,
„das dem Schulhof benachbart und 1n diesen hıneıin geöffnet ist  “ Es hatte
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„Ausgänge, Eıngänge, Türen und Fenster“ Letzteres Detail 1St besonders
beachtenswert, da dieses siıch ın Übereinstimmung bringen äßt mıt den
archäologischen Betfunden. Dıiese weılsen auUs, da{fß dıe „domus iıudeorum“
selt der Mıtte des Jahrhunderts auf Resten der römıschen Stadtanlage
1m Gebiet des ehemaligen Prätoriums bıs Zzur Vernichtung 1MmM Jahre 1349
gestanden hat Innerhalb der heutigen Straßen Kleine Budengasse, Unter
Goldschmied, Obenmarspforten und Judengasse die 5Synagoge, dıe
Frauenschule, Mıkwe, Badestube, Bäckerei, Hospiız SOWI1e das Tanzhaus
gelegen (sıehe Lageplan Der 1NnweIls VO 1285, das Brauthaus se1 1n die
Curı1a Judeorum hinein geöffnet SCWCSCHH, bestärkt den Ausgrabungsbe-
fund, wonach Arkaden der ÖOstseıte, also 1n Rıchtung der ynagoge
gelegt worden5} damıt auch be] ungünstiger Wıtterung Feste halb 1m
Freıen unbeeıinträchtigt und ireudig gefelert werden konnten. Am Ende
des Jh ahm der „Ep1iscopus Judaeorum“, der auch die Funktionen als
Rıchter wahrgenommen hatte, 1er seine Amtswohnung.
Dıie VO dem 1m Jahre 1061 geweıihten Kaıiserdom architektonisch OMmM1-
nıerte Stadt Speyer hatte unweıt davon eiıne Judengasse, die spater Post-

und heute Kleine Pfaffengasse ZENANNL worden 1ISt Darın wohnten
selt dem Jahrhundert „negotiatores Al extrane1“ (alteingeses-
SCI1C und ZUSCZOBCNCE Händler). /a beiden Seıten dieser Strafße yab CS e1l-
NnenNn Kultbezirk mIi1t Jüdıschen Gemeindebauten: eınen Großen Schulhof
SOWI1e einen Kleinen Schulhoft, eın „Cimıterıum Judeorum“ (Judenfried-
hof), eıne „Judenschule“ 5Synagoge), eın Kultbad und ein Tanzhaus.
Letzteres lag 1m Großen Schulhof und somıt 1n Nachbarschaft Z
ynagoge, die ach 15729 als städtisches Zeughaus ZgENULZL wurde. Dıies
legt die Annahme nahe, da{ß die Ausweıisung der Juden 1570 erbar-
mungslos durchgeführt wurde.
Im berüchtigten Jahr 1349 hatte C655 auch Jer bereits Cin Pogrom gegeben,
wonach auch das Tanzhaus selinen ursprünglichen Zweck nıcht mehr e_

füllen konnte. Um 1361 Wufd€ CS verpachtet. In eıner nıcht präzıs datier-
Fen Urkunde ber diesen Rechtsakt wiırd der Große Schulhof beschrieben
als eiıne Lokalıtät, die „INan nennet der Juden dantzhus“. Zu dieser eıt
WAar die Hausbezeichnung “ Tanzhaus® och geläufıg, der ursprünglıch
damit vemeınte Zweck ındessen WAar längst aufgegeben worden. Während
1m Jahre 1084 Bischof Rüdıger VO Speyer den 1er. siedelnden Juden
orößere Freiheiten und ANSCMCSSCHEC Wohntftlächen eingeräumt hatte, be-
fahl die lokale Judenordnung VO Oktober 1465 deren Abzug 1n ent-
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legenere Stadtviertel zuzüglich der Auflage, jeglichen gesellschaftliıchen
Umgang MIt den christlichen Burgern vermeıden.
Die Lage des Tanz- und Hochzeitshauses 1n Worms ST sıch anhand VO

Lageplänen der Hauser 1in der Judengasse VO 1500 und 1760 präzıse e_

mıitteln. In den Judenordnungen VO 1524 SOWI1e VO 1641 wurde den Ju
den eıgens der Gebrauch dieses AUS Sandsteinquadern gefügten Hauses

Zahlung einer Steuer genehmıigt. 1689 verbrannte das Tanzhaus be]l
der Zerstörung der Stadt durch französische Iruppen, wurde ındessen
dreigeschoss1g wiederaufgebaut als Haus Aur Claus der Tantz-Haus“
ach der Offnung des (zettos 1mM Jahre 1801 wurde ın ein jüdisches Al-
tersheim umgewandelt. Der Zentralbereich des Judenviertels estand aus

dem erstmals 1034 genannten Tanz- und Hochzeitshaus, dem Backhaus,

W E EL HEB\s\SK S
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Lageplan

Badhaus, Schlachthaus und Spital (sıehe Lageplan Eın spezielles (FE
meindehaus für den Judenrat xab G nıcht. Dieses remı1um e_

der ın der 5Synagoge der 1m Synagogenhof, falls nıcht be] eiınem der
Parnassım, e1ım Judenbischof der 1m Tanzhaus selıne Sıtzungen abhielt.
Der Synagogenhof wurde auch Gerichtsverhandlungen und hoheit-
lıchen Akten, dem Verlesen VO Privilegien, benutzt.
Urkundlich wiırd das heutige „Raschı-Haus“ 1m und Jahrhundert
mehrmals 1n selıner einstigen Funktion als Festhaus ZENANNT, und W ar 1ın
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der Wormser Judenordnung VO 1524, 1mM Judengedinge VO  - 1541 SOWIl1e
1n der SOgENANNLEN „Interiımsordnung“ VO 1641, die bıs Z Ende des
Alten Reiches 1ın Kraft blieb
Die Freıe Reichsstadt Frankfurt Maın erlaubte den Juden das Wohnen
1m Umtfteld des Domes, spater 1n der eLtwa2a 300 Meter langen, VO re1l .FO=-
FEl verschlossenen Judengasse. In diesemI; die Staufenmauer
stoßenden (Getto wurden 1463 110 Personen, 1mM Jahre 1520 F6 Be-
wohner regıstriert. Der mangelnde Baugrund 1ef 1L1U!T die Errichtung VO

Wohnhäusern Z deren Straßenfront 1,80 bıs 300 Meter lang W Al. Ledig-
iıch die Geme1Lindebauten boten mehr Platz Neben einem Lehrhaus, W e1
Herbergen, dem Backhaus, dem Spital und öffentlichem Bad SOWI1e der
ynagoge leistete I1a  E sıch auch eın Festhaus, VO dem der Kupferstecher
Matthäus Merı1an 1624 AUS der Vogelperspektive auft einem Stadtplan eın
Abbild hinterlassen hat Danach verfügten die Juden bereıts 1mM Jahr-
hundert ber eın „spielhus“; das neben der 5Synagoge der Gumprechts-

gelegen WATrT. Dieses wiırd 1360 1N eıner Urkunde erwähnt,
MmMI1t Franktfurter Bürger dem Onvent des Deutschen Ordenshauses 1n
Sachsenhausen das Gebäude abtraten, VO dem sS1e bıs dahın dem Orden
rel ark jJährlich ezahlt hatten.
In Ulm der Donau sınd erst aUusS$ der Miıtte des Jahrhunderts Einrich-
9l der jüdischen Gemeinde bezeugt, die 1er mındestens se1it 1236
sässıg gEWESCH W al. ach den Jahren der Verfolgung 13458 und 1349 wiırd
erst 1353 VO eıner 5Synagoge Mıiıtteilung gemacht und eın Jahr spater VO

weıteren Einrichtungen. In eıner Urkunde VO Maı 1354 wiırd die
ynagoge erwähnt SOWI1e der OUrt, dem trüher ‚wılunt“) das Tanzhaus
stand, welches wahrscheinlich auch während des Pogroms VO 348/49
zerstort wurde. Die geschrumpfte Gemeinde konnte sıch allerdings 1ın der
Folgezeit wieder entwickeln, da{fß nochmals eın Bedarft eiınem Tanz-
aus gegeben W Aal. Eıne Urkunde VO März 1384 welst aUSs, dafß ein
solches 1in derJudengasse (heute eın Teıl der Schuhhausgasse) gegeben hat
uch 1n einem Vermächtnis V 1397 die Pfarrkirche wiırd der Juden
Tanzhaus Erwähnung 308
Eıne Judengemeinde 1STt iın der Stadt Augsburg selt eLtwa 1230 anzuneh-
iINen 1231 wırd eın Judenfriedhof erwähnt, ach der Jahrhundertmitte
sınd auch ein Badhauss, eiıne „domus Judeorum“, eın Backhaus,; ein Rabbi-
natsgericht SOWI1e 1290 eın Tanzhaus ekannt. Dieses lag, durch den
„‚Schulhof“ T, neben der 5Synagoge. Da 1345% der Bischof die Ver-
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brennung der Juden angeordnet hatte und 1Ur wen1ge dieser versuchten
Ausrottung lebend entkamen, 1St ungewif, W 4S AUS dem 1361 1in dem „Ju
deorum vicus“ befindlichen „tanzhuüs“ geworden W afl.

„Die vemaıne der Juden Nurenberge“ (1314) zählte VOT 1349 den
größten Deutschlands. Fur das Jahr 13358 hat Ianl 1060 Personen ermi1t-
telt;, die zentral 1mM Stadtkern 1mM Bereich des heutigen Hauptmarktes
WwW1€ des Obstmarktes se1ıt dem 1414 Jahrhundert wohnten. Dort, W: sıch
derzeıt die gotische Frauenkirche erhebt, stand 1b 1296 die Syn-

Daneben W ar das Tanzhaus (5Dantzhauss, „brutehus“) gelegen,
welches ach dem Pogrom VO 1349 mMIt Nachbargrund-
stücken verkauft wurde. Die Zerstörung des Judenviertels War radıkal.
Lediglich Grabsteine des ersten Friedhofs lıeben erhalten, 7zweckent-
tremdet als TIreppenstuften eingebaut 1m Südturm der 1357 errichteten
Lorenzkirche. ach diesem das Judenvıertel mı1t kaiserlicher Erlaubnis
VO November 1349 auflösenden Raub und Ausverkauf rund-
stücken s1iedelten sıch die Vertriebenen 1352 ernNeut in dieser Stadt d
allerdings nıcht mehr der innegehabten zentralen Lokalıität. Di1e
ynagoge nebst Tanzhaus wurde auf eıner kleineren Grundtläche „»SCHC
dem bat mıiıt dersunnen“, also dem Sonnenbad 1n der Judengasse 1L
über, HE gebaut. Di1e „Sinagog mıtsampt ırem dantzhaus“ wurden
350 Gulden abgegeben. Man benutzte CS als „Stadel“ Scheune) SOWI1e
spater als Zinshaus. Es wurde 1945 durch Bomben zerstort.
Die ehemalıge Reichsstadt Rothenburg ob der Tauber bietet insotern eiıne
besondere Attraktıion, als dort och heute eın Judentanzhaus besichtigt
werden kann, welches AA E: 1945 zerstort wurde, ach dem 7 weıten elt-
krieg jedoch als Fachwerkbau 1n Renaissanceform wiederaufgebaut WOI-

den 1ST. In dieser Stadt vab 6S bereıits in der ersten Judensiedlung VOT dem
Pogrom VO 1298 ınnerhalb des alteren Mauerrings Kapellenhaus e1in
„tantzhaus“, welches { 1353 1n eıner Urkunde Kaıser Karls erwähnt
wırd uch die Zzweıte und dritte Sıedlung 1in der Judengasse verfügte,
deren östlichem FEıngang gelegen, ber eın derartiges Gebäude. Das der-
e1ıt benannte Fachwerkhaus 1mM Nordosten der Stadt wurde 1613 auf
den Grundmauern der ehemalıgen Judenherberge VO der Patrızıierfami-
lıe VO Wınterbach errichtet.
In Erfurt, der heutigen Landeshauptstadt VO Thürıingen, lebte eiıne durch
den Handel wohlhabend gewordene „cCommunıtas Judeorum“, hne dıe
FEıngrenzung 1ın ein (etto. Sıe besafß eıne stattliche, AaUus Keupersandsteın
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gebaute 5Synagoge, deren Konturen och heute 1n der ähe des Rathauses
sıchtbar sind Im Jahre 1414 geESTLALLELE der Rat der Stadt, da{ß darın W €e1
dSanger ıhren Diıienst eisten urften. Außerdem amtıerte eın selmt dem
Jahrhundert bezeugter „Judenmeıister“.
Der Wohlstand dieser 145/ durch „CYI wuste“ Wüstung) zerstorten
„Jüdischheıit“ A1St sıch auch daraus erschliefßen, da{ß diese jJährliıch einen
Freıizıns den Erzbischof VO Maınz entrichtete. Zwischen 1386 und
1404 kostete dieses „tanczhuys“ die Gemeıinde jährlich XI taln. Ertor-
densıum“ Dieses Gebäude War eın „Steinwerk“, welches gemäfß der relıi-
o1ösen Vorschriuft durch eıne Freifläche VC} der 5Synagoge
Schulhof gelegen haben MUu Der Stadtarchäologie 1St bislang bıs zZzu

Herbst nıcht gelungen, dıe Lokalısıerung dieses „steinern Tanzhus“
(1434) ausfindıg machen.
An die Grenze des Veritizierbaren stÖößt INnan 1in Regensburg, der Stadt mıi1t
der ältesten Sıedlung 1n Bayern. Diese befand sıch 1im Stadtkern, 1n dem
VO den Römern bereıits angelegten Quartier. In dieser zentralen Lage
stand den Juden bıs 1519 eın „palatıum eın SOgeNaANNLEr „Judenstadel“
(hinter der Dompropsteı ZUuUr Verfügung. Die Funktion dieses Gemeinde-
hauses Aßt sıch nıcht ermuitteln.
FEın besonderes Problem be] der Erfassung der mıittelalterlichen och-
zeitshäuser biıetet die Residenzstadt Landshut. Hıer wohnten selmt der
Mıiıtte des Jahrhunderts Juden 1ın eıner Judengasse mıt dem Judentor 1N
der Stadtmauer heutigen Nahensteig und Dreifaltigkeitsplatz. 1416
gebot Herzog Heinrich der Reiche den Abbruch der Gasse, Raum
bieten für eın radıkal veränderndes stadtbauliches Konzept. Auf die Bıtte
der Juden hın lieben dıe ynagoge, das Schlachthaus SOWI1e der Backoftfen
erhalten. Das Kultgebäude, in dem erühmte Gelehrte W1€ eLtwa Samuel
Jehuda ben Menachem ha-Lewı1 gewirkt hatten, wurde ach der ertre1-
bung der Gemeinde 1mM Jahre 1450 AT Salvatorkirche, nunmehr Drei-
taltıgkeitsplatz gelegen, umgebaut. Dort, heute eın offener Platz 1St;,
stand e1INst das Judenviertel. Grabungen und archäologische Befunde 1mM
Jahre 1985 konnten anhand VO Gebäuderesten dıe ungefähre Anlage der
spätmittelalterlichen Judengasse rekonstruileren helfen.
AÄAus anderen Stidten sınd die Hınweise auf vorhanden Tanz-
häuser ausnehmend spärlich. Dıies trıfft für Eger, 1410 eın SUtaNzZ-
aus  CC erwähnt wiırd, der tür Colmar, ein Kauftbrief VO  an 1363 darüber
Auskuntft o1bt, da{ß „Juden schuolhof“ eın „tanzhus mıt UWe be-
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oriffe dar 7E gehöret“ gelegen W AT. Spuren weılsen auch 1ın VWıener
Neustadt der 1M englischen Norwich („the Musıck House“”) auf ähnliche
Gebäude hın Das in Bamberg se1it dem Jahrhundert bezeugte „Juden-
tanzhaus“ wurde 1349 konfisziert und ach 1431 Z Pfründhaus der
Domvikare Au Heıilıgen Kreuz umtunktioniert. Beachtenswert 1STt die
Lage des vormalıgen Judenhoftes, der das heutige Balthasargäfschen
reichte und somıt 1mM Weichbilde des Domes, worın 230/40 als Skulptur
die Personifizierung der „Synagoge” als Sınnbild des Alten Testamentes
mi1t verbundenen ugen aufgestellt worden W Al.

ach dieser Sıchtung der lokalhistorisch erreichbaren Quellen se1 VeCI-

sucht, ber die Nutzung der Häuser eınen Eindruck vermuitteln. uch
dieses Unterfangen Aßt sıch 1Ur punktuell verwirklichen, da zurel-
chenden Berichten mangelt. An diesen Urten, die Entstehung des
Tanzmeıisterberufes, des spateren „Badhan“ suchen 1St, die Lezım,
die Lautenıisten und Fiedler ıhre Aufwartungen machten, W alr die Abson-
derung VO der Umwelt außerhalb der Judengasse ebenso zwıngend
beachten WwW1e€e eLtw2 eım Betreten der 5Synagoge. Paradigmatisch für diese
verordnete Abgeschlossenheit sınd Ereignisse AUS Nürnberg 1N den Jah-
L1 1480 und 1483, regelmäßig e1in „Judentanz in der vaßnacht“ (wohl

Purimtest) SOWI1e eine Hochzeıt statttanden. Der erühmte Kauftmann
und Kosmograph Martın Behaim, die namhaftten Patrızıer Sebald Tucher
und Martın Paumgartner hatten SEWAZLT, eıner dieser Lustbarkeiten
1im Tanzhaus teilzunehmen. Dies wurde der Obrigkeit denunzierend be-
richtet, welche diese Nichtbeachtung eıner Strengen, ausgrenzenden Ver-
ordnung mıt eıner Haftstrafe 1n einem „Versperrt kamerlin“ belegte.
Nıcht mınder beeinträchtigend wirkten sich auf die Aktivıtäten in den
Tanzhäusern die häufigen generellen Tanzverbote AaUs, die anläfßlich des
Todes eınes Fürsten, christlicher Feste (Karwoche, Kırchweıih, Fronleich-
nam) der grassıerender Epidemien und Krıege erlassen wurden. Miıttels
Mandate untersagten Kaıser der Könige und Stadträte wıiederholt für
einzelne Tage der mehrere Wochen jegliches Tanzen und „Spielleuthal-
“  ten“, wobel betonen 1St; da{fß Stäiädte Ww1e Metz der Frankfurt Maın
zudem eingrenzend verordneten, wiıevıele Lezım jede Gemeinde be1 ihren
Festen eınsetzen durfte bıs dreı, maxımal vier).
Verlobungen und Hochzeıiten boten die ausgjiebigsten Anlässe ZUu Fe1-
C113 1m Tanzhaus. Das mehrtägıige Zeremoniell wurde zwischen den Häu-
SCIN VO Braut und Bräutigam, der ynagoge, der Chuppa auf dem Schul-
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hof SOWI1e dem Spielhaus MI1t Gesang, Belustigungen und diversen Tänzen
vollzogen. dabe!] die Spielleute tanzend mıtmachten der auf Podien
und Balkonen postiert wurden, äßt sıch nıcht mehr eruleren. Da 1eSs be1
jüdischen Hochzeiten se1ıt dem Jahrhundert üblich se1ın konnte, zeıgen
Mınıaturen norditalienischer Provenıuenz. Da bauliche Relikte gänzlıch
fehlen, 1St nıcht mehr ermitteln, ob die Tanzhäuser, äÜhnlich W1e€e die
Synagogen Rheın, als Saalbauten der 1aber als zweischiffige gewölbte
Gebäude, mI1t der hne Sıtznischen, mıiıt Doppelfenstern, eıner einge-
stellten Siule und Bauornamentik ausgestattel gCeWESCH sınd Angesichts
der gewii(ß zentralen Bedeutung, die den Hochzeıits- und Tanzhäusern in
einıgen jüdischen Gemeinden Miıtteleuropas iınsbesondere VOT 1349
zukam, 1STt dieses Fazıt eıner Spurensuche eın den Kulturhistoriker be-
friedigendes. Die mangelhafte Quellenlage äßt ındessen keıine sonder-
lıchen Erhellungen mehr erhoffen, da{iß dieser Aspekt der mıttelalter-
lıchen Urbanıität 1im Dunkeln verbleiben mu{
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Rückblick eınes Christen

Franklın Littell?

Wann bürgerte sıch ınnerhalb der englischsprachıgen Welt der Gebrauch
des Begriffes „Holocaust“ eın”? Zumindest se1lt der Zeıt, als Elie Wiesels
Nacht 1960 1Ns Englische übersetzt und veröffentlicht wurde und Raul
Hılbergs Dıie Vernichtung der Europäischen Juden 1961 erschien, begann
das Wort in akademischen Geftilden seıne Kreıse zıiehen.
„ HOolocaust“ 1STt eiınem geheimnisvollen, eiınem mythischen Wort DC-
worden. In den Religionswissenschaften hat die Unterscheidung ZW1-
schen tfalschen und wahren Mythen eine lange Tradıtion. Der wahre My-
thos des Holocaust wırd durch den Mißbhbrauch schlampiger Journalisten
und eingleisig denkender Politiker edroht. ber CS 1St auch ein Wort VO

gewaltigem FEinflu(ß und weıtreichenden Folgen eın Wort, das uns eıne
Innenansıcht ber eröffnete, das WIr ber HSGFE Gesellschaft und
unls selbst W ar wuflten unls aber nıcht bewulft WAal, da{f WIr 6® wulßsten,
weıl u1ls keine Begrittfe Y 117 Verfügung standen.
Spielen Christen eıne Raolle be] der Interpretation dieses Mythos? Wo IS
ıhr Ort 1m Rahmen der Entwicklung VO Holocaust-Studien, be1 der We1-
tergabe der Geschichten und Lehren des Holocaust? Ist die Tatsache VO

Bedeutung, da das Universiıtätsseminar ZU Holocaust 1n den USA
ın einem protestantischen Fachbereich auf den Weg gebracht und das
Semiıinar AAgı Holocaust eıner deutschen Universıität innerhalb eıner
theologischen Fakultät VO Protestanten inıtıulert wurde?

1 Dieser Aufsatz erschien ZzZuerst 1n Holocaust aN! Genocide Studies, Nr. Z Herbst
19953 und wırd hıer mı1t Erlaubnis des Autors VO  - der Redaktion gekürzt veröffentlicht.
Franklıin Littell 1St Iräger der Buber-Rosenzweig-Medaılle 996) Vgl FrRu 241 1996;
140
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Dıie Rolle der Christen ”ahrend des Holocaust

Allgemeın herrscht Übereinstimmung, da{ß$ 1mM Zusammenhang MmMI1t dem
Genozıd den Juden durch die Nazıs die Raolle der christlichen Kırchen
1in mehrtacher Hınsıcht eıne Herausforderung darstellt. Unter Christen
reichen die Posıtionen VO heftiger eugnung eıner Komplizenschaft bıs
hın ZUuU schmerzhaften Eıngeständnıs, der Holocaust hätte nıemals la
schehen können, WEeNn nıcht Jahrhunderte des theologischen und kultu-
rellen Antısemitismus innerhalb der Christenheıit den Weg hıerzu gyeebnet
hätten.

Unter Juden 1St die Unterstellung eıner christlichen Komplizenschaft
weIıt verbreıtet. Die Christen entweder auf der Seıite der Vertolger
der auf der Seıite schuldig gewordener Zuschauer (bystanders), behaftet
MmMI1t der Bılanz eiıner jJahrhundertelang verbreiteten Lehre VO der Verwor-
enheıt der Juden und mıiıt einer anhaltenden Feindschaftt, die sıch immer
wıeder 1n Pogromen nıederschlug. Sechr weniıge LL1UTr wen1ge, da{fß Ianl

S1e „Heılıze: erwıiesen sıch hingegen als Retter. Auf Konterenzen
7} Holocaust tauchen ımmer wıeder bestimmte, vorherrschende T he-
LLLEINL aut Zuerst hat Ianl den Beıtrag eınes jahrhundertelangen christli-
chen Antısemitismus für die Essenz der nazıstischen Ideologie notliert.
Mutige Arbeıiten, W1€e etwa die VO Wolfgang Gerlach ber die Beken-
nende Kıirche und die Juden?, und detaillierte Studıien ber Kıttel, Althaus
und Hiırsch VO Robert Ericksen‘, zeıgten das Ausma{fß christlicher Kom-
plizenschaft 1ın iıhrer SaNZCIl Breıte und Tiete

Di1e Anfälligkeıit V Geistlichen für die Verlautbarungen der
1STt eın wichtiger Aspekt dieser Geschichte aber 1St nıcht die (6-
schichte. Der Nationalsozialısmus W ar eıne gleichermaßen populisti-
sche und spirıtuelle Erneuerungsbewegung, und bedeutende Führer der
Kırche, die NUur wenıge Monate spater ZUE Opposıtion übergingen,
antangs in patriotischen Enthus1iasmus, der das Ende der Weıimarer
Republık einleıtete, voll und Sanz aufgegangen. Martın Niemöller be1-
spielsweise wählte be]l der etzten freien W.ahl 1mM Maäarz 1933 die National-
sozıalistische Partel. Dıies pafßt ZUTE: dunklen Seıte des Bildes, und LL1U!T

nıgze nehmen sıch die Zeıt, registrıeren, da Niemöller Ende Maı
1934 eıne promiınente Rolle 1mM Wıderstand austüllte. ber och 1e]

Wolfgang Gerlach, als dıe Zeugen schwiegen: Bekennende Kirche und die Juden, Berlin 1987
Robert Ericksen, Theologians under Hıtler, New Haven 1985
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nıger Menschen bedenken, da{fß eın ber Jahrhunderte hındurch doziertes
Lehrgebäude, das die Haltung gegenüber der Jjeweıls aktuell herrschenden
Macht regelte, erst ZUuU Eınsturz gebracht werden mußte, bevor auch 1Ur

1N iırgendeiner Art und Weıse eınen Wıderstand den Staat den-
ken Wr eınen Widerstand VO  a Juden der Christen.

In Jüngster eıt wurde den Christen 1m Rahmen VO Diskussionen ber
den Holocaust die Rolle des etters zugeschrieben. Wenngleich die VO

Yad Vashem, der Antı Detfamation League und anderen jüdischen Eın-
richtungen VOTSCHOMMCN Anerkennung derer, die Juden haben

und VO denen eınıge bekennende Christen eıne noble (Geste 1St,
wiırd freilich 1in dem Moment, WCI111 das christliche Establishment dieses
Thema aufgreift, eın gänzlıch anderes Zıel verfolgt. Wır mussen unls 1M-
INeT hinterfragen: Wer spricht da? Kraft welcher moralıschen Autorität?
Und welchem 7Zweck?

Forrest, seıt vielen Jahren der antısemitische Herausgeber des ana-
iıschen United Church Observer, pflegte die Kritik den Kirchen
SCH ıhres Verhaltens der Nıcht-Verhaltens während des Holocaust und

Fragen ber die unverbesserliche Feindseligkeit iınnerhalb kırchlicher
Einrıchtungen gegenüber der Exıstenz Israels VO Tisch tegen, indem

1n einem Artikel AUS Beispielen christlichen Wıderstands e1N Beispiel
herauspickte und arüber berichtete. eın bevorzugter TIriıck estand
darın iragen, worüber enn „die Juden“ sıch beklagten, CC  „S1E doch
VO den Christen mıiıt Bonhoeffter beschenkt worden se]en und viele
ere 1mM rieg geopfert wurden, „S1e retten.”

Dıie Gefahr eines reın jüdischen Blickwinkels
ımm Rahmen der Holocaust-Forschung
Wıe immer die Beurteilung der Verleugnung innerhalb der Kırchen AaUS-

fallen INAS, auch jJüdische Kurzsichtigkeıit bırgt beträchtliche Geftahren.
Den Holocaust auf seıne jüdische Dımension begrenzen Mag eın
authentischer Ansatz 1n Yad Vashem seın eıner Jüdıschen Instıtution 1in

Sıehe die 1 November 1971 erschıenene Ausgabe des United Church Observer über Bon-
oetter un:! den Wiıderstand der Bekennenden Kırche; un: die Ausgabe VO Januar 1972
über Allıerte, die siıch für „die Juden“ geopfert haben
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der Hauptstadt eiınes jüdıschen Staates aber für Europa und Nordame-
rıka ann eın kluger Ansatz se1n.

Der Holocaust wiırd auf diese Weıse als eıne „Jüdische Angelegenheıt“
definiert, als eIn Ereign1s des Lebens und Leidens des jJüdıschen Volkes.
JIle Belange anderer Vöhker, die der Christen mıt eingeschlossen, gelten
ıhrem Gewicht ach als peripher. Diejenigen, die des Irostes bedürten,
werden adurch och tieter in Melancholie gesturzt, während INa  . Jjene,
die eiıne Kontfrontation dringendst nötıg haben, davonkommen äßt

Wenn LAa dem Holocaust 1Ur eınen einzıgen Mıttelpunkt xäbe, ANSTALt
ıh 1in dialektischer Weise sowohl miıt den Erftfahrungen, Belangen und
Notwendigkeiten anderer Völker als auch mıiıt denen des Jüdıschen Volkes
1n Beziehung SETZEN,; würde I11all einer weıteren Verzerrung Tür und
Tor öffnen Diese pannung durchbrechen, indem INnan ein epochema-
chendes Ereigni1s der Moderne iın eiıne der konzeptuell denkbaren Schub-
laden einsperrt, führt eiınem vorzeıtigen Abschlufß der Debatte. Auf
diese Weiıse gefahrlos verwahrt, würde der Holocaust GLW in den Augen
der Theologen eıner bloßen Ilustration der „Theodizee“, für dıe
Soziologen allein Z Produkt ‚rassıstıscher Vorurteile“ („antı-Semuiutis-
mMuUus  D SIC!]}), für die Psychologen 1L1UTE ZUu Ergebnis eıner 1n Sachen „Ge-
hırnwäsche“ geschickt agıerenden, VO eıner „autorıtäiären Persönlichkeit“
geleiteten „Führungsmacht“, für die Politikwissenschaftler blo{(ß ZNe-
benprodukt des modernen Krıieges, und für die elster der Banalisierung
lediglich einem weıteren Beispiel für die „Unmenschlichkeit des Men-
schen“.

Eıne weıtere Gefahr eines reın jüdischen Blickwinkels esteht darın,
den Holocaust als „eInzZIGartıe- bewerten. Dies könnte ein tiefergehen-
des Studium unmöglıch machen und verhindern, da{f INa  a Lehren AUS ıhm
zıieht. Es 1St e1INE Sache, W CI eIin UÜberlebender erklärt, „Niıemand anders
ann CS verstehen!“ eıne schmerzertüllte Äußerung, die eın hohes Ma{

Wıahrheit für sıch hat Eıne andere Sache ISt CS, der Paradoxie des INOTa-

ischen Imperatıvs, die dem Holocaust entwachsen 1ISt, die Tur VeTI-

schließen: nıcht alleın, da{fß WIr „verstehen“, sondern da{fß WIr alle uns auch
verändern mussen. Wıe ımmer 1n Fällen VO Paradoxie und Dialektik,
sınd beide Dınge die Hervorhebung der Partıkularıtät und die Betonung
der Universalıität wahr.

uch WECNN nıemals krafß geäiußert wiırd, drängt sıch dem
Eıinfluß eınes einseıtigen Blickwinkels doch der Eindruck auf, als halte
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INn die Ermordung der Juden für das eINZ1g wirkliıche Verbrechen, das
die Nazıs begangen haben ber die Miıllion Gefangener, dıie I1a  - 1n
dıe Konzentrationslager brachte, wurden schliefßlich nıcht als Juden ıden-
tifiziert. S1e „Kosmopoliten“, Liberale, Sozıalısten, Pazıfisten,
Kommunıiısten, Gewerkschattsführer, Freimaurer, Mitglieder VO „ Kul-
ten und Sekten“ und andersdenkende Christen.
Wır dürten nıcht VErLSCSSCH, dafß einıge den Nazısmus kämpften, be-
VOL der Genoz1ıd den Juden SA AT: Ausführung kam Andere sehen die
Hauptsünde des Nazısmus 1im Götzendıienst, ın der Anerkennung
VO Führer und Führerstaat als Letztinstanzen, wobel die Verbrechen des
rıtten Reiches denen der Holocaust das Hauptverbrechen dar-
stellt als vollkommen logische Konsequenz erscheint.
Durchbricht INa die Dialektik, indem INa  a den Holocaust mıiıt 11UTr eınem
einzıgen Pol versieht, ıh 1mM dialektischen Zusammenspiel verschie-
dener Brennpunkte sehen, verschont INa  - die Nıcht-Juden. Macht I1a

den Holocaust 1mM falschen Sınne Jüdısch, esteht für gewissenhafte
Nıcht-Juden ıhnen Christen ein Anlaß mehr, sıch mıt den (S6-
schichten und Lehren des Holocaust konfrontieren. Ebenso schlecht:
Begrenzt auft die Parameter jüdischer Ertahrung, wiırd der Holocaust für
das jüdische olk eınem ungesunden Weg, eiıne Selbstdefinition
standezubringen.
Den Holocaust in eıner unzutreffenden Weise alleın als jüdısche Angele-
genheıt begreıfen, stellt Z eıt für jüdische Organısationen und tür
die Konzeption 1akademischer Programme eıne ständige Versuchung dar,
weıl 1ın beiden Fällen eld und Lehrberufungen eıne Rolle spielen. Aus
der Eıinzigartigkeit des Holocaust wiırd nıcht 1e] mehr als eıne S
schmacklose Kostbarkeit elines Motors kraftvoll moralischer Inıtıa-
t1ven. Der Niedergang W1e€e WIr ıh 1n Amerıka erlebt haben annn sehr
eintach beschrieben werden. Das Gemennwesen wırd dem Druck AaUSSC-
S  9 und für die Schule wırd Cr politisch Fratsam werden, Holocaust-
Kurse anzubieten. Wenn ein Programm für Jüdische Studien 21Dt,
wırd die Admuinistration die Verantwortlichkeit ein1ıge willige Protes-

weıtergeben, deren einZIYZE „Qualifikation“ ber den Holocaust
lehren 1n CUunl VO ehn Fällen auf der Tatsache ıhres Jüdisch-Seins
gründet. Diese Form der Lehrberufung 1aber 1St eın subtiıl umgekehrter
Antısemitismus. Haben nıcht jüdische UuUN christliche Erzieher Grund
YAGER Zusammenarbeıt, siıcherzustellen, da{ß das Studium des Holocaust
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für jeden Schüler und Studenten fundamentaler Bestandteil seiner Erzıie-
hung Zu Burger se1n wırd?

Dıie offene Tür der Erinnerung
Der Holocaust 1St eıne Schlüsselfrage für das Christentum, für die Uni-
versıtät und für demokratische Bewegungen, die Freiheit kämpfen.
Und arüber hıinaus 1STt CS auch eıne Schlüsselfrage ber den ınn des e
ens
Wırd die turchtbare ast des Holocaust auf eınen einz1ıgen Brennpunkt
begrenzt, schafft I11all auf beiden Seıiten eınen unwıderstehbaren Zwang,
die Tur schließen, die Erinnerung ach aufßen verlagern, das Ere1ig-
nN1s als Teıl eıner VEYZANZENEN Geschichte einzufrieden. Dies 1St die Geftahr
1in den Vereinigten Staaten, mehrere hundert Millionen Dollar 1ın die
Errichtung VO Holocaust-Gedenkstätten geflossen siınd und bıs
Ende 1989 nıcht mehr als eın namhafter Lehrstuhl für Holocaust-Studien

eiıner öffentlichen Uniıversıität eingerichtet WAal, das Rıchard Stockton
College.
Bevor nıcht MI1t den Gedenk- und Erinnerungsstätten eine erzieherische
Inıtiatıve gekoppelt ISt; bevor 6S nıcht eıne fortgesetzte Anstrengung 1mM
akademischen Dıalog o1bt, der die jüdıschen und christlichen Iraumata
VO Auschwitz Z Inhalt hat, sıgnalısıeren dıie Gedenk- und Erinne-
rungsstatten LLUTr einen vorzeıtigen Schlußstrich.
Wıe annn Ianl die Erinnerung lebendig halten, damıiıt sS1e heilsam 1ST und
nıcht WwW1e€e 1N einem Buch mi1t s1eben Sıegeln verborgen bleibt? Wıe lange
An das Gedächtnis anhalten? In The Texture of Memory® berichtet
James Young VO eiınem brillant konzıplerten Holocaust-Mahnmal 1n
Hamburg, entworten VO Jochen Gerz und Etı Shalev die auch das
packende Mahnmal iın Saarbrücken geschaffen haben Es handelt sıch
eine Säule, die absichtlich ZUuUr Beschriftung durch das Publikum treigege-
ben 1St Die Bürger werden 27711 ermutigt, ıhre Reaktionen und Meınun-
SCH auf die Siäule kritzeln. Das zweıte bemerkenswerte Charakteristi-
kum dieses Mahnmals 1ın Hamburg-Harburg esteht darın, da{ß

James oung, The Texture of eMOTY. Holocaust Memorials and Meanıng, New Haven
993 TRSET
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langsam 1m Erdboden versinken wırd Im Laufe der eıt erd das ahn-
mal Samt der vielen eingravıerten Reaktionen den Blicken entschwunden
se1n.
Wenn WIr einsehen, da{ß Geschichte nıcht ein VEITSANSCHCS Ereigni1s 1St,
sondern eın kontinulerlicher Prozefiß, der Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft zusammenhiält, annn wırd die Konfrontation MI1t den Geschich-
ten und Lehren des Holocaust och für eine SCIAUMMC Zeıt erhalten blei-
ben mussen. Um des jüdischen Volkes willen und für eıne Heilung der
Glaubwürdigkeitskrise des Christentums 1St ein vorzeıtiıger Schlufßstrich
der gefährlichste Feind

Das Studium des Holocayust:
ınterreligiös, ınterdisziplinär und ınternational

Die iınternationale Konterenz, dıie thematisch die Schoa MmMI1t den Pro-
blemen des Christentums zusammenbrachte, hat sıch diese dreitache Or1-
entierung eigen gemacht. 1970 der Wayne State Universıty durchge-
führt, WAar sS1e die eıner nachfolgenden Seri1e: die Annual Scholars’
Conterences. Dieses alljährliche Ereign1s stellte für ein1ıge Jahre das e1n-
zıge Netzwerk und Zentrum der Diskussion für die Holocaust-For-
schung in den USA dar Jetzt INAaS die eıt reıit se1ın, den Holocaust und
se1ıne hıstorische Eınzigartigkeit auf eıne Weise thematisıeren, die ıh
weder AaUsSs der Geschichte entfernt och auf die Geschichte der betroffe-
NeN Gruppen besch;änkt der ıh ausschliefßlich auf die Erfahrung der
Opfter zentriert.
Der Holocaust 1Sst ein Ereign1s 1n der Geschichte: in dem Kontinuum VO

Vergangenheit, Gegenwart und Zukuntftt:; eın Ereijgni1s 1n der jüdıschen
Geschichte:; in der Geschichte des Christentums:; in der Geschichte der
westlichen Zivilısation; iın der Geschichte der Menschheit.
In der Geschichte des jüdischen Volkes 1sSt der Holocaust die Geschichte
eıner zerstorten Zivilisation und Kultur, die Geschichte ber den Preıs der
Ohnmacht, den INan innerhalb latenter der offen teindlich gesinnter Cze-
sellschaften ezahlt. Er 1St aber auch die Geschichte VO der Wiıederent-
deckung und Blüte Jüdıscher Lebenskraft ach Auschwitz in Erez Israel
und 1n der Dıaspora.
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In der Geschichte des Christentums 1St der Holocaust e1in Zeugni1s VO den
mörderischen Konsequenzen AUS Predigt und Lehre der Verwerfung, e1in
Beleg für den Preıs, der be1 spirıtueller und politischer Anpassung zah-
len 1St; eın Beweıs für den niedrigen Standard der Ausbildung des Klerus
und aller Miıtglieder der Kırche, eın Zeugnıis VO Verlust der Autorität
und der Glaubwürdigkeıt ınmıtten eıner Vielzahl VO alternatıven lau-
ens- und Lebensmöglichkeiten.
In der Geschichte der zyvestlichen 7ivilısation dokumentiert der o10®
C  9 W as geschieht, WEn 5Systeme und Strukturen WenNnn

Schulen und Unıiversıiıtäten eherz UÜbungsgelände für techniısch kom-
PETLENTE Barbaren als z Ort der Ausbildung mündıger Burger werden:
WE der Berufsstand der Jurıisten se1ın technisches Geschick AA nu  9
das Recht auszuhöhlen ıhm dienen; WEn Mediziner ıhre Fähig-
keıten 27 einsetzen, oltern und toten, heılen; WE Reli-
gionslehrer höhere Wahrheiten untergraben; WE Polizel und Miılıtär
Folterknechten und Mördern werden.
In der Geschichte der Menschheit 1St der Holocaust eıne Warnung VOTLI der
anhaltenden Macht des Bosen; eine Warnung, da{ß technischer Fortschritt
keineswegs die Reitung des menschlichen elıstes garantıert.

Konstantinisches Christentum und die Juden
Als die Kıirchenväter ıhre negatıve Definition des Christentums e_
stellt hatten, als ihre Formulierung des Ersetzungs-Mythos für die Theo-
logen Z Eckstein triıumphalistischer Dogmen wurde, W ar der ZeNOZ1-
dale Geschmack bereıits auf der Zunge spuren. Dıie posıtıve Definition
VO Wesen des Christentums besagte, eın Leben voll brüderlicher Liebe,
des Dienens, des Heılens, der Selbstaufopferung tühren Der Eckstein
der negatıven Definition W arlr der theologische Antısemitismus.
Die negatıve Deftinıition pafßte den adminiıstrativen Praktiken der RO=-
FHGE: und erleichterte die intellektuelle Flucht AaUus der Geschichte heraus
und 1n eın trıumphalıstisches Denksystem hineın, welches eıner doketi-
schen Spaltung VO Geılst und Körper den Vorzug gab Wäiährend dıie Rede
der Kirche den selbstlosen Diıenst betonte, proJızıerten die kırchlichen
Bürokraten ıhr eıgenes Talent und die Anhäufung ıhrer Macht und iıhres
materiellen Wohlstandes auf „dıe Juden“ Was das Übergleiten 1ın eınen
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potentiell genozidalen Antısemitismus betrifft, legt Jules Isaac den Fınger
die richtige Stelle, W CII ber die Getahr für das jüdısche olk

schreıbt, dıe dem Konstantinıschen Modell der Kırche ınhärent 1St
ach sehr eingehender tiefer hıstorischer Forschung behaupte ich, da{fß
das Schicksal Israels (d des jüdischen Volkes) nıcht VOIL dem vierten
Jahrhundert MIt dem Entstehen der christlichen Herrschaft einen
wirklich unmenschlichen Charakter ANSCHOMUMMNECN hat._7
ach der Etablierung der konstantınischen Herrschaft vertielen die Aka-
demıien und wurden schließlich geschlossen, die hebräischen Schritten
wurden enteıgnet und die Kırchen proklamıerten, das jüdısche olk als
Träger der Geschichte abgelöst haben Der theologische Antısemuitis-
I1.LUS wurde zu Standard zıviler und kırchenamtlicher Gesetzesbücher.
Als Kaıser Justiniıan 1mM Jahre 535 dıe Tür der etrtzten heidnischen Akade-
i1e verschlo(f$, erklärte S dafß „die großartigsten Geschenke, die (3Ott den
Menschen o1bt, die Priesterschaft und das Reich sınd, die Priesterschaft
Z} 1enste des Menschen und das Reich ZUr Ordnung der menschlichen
Angelegenheıten“
Dergestalt wurde der Dialog mıt der Geschichte für eendet erklärt,
W1e€e INnan ıh MIt den Akademıien beendete, 1N denen die dialogische Me-
thode gelehrt wurde. Chrıisten, die die dialogische Methode iın die (;6-
meıinde hineintrugen, wurden verfolgt und unterdrückt und ıhre Lehren
als äresie geächtet. Das eINZISYE, W as übrigblieb, die eıgene Zuverläs-
sigkeit Beweiıls stellen, W ar der Gehorsam gegenüber der kırchli-
chen Hierarchie und dem weltlichen Herrscher. Sowohl dıe Zentren der
Macht als auch die breiten Massen, dıie Intellektuellen und das Proletarıat
entschlüpften dem Zugriff des relıg1ös-christlıchen Establishments.
Als VOL mehr als einem Jahrhundert der politische Antısemitismus
autkam charakterisiert durch den Gebrauch des Antısemitismus als P —
lıtısche Waffte W ar nıcht mehr länger Ausdruck eiınes theologischen
Antısemitismus der Heidenkirche und des Jahrhunderte währenden
Christentums.
Die Kırchenführer und Theologen, die eınen Antısemitismus predigten
und lehrten, der 1Ur urz VOTL dem Genoz1ıd einhielt, konnten nıcht mehr
länger weder die Machthaber och die Massen der Leine halten: nab-

Jules ISAAGC, Has Antı-Semitism Roots 1n Christianity?, New York 1961
Zitiert VO Shahe AJyamıan, 1n Immanuel No FO; Frühjahr 1980, 69-79,
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weiıslich Fraten genoziıdale Antısemıiten auf den Plan, deren versteckte
Verachtung für dıe kıirchliche Autoriıität ıhrem offenen Ha{ auft das Jüd1-
sche olk ebenbürtig W d[l. Hıtlers brüske ntwort die deutschen Kır-
chenmänner, dıe 1936 persönlich die Mißhandlung der Juden e...
stierten „ Was beschwert ıhr euch? Ich befolge LYUI; W 4S ıhr
jahrhundertelang gelehrt habt!“ rachte s1e W1€e etäubt JÄER Schwei-
gCn
Der Holocaust stellt keinen Bruch auf Weg und Rıchtung der westlichen
Zivilisation dar och WAar eın iırrationales Programm, das sıch dem
Konzept eıner biologischen Polıitik des rıtten Reiches verdankt hätte.
Beıdes, die Endlösung und der „Lebensborn“ rationale Pro-
STAaININGC, ausgeführt und überwacht VO Protessoren moderner Unı1ver-
sıtäten VO Weltrang, bevor die Nazıs S1e übernahmen. Dıie Programme
wurden VO eintachen Leuten 1n dıe 'Tat umgeSseLZtL, die 1mM Verbund VO  H

Kırche und Staat darauf konditioniert S} gehorchen und emot10-
nal bestärkt wurden durch loyale peer Z2704UDS

Glaubwürdigkeitskrisen
Es o1ibt eıne Glaubwürdigkeitskrise des Christentums ach Auschwitz.
Und ebenso o1bt CS eıne Glaubwürdigkeıitskrise der modernen Uniıiver-
sıtät, eıne Kriıse, VO der Christen und Juden und andere Menschen mıt
Gewıissen betrotffen sınd

Fragen dıe Christen
Es siınd ein1ge bescheidene Fortschritte hinsichtlich eıner Erneuerung der
christlichen Lehre erzielt worden. Beispielsweise 1St 1n den Kırchen des
Westens nıcht aber 1N denen der russischen Orthodoxie dem Antısemi-
t1ismus 1mM Sınne eiıner normatıven Methode eın Ende bereitet worden.
der „Keın Theologe argumentiert heute ZUgUNSTIEN gottgegebener Dik-
Latoren, der lobpreıist die yöttliche 1sSs1ıon eıner einzıgen Natıon“ >Aber
CS mussen och viele Meilen zurückgelegt werden.
Wenn INan den Enthusiasmus manch offizieller Kırchenvertreter beob-
achtet, MIt welcher FEiıle sS1€e darangehen bewaffnet mıiıt einer trıumphali-
9) John Conway, Iwenty Years On, Fifty Years Later, 1n Littell el al., What Have We

Learned?,
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stischen Theologie und jeder LUr denkbaren Entschuldigung „die Ju
den  CC und Israel definıieren, fühlt InNnan sehr stark, da{fß Juden und Chri-
sten Zzuerst einmal lernen mussen, die jeweiligen Bemühungen eiıne
Selbstdefinition gegenseılt1g respektieren.“
Wıe soll eın glaubender Mensch die Heıligen Schritften 1m Schatten des
Holocaust lesen? Man nehme Psalm 3L 25 „Bın Jung SCWESCHIL,; 1U

bın ıch alt, und nıemals sah ich, da{ß verlassen 1STt der Gerechte: nıemals,
da{ß etteln seıne Kinder Brot  c der der 91 Psalm ers 7-8) ‚Und
fallen auch ausend deiner Seıte, deiner Rechten zehntausend: dich
wiırd nıcht treften. Mıiıt eiıgenen Augen wIrst du C655 schauen, den Sun-
ern wiırst du sehn die Vergeltung.“ Wır siınd 1n eiıne Debatte mıt (sott hın-
eingestürzt, eıne Debatte, die eine der wichtigsten spirıtuellen Prüfungen
darstellt, die der Asche VO Auschwitz entstiegen 1St
Wıe annn das generelle Versagen der Christen während der Zeıt VO Hıt-
lers Festung Europa definiert werden? War CS schlicht 1L1UTr eıne weıtere
Spielart jener ständıgen Feindschaft der Heiden gegenüber dem Uuse[r-

wählten Volk? Gab CS 1ın der Schoa die Konvergenz Zzweler siıngulärer Fak-
toren” Erstens dıe Frustrationen und Rasereıen eınes Christentums, das
siıch 1m Niedergang und 1n Apostasıe befindet, und Zzweıtens die Machtlo-
sıgkeıit des jüdischen Volkes?
Was ISt VO den Schwierigkeiten lernen, die JENC Christen ın Deutsch-
and hatten, die Widerstand leisteten? ber Jahrhunderte hinweg hatten
ıhre christlichen Orväter eıne beachtliche Lıiteratur ber die Pflicht ZU

Gehorsam gegenüber der Autorität geschaften. Es gab 11UTr sehr wenı1ge
Überlegungen, die ber die Umstände aussagten, iın denen Wıderstand e_

laubt 1St, och wenıger Mater1al oibt darüber, W annn Wiıderstand Z

Pflicht wırd, und fast nıchts ber erlaubte Formen des Wıderstands.
Viele Christen der Bekennenden Kırche, die DaSSıVv der aktıv Wıderstand
leisteten, 1es aufgrund iıhrer tiefen Aversiıon Hıtlers Behand-
lung der Juden und 1N Anbetracht seiner Eiınmischungen 1n interne Ange-
legenheıten der Kırche. S1e hatten CS nıcht e  N, weıl sS1e mıiıt einer aNSC-

chrıistlichen Theorie des Wıderstands ausgerustet SCWESCH

10) Wır hören oft offensive christliche Definitionen VO dem, W d> „dıe Juden“ Sind. Manchmal
leiten s1e sıch aUus der klassıschen Substitutionslehre und/oder triıumphalistischen Dogmen
ab ber auch offensive jüdische Detinitionen VO  e dem, W as Christentum iSt; siınd Ööffent-
lıch hören. Beide stehen für ine Verweigerung des Dialogs.
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5} sondern A4US eıner instinktiven Abneigung die Gewalttätig-
eit Bonhoefters Versuch, eıne konftessionelle Definition erarbeıten,
die ZUr Basıs des (ım Prinzıp verräterischen) Wiıderstands eınem Regime
gegenüber werden sollte, 1St als eıne der großen Studien christlich spırıtu-
ellen und iıntellektuellen Heldentums würdigen.'' Welche tradıtionell
christlichen mıidraschım mussen für Christen geändert werden, 1N der
Kage se1n, ein authentisches evangelıon 1in einer Post-Holocaust- elt

vertreten”? An welcher Stelle können 1m Rahmen der Post-christlichen
Welt Unterscheidungen getroffen werden zwiıischen apodiktischen State-
n  9 die der Gemeiinschaftt der Gläubigen sind und eıner Spra-
che, die den Diskussionen mIiıt den Miıtbürgern 1n eıner pluralistischen (se=
sellschaft aNSCINCSSCH 1st?

Fragen dıe Akademiker
Wo können Juden und Christen 1n Uniıversıtäten gemeınsam arbeıten,
eıne KG berufsständische Ethik und Moral bewiıirken? Was Wr CI das
in den Uni1iversıitäten VO Weltruf fehlte, 1ın denen die Doktoren, Rechts-
anwälte und Jurısten, Beamte, Geschäftsleute, Theologen un: echnıker
ausgebildet wurden, damıt die Tötungsmaschinerie eiınem außerge-
woöhnlich erfolgreichen Unternehmen werden konnte?
Der Dialog innerhal der akademischen Disziplinen hat erst begonnen,
die Bereiche der höheren Bıldung berühren, obwohl die Evangelischen
Akademien 1ın Westdeutschland 1mM Angesicht der Notlage der
Fakultäten während der unmıttelbaren Nachkriegszeıt die Fragen ach
eiıner berufsgebundenen Ethik thematisıert haben

Dıie Tür offenhalten
Keıne Diskussion des Holocaust dart Z tühren, ıh einem abseiti-
sCH Thema 1m Sinne eıner reiın „Jüdischen Angelegenheıt“ machen.
Und keine Präsentation des Holocaust sollte mı1t der düsteren Seıite der
Iragödıie enden, sondern auch dıe Wıedererrichtung des Staates Israel und
die Wıedergeburt einer Post-Holocaust jJüdıschen Welt ın der Diaspora
1Ns Gedächtnis rufen.

5James Patrick Kelley über „Dietrich Bonhoefter un dıe Juden“, 1ın Littell ei al.; What Have
We Learned?,
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Absichtlich ende ıch mi1t kontroversen und ungelösten Fragen und Kon-
ZzZepten, erneut betonen, da{ß das Studıum und die Artiıkulation der
Lehren des Holocaust VOT allem verhındern soll; einen vorzeıtigen
Schlufßfßstrich ziehen. Di1e Präsentation der Geschichte und ıhrer Lehren
mussen oftfen gehalten werden, damıt s1e unls und den nachtolgenden (7€
nerationen Anlaf weıterer Arbeıit sınd
Di1e Geschichte des Holocaust erzählen, die Fakten ertorschen und
die Wahrheit dieses Ereignisses den ungläubigen und skeptischen Beob-
achtern dieser und der kommenden Generatıiıon übermitteln, wırd TU

mı1t Hılte einer wirklich sorgfältig gepflegten Kollegialıtät zwıischen Jüd1-
schen, christlichen und anderen nıcht-jüdischen Gelehrten gelingen kön-
He  } Durch eıne solche Kollegialıtät, dıe wıederum selbst 633808 möglich 1St
muıttels chesed (liebevolle Freundschaft), mogen dıie nackten Tatsachen des
nationalsozialistischen Genozıds den Juden als „der Holocaust“ FEın-
ga11S 1n das Kontinuum der Geschichte finden anerkannt als ein „CDO-
chemachendes Ereignis“ als „wahrer Myrthos“ tiet verwurzelt 1m Be-
wufltseıin aller Menschen, dıe miıt Geftfühl und Gewıissen ausgestattet siınd
So lange dıe Geschichte andauert, wırd diese Verfügung Geltung besıtzen:
da{fß der Holocaust (Qurban, Schoa) 11UTr HMN Verbund mı1t der Kriıse des
Christentums wirkungsvoll wiırd ertorscht und gelehrt werden können.
Der Holocaust 1STt keıne ‚Ertindung‘; W1€e unNns die Revıisıonıisten we1lsma-
chen wollen und W1€e Jjene9dıe ıh spezieller Interessen wil-
len manıpulıeren wollen Wır schauen zurück und sehen ıh nah und

unausweichlich WwW1e€e HRAHSEeFIeER eigenen Schatten.

Übersetzt AaUsS$ dem Englischen VO Christoph Münz

I) Das Alte Testament A abgeschafft. Wır leben ım Neuen! C
der Churer Bischof Wolfgang Haas Dezember 1996

in Saınt aurıce.

Fragen eiınes Augen- und Ohrenzeugen:
Hat nıcht schon der Häretiker Markion ım JIh Gleiches verkündet®
Was merden dıe Obrigkeiten ın Rom dieser Häresıe sagen®
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Außerungen VO Papst Johannes Paul IL Antısemiutismus und Schoa

Hans Hermann Henryıx

Der Antisemitismus und die Schoa sınd ımmer wıederkehrende Themen
1n den Ansprachen Johannes Paul I1 Sein tiefer Abscheu den Antı-
sem1ıt1smus meldet sıch bereıts iın seıner ECFISEECN Begegnung miıt jüdischen
Repräsentanten und hält sıch als Grundtenor durch Er 1St bei ıhm nıcht
11UTr theoretisch, sondern VO seiner Lebenserfahrung in Polen dem
Nationalsozialismus epragt, mıiıt der Bösartigkeit des alten UÜbels
des Judenhasses persönlich 1n Berührung kam (vgl. Ansprache VO

Oktober 979 Seine Aussagen F: Schoa gewınnen 1mM Laufe der Jahre
interpretatorischer Schärfe, wobe]l seıne Ansprache die jüdısche (TEr

meıinschaft Polens Junı 1987 eine besondere Bedeutung hat
In se1iner ersten Begegnung MIt eıner jüdıschen Delegation ruft der apst
die Klage des / weıten Vatiıkanums ber alle Hafßausbrüche, Verfolgungen
und Manıtestationen des Antıiısemitismus in Eriınnerung und zıtlert die
Aussage der „Rıchtlinien“ VO Dezember 1974, wonach „Jede Form
des Antısemitismus und der Diskriminierung als dem wahren Gelst des
Christentums wiıderstreıitend“ angesehen werden mu(fß, „WIı1e S1e Ja auch
bereıts aufgrund der Würde der menschlichen Person und für sıch VOI-

urteilt wırd“ ( Miärz 1979) Der apst hat diese Botschaft be] seiınen Pa-
storalreisen und den darın geschehenen Begegnungen mi1t der jeweıligen
jüdischen Keprasentanz in zahlreichen Ländern wiederholt.
Be1 seıner ersten Reıise ach Polen VO bıs Junı 1979 hielt
Junı auf der Selektionsrampe des Konzentrationslagers Auschwitz-Bir-
kenau eıne Messe MI1t Homailıie. Er beugte Ort se1ın „Knıe auf diesem Gol=
2014 UKNSCYCY Zeit, DVOYT diesen GräbernÄußerungen von Papst Johannes Paul II. zu Antisemitismus und Schoa  Hans Hermann Henrix  Der Antisemitismus und die Schoa sind immer wiederkehrende Themen  in den Ansprachen Johannes Paul IT. Sein tiefer Abscheu gegen den Anti-  semitismus meldet sich bereits in seiner ersten Begegnung mit jüdischen  Repräsentanten und hält sich als Grundtenor durch. Er ist bei ihm nicht  nur theoretisch, sondern von seiner Lebenserfahrung in Polen unter dem  Nationalsozialismus geprägt, wo er mit der Bösartigkeit des alten Übels  des Judenhasses persönlich in Berührung kam (vgl. Ansprache vom 3.  Oktober 1979).' Seine Aussagen zur Schoa gewinnen im Laufe der Jahre  an interpretatorischer Schärfe, wobei seine Ansprache an die jüdische Ge-  meinschaft Polens am 14. Juni 1987 eine besondere Bedeutung hat.  In seiner ersten Begegnung mit einer jüdischen Delegation ruft der Papst  die Klage des Zweiten Vatikanums über alle Haßausbrüche, Verfolgungen  und Manifestationen des Antisemitismus in Erinnerung und zitiert die  Aussage der „Richtlinien“ vom 1. Dezember 1974, wonach „jede Form  des Antisemitismus und der Diskriminierung als dem wahren Geist des  Christentums widerstreitend“ angesehen werden muß, „wie sie ja auch  bereits aufgrund der Würde der menschlichen Person an und für sich ver-  urteilt wird“ (12. März 1979).? Der Papst hat diese Botschaft bei seinen Pa-  storalreisen und den darın geschehenen Begegnungen mit der jeweiligen  jüdischen Repräsentanz ın zahlreichen Ländern wiederholt.  Bei seiner ersten Reise nach Polen vom 2. bis 10. Juni 1979 hielt er am 7.  Juni auf der Selektionsrampe des Konzentrationslagers Auschwitz-Bir-  kenau eine Messe mit Homilie. Er beugte dort sein „Knie auf diesem Gol-  gota unserer Zeit, vor diesen Gräbern ... vor allen Tafeln ... Ich verweile  am Ende gemeinsam mit euch, liebe Teilnehmer dieser Begegnung, vor der  Tafel mit hebräischer Inschrift. Sie weckt das Andenken an das Volk, des-  1) Rolf Rendtorff/Hans Hermann Henrix (Hg.), Die Kirchen und das Judentum. Dokumente  von 1945-1985. Paderborn/München 1988, 71.  2) ebd., 65.  FrRu NF 2/1997  M5DV“OY allen TafelnÄußerungen von Papst Johannes Paul II. zu Antisemitismus und Schoa  Hans Hermann Henrix  Der Antisemitismus und die Schoa sind immer wiederkehrende Themen  in den Ansprachen Johannes Paul IT. Sein tiefer Abscheu gegen den Anti-  semitismus meldet sich bereits in seiner ersten Begegnung mit jüdischen  Repräsentanten und hält sich als Grundtenor durch. Er ist bei ihm nicht  nur theoretisch, sondern von seiner Lebenserfahrung in Polen unter dem  Nationalsozialismus geprägt, wo er mit der Bösartigkeit des alten Übels  des Judenhasses persönlich in Berührung kam (vgl. Ansprache vom 3.  Oktober 1979).' Seine Aussagen zur Schoa gewinnen im Laufe der Jahre  an interpretatorischer Schärfe, wobei seine Ansprache an die jüdische Ge-  meinschaft Polens am 14. Juni 1987 eine besondere Bedeutung hat.  In seiner ersten Begegnung mit einer jüdischen Delegation ruft der Papst  die Klage des Zweiten Vatikanums über alle Haßausbrüche, Verfolgungen  und Manifestationen des Antisemitismus in Erinnerung und zitiert die  Aussage der „Richtlinien“ vom 1. Dezember 1974, wonach „jede Form  des Antisemitismus und der Diskriminierung als dem wahren Geist des  Christentums widerstreitend“ angesehen werden muß, „wie sie ja auch  bereits aufgrund der Würde der menschlichen Person an und für sich ver-  urteilt wird“ (12. März 1979).? Der Papst hat diese Botschaft bei seinen Pa-  storalreisen und den darın geschehenen Begegnungen mit der jeweiligen  jüdischen Repräsentanz ın zahlreichen Ländern wiederholt.  Bei seiner ersten Reise nach Polen vom 2. bis 10. Juni 1979 hielt er am 7.  Juni auf der Selektionsrampe des Konzentrationslagers Auschwitz-Bir-  kenau eine Messe mit Homilie. Er beugte dort sein „Knie auf diesem Gol-  gota unserer Zeit, vor diesen Gräbern ... vor allen Tafeln ... Ich verweile  am Ende gemeinsam mit euch, liebe Teilnehmer dieser Begegnung, vor der  Tafel mit hebräischer Inschrift. Sie weckt das Andenken an das Volk, des-  1) Rolf Rendtorff/Hans Hermann Henrix (Hg.), Die Kirchen und das Judentum. Dokumente  von 1945-1985. Paderborn/München 1988, 71.  2) ebd., 65.  FrRu NF 2/1997  M5Ich verweiıle

Ende gemeınsam M1 euch, liebe Teilnehmer dieser Begegnung, VOTr der
Tafel M1Lt hebräischer Inschrift. Sıe wmeckht das Andenken das Volk, des-

Raolt Rendtortt/Hans Hermann Henri1x (He.), Die Kırchen un: das Judentum. Dokumente
VO Paderborn/München 1988, /1
eb
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s$ec/7}z Söhne UN Toöochter FA totalen Ausrottung bestimmtsen Söhne und Töchter zur totalen Ausrottung bestimmt waren ... Gerade  dieses Volk, das von Gott das Gebot empfing: ‚Du sollst nicht töten!‘, hat  an sich selbst in besonderem Ausmaß erfahren müssen, was Töten bedeu-  tet. An diesem Gedenkstein darf niemand gleichgültig vorbeigehen.“  Bei seinem Grußwort an die jüdische Gemeinschaft Frankreichs vom  1 Junmi 1980 sägte er u:a::  „Ebenso wahr ist — und es liegt mir daran, das zu erwähnen —, daß eure  Gemeinde in den düsteren Jahren der Besatzung und des Krieges viel zu  leiden hatte. Ich würdige diese Opfer, von denen wir wissen, daß sie nicht  vergeblich geblieben sind.  C4  Die Frage christlicher und kirchlicher Mitverantwortung und Schuld am  Antisemitismus ist bei Johannes Paul II. nicht mit einer Aussage expliziter  Schuldanerkenntnis aufgenommen. Implizit ist eine solche Anerkenntnis  bei seinem Besuch der römischen Synagoge am 13. April 1986 vorsichtig  angesprochen, wenn cr u.: a. Sä.gt€!  „Ja, die Kirche beklagt nochmals durch mich mit den Worten des bekann-  ten Dekrets ‚Nostra aetate (Nr. 4)‘ alle Haßausbrüche und Verfolgungen,  alle Manifestationen des Antisemitismus, die sich zu irgendeiner Zeit und  von irgend jemand gegen die Juden gerichtet haben.“  Daß Johannes Paul II. mit seinen Worten auch den christlichen, ja kirchli-  chen Anteil an solcher Verfolgung zum Ausdruck bringen wollte, war der  unmittelbare Eindruck seiner Hörerschaft in der Synagoge, als er nach  dieser Pause und mit besonderem Nachdruck in der Stimme fortfuhr: „ich  wiederhole: von wem auch immer“*. Es muß sich im Augenblick der An-  sprache der römischen Gemeinde intuitiv die Einschätzung vermittelt ha-  ben: Die höchste Autorität der katholischen Kirche selbst beklagt hier  kirchliches Versagen! Denn es sprangen einige der Anwesenden auf, und  es brach an dieser Stelle ein wahrer Beifallssturm in der römischen  Synagoge los.  Im Jahr 1987 beginnt der Papst, vom nationalsozialistischen Massenmord  als der Schoa zu sprechen, so z. B. in seiner Ansprache an den Zentralrat  der Juden in Deutschland am 1. Mai 1987 nach der Seligsprechung Edith  Steins:  3) ebd. 68; vgl. ebenda 80 sowie 108, wo der Papst diese Worte in seinen Ansprachen vom 13.  April 1983 und in der römischen Synagoge vom 13. April 1986 zitiert.  4) ebd. 72.  5) ebd. 108.  116  FrRu NF 2/1997Gerade
dieses Volk, das “DO  x G7 OFE das Gebot empfing: ‚Du sollst nıcht töten!‘, hat

sich selbst In besonderem Ausmafs erfahren MUSSECN, Wa Töten bedeu-
Let. An diesem Gedenkstein darf nıemand gleichgültig vorbeigehen.“
Be]l seinem Grußwort dıie jüdische Gemeiinschaft Frankreichs VO

1: Jumi 1980 A,

„Ebenso z0ahr ıst UuUnN liegt MNLY daran, das erwähnen da/s PUVE

Gemeinde In den düsteren Jahren der Besatzung und des Krıeges zel
leiden hatte Ich würdige diese Opfer, “VO  ö denen Z01Y WISSEN, da/s s$ze nıcht
vergeblich geblieben sınd. C6 4

Die Frage christlicher und kirchlicher Mıtverantwortung und Schuld
Antısemıitismus 1STt be1 Johannes Paul 11 nıcht MIt eıner Aussage explizıter
Schuldanerkenntnis aufgenommen. Implizit 1STt eıne solche Anerkenntnis
be] seinem Besuch der römischen ynagoge Aprıl 1986 vorsichtig
angesprochen, WECeNnN A,

JA dıe Kırche beklagt nochmals durch mich Ynııt den Worten des bekann-
Len Dekrets ‚Nostra aetate (Nr. 4 c alle Haßausbrüche UN Verfolgungen,
alle Manıfestationen des Antısemi1t1smyus, die sıch irgendeiner eıt UunN
V“ON ırgend jemand die Juden gerichtet haben.“
Da Johannes Paul 188 mMI1t seınen Worten auch den christlichen, Ja kıirchli-
chen Anteıl solcher VerfolgungAAusdruck bringen wollte, W ar der
unmıttelbare Eindruck selıner Hörerschaft 1in der ynagoge, als ach
dieser Pause und mıiıt besonderem Nachdruck 1ın der Stimme torttuhr: Aich
wıiederhole: VO Wem auch immer“>. Es mu{fß sıch 1mM Augenblick der An-
sprache der römischen Gemeinde Intu1ltıv die Einschätzung vermuıttelt ha-
ben Die höchste Autorıität der katholischen Kırche selbst beklagt 1er
kırchliches Versagen! Denn einıge der Anwesenden auf, und

brach dieser Stelle eın wahrer Beitfallssturm 1in der romischen
5Synagoge los
Im Jahr 1987 beginnt der Papst, VO nationalsozıialıstischen Massenmord
als der Schoa sprechen, 1ın selıner Ansprache den Zentralrat
der Juden 1n Deutschland Maı 1987 ach der Seligsprechung Edith
Steins:

eb 68; vgl ebenda SOWI1e 108, der apst diese Worte in seinen Ansprachen VO

April 1983 und 1n der römischen ynagoge VO Aprıil 1986 zıtlert.
eb
eb 108%
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„Heute ehrt dıe Kiırche e1INE Tochter Israels, dıe waährend der nationalso-
71ialıstıschen Verfolgung als Katholikin dem gekreuzigten Herrn Jesus
Christus und als Jüdin ıhrem Volk ın TIreue und Liebe verbunden geblie-
hben AAyn Zusammen mıl Miıllionen VO  x Brüdern und Schwestern hat S$ze Ey-
niedrigung und Leiden hıs ZU letzten, hıs ZUY unmenschlichen Vernich-
LUNG, der Schoa, erlıitten Zugleich zwollen 01 IN ehrfürchtiger Stille
mwerharren und dıe fürchterlichen Konsequenzen In UNSCYCIN (Jewıissen be-
denken, die sıch A der eugnNunNg (7OELCS UunN AaA bollektivem Rassenhaf
IMMEeNY z ieder ergeben hönnen. Dabei erınNETN IDLV UNLS ın brüderlicher SO-
Ilidarıtät uch das Martyrıum mieler Voölker Europas UNSCYCY Iage UN
bekennen AYLS einem gemeinsamen Fınsatz aller Menschen W7/-
lens für e1ıne erneuerte ‚Zivilisation der Liebe‘ zer ın Europa, die VDO  N den
hesten jüdischen und christlichen Idealen eseelt ıSE Dazu gehören uch
e1Nn zuachsames Auge, eın mutıges Wort und eın blares Vorbild bei allen

Formen Vo  - Antısemi1t1ismus, Rassısmyus un neuheidnischer FAl
bensverfolgung. Fın solcher gememImnsamer FEıinsatz ZUAre dıe hostbarste
Gabe, die Europa der elt auf ıhrem mühsamen Weg ZUNY Entwicklung
un Gerechtigkeit anbieten bönnte. C6

Eıne Reihe interpretatorisch ausgreitender Aussagen des Papstes ZUr

Schoa beginnt mi1t seıner Ansprache die jüdısche Gemeinschaft Polens
VO Junı 1987 1n Warschau:
„Seıen Sıe versichert, hiebe Brüder, dafß dıe Polen, dıe polniısche Kirche ım
(7Jeıst tiefer Solıdarıtät ıLE euch mverbunden IS Wenn S$ZEe AaA der ähe auf
diese schreckliche Realıtät der Vernichtung der bedingungslosen Ver-
nıchtung Volkes sıeht, einer Vernichtung, dıe MLE Vorsatz e_
führt zurde. Dıie Bedrohung für euch WAaAaYr uch e1INE Drohung UNLS.

sze wurde nıicht ım selben Ausmaf verwirklicht, weıl dıe eıt AZU nıcht
ausreichte. Sıe 6d; dıe diese schrecklichen Opfer erlitten haben NAN

bönnte >  e da Sıe uch erleiden mufsten jener, die ebenso A
Ausrottung bestimmt Wır glauben die reinıgende Kraft des Le1-
ens Je STAUÜSAMLET das Leiden ıst, > größer die Läuterung„Heute ehrt die Kirche eine Tochter Israels, die während der nationalso-  zialistischen Verfolgung als Katholikin dem gekreuzigten Herrn Jesus  Christus und als Jüdin ihrem Volk in Treue und Liebe verbunden geblie-  ben ist. Zusammen mit Millionen von Brüdern und Schwestern hat sie Er-  niedrigung und Leiden bis zum letzten, bis zur unmenschlichen Vernich-  tung, der Schoa, erlitten ... Zugleich wollen wir in ehrfürchtiger Stille  verharren und die fürchterlichen Konsequenzen in unserem Gewissen be-  denken, die sich aus der Leugnung Gottes und aus kollektivem Rassenhaß  immer wieder ergeben können. Dabei erinnern wir uns in brüderlicher So-  lidarität auch an das Martyrium vieler Völker Europas unserer Tage und  bekennen uns zu einem gemeinsamen Einsatz aller Menschen guten Wil-  lens für eine erneuerte ‚Zivilisation der Liebe‘ hier in Europa, die von den  besten jüdischen und christlichen Idealen beseelt ist. Dazu gehören auch  ein wachsames Auge, ein mutiges Wort und ein klares Vorbild bei allen  neuen Formen von Antisemitismus, Rassismus und neuheidnischer Glau-  bensverfolgung. Ein solcher gemeinsamer Einsatz wäre die kostbarste  Gabe, die Europa der Welt auf ihrem mühsamen Weg zur Entwicklung  und Gerechtigkeit anbieten könnte.“  Eine Reihe interpretatorisch ausgreifender Aussagen des Papstes zur  Schoa beginnt mit seiner Ansprache an die jüdische Gemeinschaft Polens  vom 14. Juni 1987 in Warschau:  „Seien Sie versichert, liebe Brüder, daß die Polen, die polnische Kirche im  Geist tiefer Solidarität mit euch verbunden ist, wenn sie aus der Nähe auf  diese schreckliche Realität der Vernichtung —- der bedingungslosen Ver-  nichtung — eures Volkes sieht, einer Vernichtung, die mit Vorsatz ausge-  führt wurde. Die Bedrohung für euch war auch eine Drohung gegen uns:  sie wurde nicht im selben Ausmaß verwirklicht, weil die Zeit dazu nicht  ausreichte. Sie waren es, die diese schrecklichen Opfer erlitten haben: man  könnte sagen, daß Sie es auch erleiden mußten wegen jener, die ebenso zur  Ausrottung bestimmt waren. Wir glauben an die reinigende Kraft des Lei-  dens. Je grausamer das Leiden ist, um so größer die Läuterung ...  Henute steht das Volk Israel wohl im Mittelpunkt des Interesses aller Na-  tionen der Welt — vielleicht mehr als je zuvor - vor allem wegen seiner  schrecklichen Erfahrung: dadurch wurden Sie zu einer lauten, warnenden  6) „Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls“ des Sekretariats der Deutschen Bischofskonfe-  renz 77, 36 f.  FrRu NF 2/1997  117Heute steht das Volk Israel ohl ım Mittelpunkt des Interesses aller Na-
tionen der Welt melleicht mehr als Je VOTYT allem seiner
schrecklichen Erfahrung: dadurch z urden Sıe einer lauten, zwarnenden

„Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls“ des Sekretariats der Deutschen Bischofskonfe-
83 Fl

FrRu 2/1997 117



Stıiımme für die Menschheit, für alle Natıonen, alle Mächte dieser
Welt, alle 5Systeme und jeden Menschen. Mehr als ırgend jemand siınd
Sıe C dıe dieser yettenden Warnung zuurden. In diesem Sınne seizen Sıe
Ihre besondere Berufung fort UN erweıisen sıch IMMEeT och als die Erben
Jener Auserwählung, der (Jott Lreu K Dies ıst Ihre Sendung In der Welt
VON heute, VOTYT den Völkern, den Natıonen, der SanNZeEN Menschheit, der
Kırche. Und In dieser Kırche fühlen Alle Völher UN Natıonen sıch ME Ih-
nNen In dieser Sendung m»erbunden. Maıt Sıcherheit empfinden Sıe die grofße
Bedeutung Ihres Volkes UN seiner Leiden, seINeES Holocausts, WeeNnT Sıe
e1ine Warnung für den einzelnen und die Natıonen aussprechen wollen; ın

Namen erhebt der a  S seiıne Stimme dieser Warnung. 67

In eınem Brief Erzbischof John May, den Vorsitzenden der S=B1-
schofskonferenz, VO August 1987 oriff der apst seıne Warschauer
Gedanken wieder auft:
„ Voll unerschütterlicher Hoffnung UN zutiefst beeindruckt, eriınnern 01
Christen UNLS dıie Massenvernichtung, die Schoa, der die Juden zährend
des /aweıten Weltkriegs ansgesetzt $ UuUnN 201 versuchen, deren
wahre, besondere UunN allgemeingültige Bedeutung merstehen. Wıe ich
OT bhurzem ın Warschau SagtTe, ıst gerade dieser schrecklichen Erfahrung
» da/s das Volk Israel, seıne Leiden und se1ıne Vernichtung heute ım
Blickfeld der Kirche, aller Menschen und Natıonen stehen gleichsam als
e1ine Warnung, eın Zengn1s UuUnN e1ıne schweıigende AnklageStimme für die ganze Menschheit, für alle Nationen, alle Mächte dieser  Welt, alle Systeme und jeden Menschen. Mehr als irgend jemand sonst sind  Sie es, die zu dieser rettenden Warnung wurden. In diesem Sinne setzen Sie  Ihre besondere Berufung fort und erweisen sich immer noch als die Erben  jener Auserwählung, der Gott treu ist. Dies ıst Ihre Sendung in der Welt  von heute, vor den Völkern, den Nationen, der ganzen Menschheit, der  Kirche. Und in dieser Kirche fühlen alle Völker und Nationen sich mit Ih-  nen in dieser Sendung verbunden. Mit Sicherheit empfinden Sie die große  Bedeutung Ihres Volkes und seiner Leiden, seines Holocausts, wenn Sie  eine Warnung für den einzelnen und die Nationen aussprechen wollen; in  eurem Namen erhebt der Papst seine Stimme zu dieser Warnung.“  In einem Brief an Erzbischof John May, den Vorsitzenden der US-Bi-  schofskonferenz, vom 8. August 1987, griff der Papst seine Warschauer  Gedanken wieder auf:  „Voll unerschütterlicher Hoffnung und zutiefst beeindruckt, erinnern wir  Christen uns an die Massenvernichtung, die Schoa, der die Juden während  des Zweiten Weltkriegs ausgesetzt waren, und wir versuchen, deren  wahre, besondere und allgemeingültige Bedeutung zu verstehen. Wie ich  vor kurzem in Warschau sagte, ist es gerade dieser schrecklichen Erfahrung  wegen, daß das Volk Israel, seine Leiden und seine Vernichtung heute im  Blickfeld der Kirche, aller Menschen und Nationen stehen — gleichsam als  eine Warnung, ein Zeugnis und eine schweigende Anklage ... Die Betrach-  tung der Schoa zeigt uns, welch schreckliche Folgen der Mangel des Glau-  bens an Gott und die Verachtung für den nach seinem Ebenbild geschaffe-  nen Menschen haben können.“  Einen Monat später ging Johannes Paul II. bei seiner Ansprache an jüdi-  sche Persönlichkeiten vom 11. September 1987 in Miami erneut auf die  Schoa ein:  „Betrachten wir die Geschichte im Licht der Prinzipien des Glaubens an  Gott, müssen wir auch über das katastrophale Ereignis der Schoa, den gna-  denlosen und unmenschlichen Versuch, das jüdische Volk in Europa auszu-  rotten, nachdenken. Dieser Versuch forderte Millionen von Opfern —  7) „Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls“ 1987, 89 f.;  vgl. das Zitat des Papstes aus dieser Rede bei seiner erneuten Begegnung mit der jüdischen  Repräsentanz Polens am 13. Juni 1991: L’Osservatore Romano, Wochenausgabe in deut-  scher Sprache vom 30. August 1991, 13.  8) F© R: vom 11. September 1987, 11.  118  FrRu NF 2/1997Dıie Betrach-
LUNZ der Schoa zeıgt UNS, m”elch schreckliche Folgen der Mangel des Tayu-
ens (Jott UuUN dıe Verachtung für den ach seimem Ebenbild geschaffe-
nen Menschen haben bönnen.“®
Eınen Monat spater ZInNe Johannes Paul 11 be1 seıiner Ansprache Jüd1-
sche Persönlichkeiten VO 11 September 1987 1n Mıamı1ı erTNEeUH: auf dıe
Schoa e1iIn:
„Betrachten IDLV die Geschichte ım Licht der Prinzıpien des Glaubens
Gott, MUSSsSEN I01V uch ber das katastrophale Ereign1s der Schoa, den ZNA-
denlosen UN unmenschlichen Versuch, das jüdische Volk ın Europa-
roLten, nachdenken. Dieser Versuch forderte Millionen DVO  s Opfern

„Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls“ 1957 x
vgl das /ıtat des Papstes AUS$ dieser Rede bei seiner Begegnung mıiıt der jüdiıschen
Repräsentanz Polens Juni 1991 L’Osservatore Komano, Wochenausgabe in deut-
scher Sprache VO August 199

VO 5E September 1987 11-
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Frauen UuUnN Kinder, alte un branke Menschen eingeschlossen die NUUuUY

deswegen a  L wurden, weıl. Sze Juden Wenn S$ZEC dieses (
heimniıs des Leidens der Kinder Israels UunNn deren Zeugnıs der Hoffnung,
des Glaubens un der Menschlichkeit entmenschlichenden Gewalt-
tätıgkeıten betrachtet, erfährt die Kırche IMMENY tiefer ıhre gemeiInsame
Verbindung nıt dem jüdischen Volk Un MI1 dessen Erbe spirıtueller
Reichtümer au Vergangenheit und Gegenwart. c 9

Gegenüber den Vertretern der jüdıschen Gemeinschaft Osterreichs be-
der apst Junı 198% in Wıen die Frage der Schuld der Schoa

ebenso W1€e ıhren Bezug 7ANER Glaubenserfahrung: Es „Jastet wweıter auf Ih-
nen UuN uch auf UNS dıe Erinnerung dıe Schoa, den millionenfachen
Mord den Juden ın den Vernichtungslagern. Es I0Are ungerecht und
wahr, diese unsäglichen Verbrechen dem Christentum anzulasten. Vıiel-
mehr zeıgt sıch 121er das grauenvolle Antlıtz einer Welt hne und ZE-
SC Gott, deren Vernichtungsabsichten siıch erklärtermaßen das
jüdische Volk yıchteten, Dber uch den Glauben derer, dıe ıIn dem Ju-
den Jesus “vVO  S Nazaret den Erlöser der Welt verehren. Einzelne fezerliche
Proteste unAppelle ließen solche Absichten NUNYT och fanatischer werden.
FEıne ANZEMESISENE Betrachtung der Leiden UuUN des Martyrıums des Jüdi-
schen Volkes annn nıcht hne ınnNersten Bezug auf die Glaubenserfahrung
erfolgen, die seine Geschichte kennzeıichnet, angefangen DO Glauben
Abrahams, eım AÄuszug AaA der Knechtschaft Agybptens, eım Bundes-
schlufß S1nal. Es ıst en Weg ıN Glaube und Gehorsam als Antwort auf
den liebenden Ruf Gottes. VWıe ıch ım vergangenen Jahr AT Vertretern der
jüdischen Gemeinde IN Warschau gesagl habe, annn AaA diesem ZTAUSA-
mMen Leiden e1INE tiefere Hoffnung erwachsen, e1n rettender Warnruf
für die Menschheit sıch erheben. Sıch der Schoa erınnerN, heifßt hof-
fen un sıch dafür einsetzen, dafs LE sıch nıemals mehr z iederholt. Wır
bönnen gegenüber einem unermefßlichen Leid nıcht unempfindlich hlei-
ben; Der der Glaube SagQt UNS, dafß Gott die Verfolgten nıcht verläßt, S$ONL-

ern sıch ıhnen m»zelmehr offenbart UuN durch sSze jedes Volk auf dem Weg
ZUNY Erlösung erleuchtet. Dies ıst dıe Lehre der Heiligen Schrift, dies ıst UNS

ın den Propheten, In Jesaja UunN ın Jeremi4, offenbart. In diesem Glauben,
dem gemeinsamen Erbe von Juden UunN Christen, hat dıe Geschichte Euro-
DPaS ıhre Wurzeln. Für UNLS Christen erhält jeder menschliche Schmerz S@1-

„Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls“ 1987 926
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nNen etzten 1Inn ım Kreuz Jesu Christı. Dies ber indert AUYLS nıcht,
drängt A”YLS »1elmehr dazyu, solidarisch mitzufühlen NE den tiefen Wun-
den, dıe durch dıe Verfolgungen dem jüdischen Volk, besonders ın diesem
Jahrhundert aufgrund des modernen Antısemitismus, zugefügt zworden
sind. 10

Dıie bereıts 1979 beginnende Verknüpfung VO Auschwitz, Holocaust
der Schoa mıiıt dem Golgota-Thema klingt 1MmM Apostolischen Schreiben
Johannes Paul 11 Zu Jahrestag des Begıinns des /weıten Weltkriegs
VO August 1989
‚Unter all diesen unmenschlichen Maßnahmen o1bht ber eInNEe, dıe für
IMMEY e1InNeE Schande für die Menschheit Ieıiıben z ird. die organısıerte Baryr-
barei, dıe das jüdische Volk gewutet hat Für dıe ‚Endlösung‘ be-
stımmlt, dıe VO  x einer ırrsınnıgen Ideologie ausgedacht zworden VUAN, sınd
dıie Juden aum beschreibenden Entbehrungen UunN Grausamkeiten
unterworfen zuorden. /uerst verfolgt durch unterdrückende oder diskri-
minıerende Mafßnahmen, endeten SC schlie/slich Miıllionen ın den Ver-
nıchtungslagern. Die Juden ın Polen haben mehr als andere diese Kalva-
vienstunde erlebt: Dıie Bılder “VO  Kn der Belagerung des (Jettos ın Warschau
701€ uch das, Wa Na  S ber die Lager DVO  An Auschwitz, Majdanek der
Treblinka gehört hat, übersteigen Entsetzen das menschliche Fassungs-

C6 11vermogen.
Das Ireffen des Internationalen Verbindungskomitees zwischen der
katholischen Kirche und dem jüdischen Volk gebrauchte in seinem Kom-
mun1que VO September 1990 die Formel VO Antısemitismus als e1-
Het: „Sünde (sott und die Menschheit“. Diese macht sıch der Papst
1n seiınem Grufßwort den Britischen Rat für Juden und Christen VO

November 1990 Zzu eigen: In Prag Wufd€ mıiıt Recht „anerkannt, dafß
der Antısemiıitismus ebenso WwW1e jede andere Form des Rassısmus ‚eıne
Süunde (SOT und die Menschheit‘ und als solche VO allen abzuleh-
TE und verurteıilen sind“.!?
Da die Schoa 1M christlichen Europa geschah, erinnert Johannes Paul
bei seiıner Begegnung mı1t der jüdıschen Gemeinschaft Polens
13. Juni 1991

10) VO 1. Juli 1988,
141) VO September 1989,
12) VO F: Dezember 1990
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„Sovıel annn Na  s zumındest9 da/s das präzedenzlose Verbrechen,
MLE dem eın ZAaNZES Volkh getotet wwerden ollte, das christliche Europa PNL-

und e AZU mobailisiert hat, Unrecht wiedergutzumachen, das den
Juden jahrhundertelang zugefügt UuUnN das recht oft ın die enk- und Sit-
tenstrukturen hineingeschrieben zuurde„Soviel kann man zumindest sagen, daß das präzedenzlose Verbrechen,  mit dem ein ganzes Volk getötet werden sollte, das christliche Europa ent-  setzt und es dazu mobilisiert hat, Unrecht wiedergutzumachen, das den  Juden jahrhundertelang zugefügt und das recht oft in die Denk- und Sit-  tenstrukturen hineingeschrieben wurde ... Die Nationen christlicher Zivi-  lisation haben sich an die mühselige Arbeit gemacht, aus ihrer Mentalität  jegliche ungerechten Vorurteile gegenüber den Juden sowie anderen Er-  scheinungen des Antisemitismus auszumerzen. An dieser Tätigkeit beteili-  gen sich die christlichen Kirchen, darunter auch die katholische Kirche, in  aktiver Weise.“  In einer großen Würdigung der jüdischen Märtyrer in der Schoa anläßlich  seiner Budapester Begegnung mit der ungarischen Judenheit vom 18. Au-  gust 1991 bezieht sich der Papst auch auf den Auferstehungsglauben:  „CGib uns deinen Frieden, Herr! Wie oft wurde diese Bitte an Gott gerich-  tet, wenn Sie in diesem Tempel zusammenkamen, damals, als sich die dun-  klen Wolken der Verfolgung über der jüdischen Gemeinde Ungarns zu-  sammenzuziehen begannen und die gehässigen Diskriminierungs-  maßnahmen ihr das Leben immer mehr erschwerten. In ihren Herzen er-  wachten wieder die Gebete, die seit der Antike unzählige Male von den  Lippen Ihrer Väter zu hören gewesen waren: ‚Warum, Gott, hast du uns  für immer verstoßen? Warum ist dein Zorn gegen die Herde deiner Weide  entbrannt?®‘ (Ps 74,1). Aber die Verfolgung wurde immer härter. Da packte  Sie die Angst um Ihr Leben. Zu Tausenden wurden die Mitglieder der jü-  dischen Gemeinde in Konzentrationslager gesperrt und dann umgebracht  ... Mit Ergriffenheit und Achtung denke ich an die großen Gläubigen, die  es auch in jenen Tagen der Angst und Trübsal, in jenen Tagen der Vernich-  tung — ‚Yom Shoa‘ - vermochten, an die Verheißungen des Herrn zu glau-  ben und zu sprechen: ‚Er hat uns Wunden gerissen, er wird uns auch heilen;  er hat uns verwundet, er wird auch verbinden‘ (Hos 6,1) ... Aber zugleich  gedenke ich aller und jedes einzelnen Juden - Frauen und Kinder, Alte und  Junge —, die selbst bei drohendem Verlust ihres Lebens ihr Vertrauen in die  Verheißungen des Herrn wahrten. Ich glaube in der Tat fest daran, daß  sıch an ihnen das Wort Gottes aus dem Buch Daniel erfäüllt: ‚Von denen, die  im Land des Staubes schlafen, werden viele erwachen ... Die Verständigen  werden strahlen, wie der Himmel strahlt ...‘ (Dan 12,23). Die sichere Er-  13) ’O.R. vom 30. August 1991; 13.  FrRu NF 2/1997  121Die Natıonen christlicher Liv1-
Iisatıon haben sich die mühselige Arbeit gemacht, aAM ıhrer Mentalıität
jegliche ungerechten Vorurteile gegenüber den Juden sOWw1eE anderen Ey-
scheinungen des Antısemaıt1ismuseAn dieser Tätigkeit eteıliı-
SCH sıch die christlichen Kirchen, darunter uch die hatholische Kıirche, 1ın
aktıver VWeıise. c 13

In eıner oroßen Würdigung der jüdıschen Märtyrer iın der Schoa anläßlich
seıner Budapester Begegnung MmMIt der ungarıschen Judenheıt VO Anı
gust 1991 ezieht sıch der apst auch auftf den Auferstehungsglauben:
„Gib UNS deinen Frieden, Herryr! Wıe oft zuurde diese Bıtte CG7OEE gerich-
en Wenn Sıe ın diesem Tempel Zusammen/eamen‚ damals, als sıch dıe dun-
hlen Wolhen der Verfolgung ber der jüdischen Gemeinde Ungarns
sammenzuzıehen begannen UunN die gehässigen Diskriminierungs-
maßnahmen ıhr das Leben IMMEeY mehr erschwerten. In ıhren Herzen e_

zuachten z ieder dıe Gebete, dıie seıt der Antıke unzählige Male VO  N den
Lıppen Ihrer Väter hören ZEWESECN ‚ Warum, (Gott, hast du AUNLS

für ımMmMeYr verstoßen? Warum ıst eın Zorn dıe Herde deiner Weide
entbrannt®? CGS 74,1) Aber die Verfolgung zuurde ımMeYr härter. Dahackte
Sıe dıe ngs Ihr Leben 7u Tausenden zuurden dıe Mitglieder der Jü-
dischen Gemeinde ın Konzentrationslager UunN dann umgebracht„Soviel kann man zumindest sagen, daß das präzedenzlose Verbrechen,  mit dem ein ganzes Volk getötet werden sollte, das christliche Europa ent-  setzt und es dazu mobilisiert hat, Unrecht wiedergutzumachen, das den  Juden jahrhundertelang zugefügt und das recht oft in die Denk- und Sit-  tenstrukturen hineingeschrieben wurde ... Die Nationen christlicher Zivi-  lisation haben sich an die mühselige Arbeit gemacht, aus ihrer Mentalität  jegliche ungerechten Vorurteile gegenüber den Juden sowie anderen Er-  scheinungen des Antisemitismus auszumerzen. An dieser Tätigkeit beteili-  gen sich die christlichen Kirchen, darunter auch die katholische Kirche, in  aktiver Weise.“  In einer großen Würdigung der jüdischen Märtyrer in der Schoa anläßlich  seiner Budapester Begegnung mit der ungarischen Judenheit vom 18. Au-  gust 1991 bezieht sich der Papst auch auf den Auferstehungsglauben:  „CGib uns deinen Frieden, Herr! Wie oft wurde diese Bitte an Gott gerich-  tet, wenn Sie in diesem Tempel zusammenkamen, damals, als sich die dun-  klen Wolken der Verfolgung über der jüdischen Gemeinde Ungarns zu-  sammenzuziehen begannen und die gehässigen Diskriminierungs-  maßnahmen ihr das Leben immer mehr erschwerten. In ihren Herzen er-  wachten wieder die Gebete, die seit der Antike unzählige Male von den  Lippen Ihrer Väter zu hören gewesen waren: ‚Warum, Gott, hast du uns  für immer verstoßen? Warum ist dein Zorn gegen die Herde deiner Weide  entbrannt?®‘ (Ps 74,1). Aber die Verfolgung wurde immer härter. Da packte  Sie die Angst um Ihr Leben. Zu Tausenden wurden die Mitglieder der jü-  dischen Gemeinde in Konzentrationslager gesperrt und dann umgebracht  ... Mit Ergriffenheit und Achtung denke ich an die großen Gläubigen, die  es auch in jenen Tagen der Angst und Trübsal, in jenen Tagen der Vernich-  tung — ‚Yom Shoa‘ - vermochten, an die Verheißungen des Herrn zu glau-  ben und zu sprechen: ‚Er hat uns Wunden gerissen, er wird uns auch heilen;  er hat uns verwundet, er wird auch verbinden‘ (Hos 6,1) ... Aber zugleich  gedenke ich aller und jedes einzelnen Juden - Frauen und Kinder, Alte und  Junge —, die selbst bei drohendem Verlust ihres Lebens ihr Vertrauen in die  Verheißungen des Herrn wahrten. Ich glaube in der Tat fest daran, daß  sıch an ihnen das Wort Gottes aus dem Buch Daniel erfäüllt: ‚Von denen, die  im Land des Staubes schlafen, werden viele erwachen ... Die Verständigen  werden strahlen, wie der Himmel strahlt ...‘ (Dan 12,23). Die sichere Er-  13) ’O.R. vom 30. August 1991; 13.  FrRu NF 2/1997  121Maıt Ergriffenheit UunN Achtung denke iıch die großen Gläubigen, die

uch IN Jenen Tagen der Angst UunN Trübsal, In jenen agen der Vernich-
LUNGg Yom Shoa‘ vermochten, die Verheißungen des Herrn glau-
ben und sprechen: <EY hat AYNLS Wunden gerıssen, zyırd UNLS uch heilen:

hat UYLS verwundet, am”ırd uch verbinden‘ (Hos 6,1)„Soviel kann man zumindest sagen, daß das präzedenzlose Verbrechen,  mit dem ein ganzes Volk getötet werden sollte, das christliche Europa ent-  setzt und es dazu mobilisiert hat, Unrecht wiedergutzumachen, das den  Juden jahrhundertelang zugefügt und das recht oft in die Denk- und Sit-  tenstrukturen hineingeschrieben wurde ... Die Nationen christlicher Zivi-  lisation haben sich an die mühselige Arbeit gemacht, aus ihrer Mentalität  jegliche ungerechten Vorurteile gegenüber den Juden sowie anderen Er-  scheinungen des Antisemitismus auszumerzen. An dieser Tätigkeit beteili-  gen sich die christlichen Kirchen, darunter auch die katholische Kirche, in  aktiver Weise.“  In einer großen Würdigung der jüdischen Märtyrer in der Schoa anläßlich  seiner Budapester Begegnung mit der ungarischen Judenheit vom 18. Au-  gust 1991 bezieht sich der Papst auch auf den Auferstehungsglauben:  „CGib uns deinen Frieden, Herr! Wie oft wurde diese Bitte an Gott gerich-  tet, wenn Sie in diesem Tempel zusammenkamen, damals, als sich die dun-  klen Wolken der Verfolgung über der jüdischen Gemeinde Ungarns zu-  sammenzuziehen begannen und die gehässigen Diskriminierungs-  maßnahmen ihr das Leben immer mehr erschwerten. In ihren Herzen er-  wachten wieder die Gebete, die seit der Antike unzählige Male von den  Lippen Ihrer Väter zu hören gewesen waren: ‚Warum, Gott, hast du uns  für immer verstoßen? Warum ist dein Zorn gegen die Herde deiner Weide  entbrannt?®‘ (Ps 74,1). Aber die Verfolgung wurde immer härter. Da packte  Sie die Angst um Ihr Leben. Zu Tausenden wurden die Mitglieder der jü-  dischen Gemeinde in Konzentrationslager gesperrt und dann umgebracht  ... Mit Ergriffenheit und Achtung denke ich an die großen Gläubigen, die  es auch in jenen Tagen der Angst und Trübsal, in jenen Tagen der Vernich-  tung — ‚Yom Shoa‘ - vermochten, an die Verheißungen des Herrn zu glau-  ben und zu sprechen: ‚Er hat uns Wunden gerissen, er wird uns auch heilen;  er hat uns verwundet, er wird auch verbinden‘ (Hos 6,1) ... Aber zugleich  gedenke ich aller und jedes einzelnen Juden - Frauen und Kinder, Alte und  Junge —, die selbst bei drohendem Verlust ihres Lebens ihr Vertrauen in die  Verheißungen des Herrn wahrten. Ich glaube in der Tat fest daran, daß  sıch an ihnen das Wort Gottes aus dem Buch Daniel erfäüllt: ‚Von denen, die  im Land des Staubes schlafen, werden viele erwachen ... Die Verständigen  werden strahlen, wie der Himmel strahlt ...‘ (Dan 12,23). Die sichere Er-  13) ’O.R. vom 30. August 1991; 13.  FrRu NF 2/1997  121Aber zugleich
gedenke ıch aller und jedes einzelnen Juden Frauen unKinder, Alte UuUN
unge die selbst hbei drohendem Verlust ıhres Lebens ıhr Vertrauen In die
Verheißungen des Herrn zwuahrten. Ich glaube ıIn der Tat fest daran, da/ß
sıch ıhnen das Wort (sottes AaA dem Buch Danızel erfüllt: Von denen, dıe
ım Land des Staubes schlafen, werden iele erwachen„Soviel kann man zumindest sagen, daß das präzedenzlose Verbrechen,  mit dem ein ganzes Volk getötet werden sollte, das christliche Europa ent-  setzt und es dazu mobilisiert hat, Unrecht wiedergutzumachen, das den  Juden jahrhundertelang zugefügt und das recht oft in die Denk- und Sit-  tenstrukturen hineingeschrieben wurde ... Die Nationen christlicher Zivi-  lisation haben sich an die mühselige Arbeit gemacht, aus ihrer Mentalität  jegliche ungerechten Vorurteile gegenüber den Juden sowie anderen Er-  scheinungen des Antisemitismus auszumerzen. An dieser Tätigkeit beteili-  gen sich die christlichen Kirchen, darunter auch die katholische Kirche, in  aktiver Weise.“  In einer großen Würdigung der jüdischen Märtyrer in der Schoa anläßlich  seiner Budapester Begegnung mit der ungarischen Judenheit vom 18. Au-  gust 1991 bezieht sich der Papst auch auf den Auferstehungsglauben:  „CGib uns deinen Frieden, Herr! Wie oft wurde diese Bitte an Gott gerich-  tet, wenn Sie in diesem Tempel zusammenkamen, damals, als sich die dun-  klen Wolken der Verfolgung über der jüdischen Gemeinde Ungarns zu-  sammenzuziehen begannen und die gehässigen Diskriminierungs-  maßnahmen ihr das Leben immer mehr erschwerten. In ihren Herzen er-  wachten wieder die Gebete, die seit der Antike unzählige Male von den  Lippen Ihrer Väter zu hören gewesen waren: ‚Warum, Gott, hast du uns  für immer verstoßen? Warum ist dein Zorn gegen die Herde deiner Weide  entbrannt?®‘ (Ps 74,1). Aber die Verfolgung wurde immer härter. Da packte  Sie die Angst um Ihr Leben. Zu Tausenden wurden die Mitglieder der jü-  dischen Gemeinde in Konzentrationslager gesperrt und dann umgebracht  ... Mit Ergriffenheit und Achtung denke ich an die großen Gläubigen, die  es auch in jenen Tagen der Angst und Trübsal, in jenen Tagen der Vernich-  tung — ‚Yom Shoa‘ - vermochten, an die Verheißungen des Herrn zu glau-  ben und zu sprechen: ‚Er hat uns Wunden gerissen, er wird uns auch heilen;  er hat uns verwundet, er wird auch verbinden‘ (Hos 6,1) ... Aber zugleich  gedenke ich aller und jedes einzelnen Juden - Frauen und Kinder, Alte und  Junge —, die selbst bei drohendem Verlust ihres Lebens ihr Vertrauen in die  Verheißungen des Herrn wahrten. Ich glaube in der Tat fest daran, daß  sıch an ihnen das Wort Gottes aus dem Buch Daniel erfäüllt: ‚Von denen, die  im Land des Staubes schlafen, werden viele erwachen ... Die Verständigen  werden strahlen, wie der Himmel strahlt ...‘ (Dan 12,23). Die sichere Er-  13) ’O.R. vom 30. August 1991; 13.  FrRu NF 2/1997  121Die Verständigen
werden strahlen, Z012E der Hiımmel strahlt„Soviel kann man zumindest sagen, daß das präzedenzlose Verbrechen,  mit dem ein ganzes Volk getötet werden sollte, das christliche Europa ent-  setzt und es dazu mobilisiert hat, Unrecht wiedergutzumachen, das den  Juden jahrhundertelang zugefügt und das recht oft in die Denk- und Sit-  tenstrukturen hineingeschrieben wurde ... Die Nationen christlicher Zivi-  lisation haben sich an die mühselige Arbeit gemacht, aus ihrer Mentalität  jegliche ungerechten Vorurteile gegenüber den Juden sowie anderen Er-  scheinungen des Antisemitismus auszumerzen. An dieser Tätigkeit beteili-  gen sich die christlichen Kirchen, darunter auch die katholische Kirche, in  aktiver Weise.“  In einer großen Würdigung der jüdischen Märtyrer in der Schoa anläßlich  seiner Budapester Begegnung mit der ungarischen Judenheit vom 18. Au-  gust 1991 bezieht sich der Papst auch auf den Auferstehungsglauben:  „CGib uns deinen Frieden, Herr! Wie oft wurde diese Bitte an Gott gerich-  tet, wenn Sie in diesem Tempel zusammenkamen, damals, als sich die dun-  klen Wolken der Verfolgung über der jüdischen Gemeinde Ungarns zu-  sammenzuziehen begannen und die gehässigen Diskriminierungs-  maßnahmen ihr das Leben immer mehr erschwerten. In ihren Herzen er-  wachten wieder die Gebete, die seit der Antike unzählige Male von den  Lippen Ihrer Väter zu hören gewesen waren: ‚Warum, Gott, hast du uns  für immer verstoßen? Warum ist dein Zorn gegen die Herde deiner Weide  entbrannt?®‘ (Ps 74,1). Aber die Verfolgung wurde immer härter. Da packte  Sie die Angst um Ihr Leben. Zu Tausenden wurden die Mitglieder der jü-  dischen Gemeinde in Konzentrationslager gesperrt und dann umgebracht  ... Mit Ergriffenheit und Achtung denke ich an die großen Gläubigen, die  es auch in jenen Tagen der Angst und Trübsal, in jenen Tagen der Vernich-  tung — ‚Yom Shoa‘ - vermochten, an die Verheißungen des Herrn zu glau-  ben und zu sprechen: ‚Er hat uns Wunden gerissen, er wird uns auch heilen;  er hat uns verwundet, er wird auch verbinden‘ (Hos 6,1) ... Aber zugleich  gedenke ich aller und jedes einzelnen Juden - Frauen und Kinder, Alte und  Junge —, die selbst bei drohendem Verlust ihres Lebens ihr Vertrauen in die  Verheißungen des Herrn wahrten. Ich glaube in der Tat fest daran, daß  sıch an ihnen das Wort Gottes aus dem Buch Daniel erfäüllt: ‚Von denen, die  im Land des Staubes schlafen, werden viele erwachen ... Die Verständigen  werden strahlen, wie der Himmel strahlt ...‘ (Dan 12,23). Die sichere Er-  13) ’O.R. vom 30. August 1991; 13.  FrRu NF 2/1997  121(Dan Dıie sıchere EY-

13) VO August I9
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WAarLUNgZ der Auferstehung der Toten ıSE e1in Schatz, den z2ele Siöhne Israels
dem Zeiıtbunkt entdeckten, als ıhr unbedingtes (s0ttvertrauen s

mıL dem Offenkundigwerden e1iıner menschlichen verzweıfelten Sıtuatıon
aufnehmen mufste. Diese VO  e messianıscher Hoffnung erfüllte Erwartung
stellte einen Rıfß ıIn dem düsteren menschlichen Horızont dar und eröffnete
ıhnen eine entscheidende Dımension ıhres Ase1ns. Voll Hochachtung
nehme ıch das Zengnı1s dieser Gerechten A iıch zweiıfle nıcht daran, da
ıhre Überzeugung nıcht enttäuscht zworden 1st und hege Zuversicht, da/fs
alle, dıe eINE solche Erwartung teılen, IMMEY die Kraft besitzen werden,
(5Ottes Geboten gehorchen.““
An anderer Stelle der Rede kennzeichnet der apst „den Antısemitismus
und alle Formen VO Rassısmus als Süunden Csott und d1e
Menschheit“.
Di1e Verurteilung des Antısemitismus als Sünde (Gsott und Menschen
W ar uUu1ls ZU ersten Mal 1ın der Erklärung „Das christliche Verhalten gC-
genüber den Juden“ der Vollversammlung des Okumenischen Rates der
Kıirchen VO 1948 1ın Amsterdam begegnet.” Sıe 1St eiınem Basıssatz des
Pontiftikats VO Johannes Paul I1 geworden, auf den der Papst sıch auch in
allgemeinen Zusammenhängen bezieht.!® Aber auch mıiıt dem Thema der
Schoa konfrontiert die Gläubigen ın übergreitenden thematischen /a-
sammenhängen. SO erinnerte Aprıl 1993 die z tradıtio-
nellen Miıttagsgebet der österlichen Zeıt Versammelten den Jahres-
Lag des Warschauer Gettoautfstandes:
„Die Freude dieses Tages darf UNS nıcht daran hıindern, UNSCYE Aufmerk-
samkeıt auf eın Ereıign1s yıchten, das vor fünfzıg Jahren geschehen UunN
MNAE unmenschlichem Leid helastet K der Aufstand des Warschauer C307
LOS. Ich empfinde das dringende Bedürfnis, alle Christen und Juden
grüßen, die heute auf diesem Platz zusammengekommen sind, dieses
Ereign1s und dıe das jüdiısche Volk ım etzten Weltkrieg merübhten
Verbrechen In Ermmnnerung rufen. In tiefempfundener Solidarıität mıl
diesem Volk UuN In FEinheit MLE der Gemeinschaft der Katholi-
hben möchte iıch dieser schrecklichen Geschehen gedenken, die schon lange
eıt zurückliegen, ber ım Gedächtnis z ieler WVON AYLS haften geblieben
14) VO September - 99T:
15) eb 6 VTE
16) vgl seiıne Ansprache bei der Generalaudienz VO 28 Oktober 1992 1n VO No-

vember 19972
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sınd. Die Iage der Schoa haben e1ıne wahre Nacht der Geschichte AaNnsSE-
zeıgt und unerhörte Verbrechen (;Ott UuUN den Menschen Wer-

Zzeichnet. VWıe sollten 201 euch, hebe jüdische Schwestern und Brüder, nıcht
ahe seıin ım Gebet UuN Nachdenken ber einen schmerzlichen Jahres-
LAQ
Papst Johannes Paul I1 hat für eiıne Kultur des Gedenkens die Schoa e1-
SCILIC Akzente DESELTZL. SO hat 1994 den alljährlich 1n Israel gehaltenen
„JTag der Schoa“ 1N betonter Weıse miıtvollzogen. Am Vormittag des
Aprıil 1994 empfing d1e jJüdiıschen Vertreter AaUus Israel und der Dıiaspora,
die eıner Gedenkftfeier ach Rom gekommen9 iın eıner Privat-
audienz und ıhnen:
„Das Konzert heute abend ıSE eın Gedächtnis diese entsetzlichen Ere1ig-
NISSE. Die Kerzen, die leuchten, zährend IDLV der Musık lauschen, werden
UNS dıe lange Geschichte des Antısemit1smus VDOTr Augen halten, die ın der
‚Schoa‘ gıipfelte.
Aber genugt nıcht, da/s Z01V Erinnerungen zwachwerden lassen, enn In
UNSCYEN eigenen agen Q1bt bedauernswerte EUNEC Erscheinungen des
Antısemitismus, der Fremdenfeindlichkeit und des Rassenhasses, zwelche
dıe Sadat dieser unaussprechlichen Verbrechen Dıie Menschheit darf
nıcht zulassen, da/s das alles z Leder geschieht.“
Das Gedenken entlä{st AUS$S sıch heraus dıe ethische Mahnung. Zugleich
liegt dem Papst auch die Erinnerung jene; dl€ iın den Jahren der Schoa
halfen, Herzen:
„ In dieser Hinsicht darf als historische Tatsache nıcht VEVYRQESSEN werden,
dafß In meıner eigenen Heımalt T0O1E uch N anderen Ländern UunN ebenso
zer ın Rom ın den furchtbaren Tagen der ‚Schoa‘ Äele Christen —
men nNE ıhren Hırten sıch bemüht haben, ıhren Brüdern und Schwestern
der jüdischen Gemeinschaft Hılfe kommen, selbst auf Kosten ıhres
eigenen Lebens. Angesichts der Gefahren, welche die Söhne und Tochter
dieser (GGenervatıon bedrohen, haben Christen und Juden einNer
Welt, die darum kämbft, das (;ute VO Bösen unterscheiden, zelNZU-

bieten, PeINEY Welt, dıie Z} Schöpfer berufen ist, das Leben verteidigen
UuUnN schützen, die ber Stıiımmen gegenüber, dl€ NYÜ tOd- UunN merder-

C118benbringend sind, merletzlich 1SE.

17) VO Aprıil p993:
18) VO Aprıl 1994,
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Im Zentrum des Gedenkens die Schoa stehen für Johannes Paul I1 die
Opfter. Dies wurde be1 seınem Schlußwort und dem abendlichen Gedenk-
konzert in der Vatıkanischen ula Paul VI VO Aprıil 1994 deutlich:
„Unter denen, dıe heute abend 2er beı AUNLS sind, befinden sıch Menschen,
dıie eıgenen Leib Entsetzliches erlebt haben, dıie e1ınNe dunkle Wdste
durchschritten haben, ın der selbst dıe Quelle der Liebe ausgedörrt schien.
Viele haben damals geweint, UuUnN ıhre Klage klingt ochfort. Wır hören S$LC
uch Zer. Sze ıst nıcht NIE ıhnen gestorben, sondern erhebt siıch laut, qual-
voll, Lraurıg Un sagt: ‚Verge/fst AUNLS nıcht!‘ Sıe zwendet sıch alle und
jeden.
Wır sind Iso diesem Abend vereıint, des Holocaust VDO  s Millionen
VON Juden gedenkenIm Zentrum des Gedenkens an die Schoa stehen für Johannes Paul II. die  Opfer. Dies wurde bei seinem Schlußwort und dem abendlichen Gedenk-  konzert in der Vatikanischen Aula Paul VI. vom 7. April 1994 deutlich:  „Unter denen, die heute abend hier bei uns sind, befinden sich Menschen,  die am eigenen Leib Entsetzliches erlebt haben, die eine dunkle Wüste  durchschritten haben, in der selbst die Quelle der Liebe ausgedörrt schien.  Viele haben damals geweint, und ihre Klage klingt noch fort. Wir hören sie  auch hier. Sie ist nicht mit ihnen gestorben, sondern erhebt sich laut, qual-  voll, traurig und sagt: ‚Vergeßt uns nicht!‘ Sie wendet sich an alle und an  jeden.  Wir sind also an diesem Abend vereint, um des Holocaust von Millionen  von Juden zu gedenken ... Wir haben eine Verpflichtung, die einzige viel-  leicht, die jeder Träne, die der Mensch des Menschen wegen vergossen hat,  Sinn zu geben und sie zu rechtfertigen vermag ... Wir haben gesehen und  sehen noch, wie der Friede verhöhnt und die Brüderlichkeit verspottet  wird, wie Eintracht geringgeschätzt und Barmherzigkeit verächtlich ge-  macht wird. Und doch trachtet der Mensch nach Gerechtigkeit. Er ist das  einzige Wesen, der sie begreifen kann. Den Menschen retten, heißt nicht  nur, ihn nicht töten, ihn nicht verstümmeln, ihn nicht foltern. Es heißt  auch, dem Hunger und Durst nach Gerechtigkeit, die in ihm sind, die  Möglichkeit geben, gesättigt zu werden. Das ist nun unsere Verpflichtung.  Wir würden Gefahr laufen, aufs neue Opfer grausamster Tode sterben zu  lassen, wenn wir nicht leidenschaftlich nach der Gerechtigkeit verlangen  und wenn wir uns nicht dafür einsetzen würden, jeder nach seinen eigenen  Fähigkeiten, daß nicht das Böse die Vorherrschaft gewinne über das Gute,  wie es Millionen von Söhnen und Töchtern des jüdischen Volkes gegen-  über geschehen ist.““  Überblickt man die vorgestellten päpstlichen Äußerungen zum Antisemi-  tismus und zur Schoa, so läßt sich festhalten: Papst Johannes Paul II. wid-  met diesem Thema eine beharrliche Aufmerksamkeit. Sein Abscheu gegen  den Antisemitismus ist zweifelsfrei. Zurückhaltend behandelt er die Frage  nach dem kirchlichen Anteil an der Geschichte der Judenfeindschaft.  Auch wenn der Papst deutlich wahrnimmt, daß die Schoa im christlichen  Europa geschah, bezeichnet er es als ungerecht und unwahr, die Verbre-  chen der Schoa dem Christentum anzulasten. Seine Wahrnehmung der  19) OR /om29. Aprıl 1994, 15.  124  FrRu NF 2/1997Wır haben e1INE Verpflichtung, dıe eINZIZE mzel-
eıicht, dıe jeder Iräne, dıe der Mensch des Menschen VENKZOSSCTL hat,
1nnn geben und sSZEe rechtfertigen VEITNMASIm Zentrum des Gedenkens an die Schoa stehen für Johannes Paul II. die  Opfer. Dies wurde bei seinem Schlußwort und dem abendlichen Gedenk-  konzert in der Vatikanischen Aula Paul VI. vom 7. April 1994 deutlich:  „Unter denen, die heute abend hier bei uns sind, befinden sich Menschen,  die am eigenen Leib Entsetzliches erlebt haben, die eine dunkle Wüste  durchschritten haben, in der selbst die Quelle der Liebe ausgedörrt schien.  Viele haben damals geweint, und ihre Klage klingt noch fort. Wir hören sie  auch hier. Sie ist nicht mit ihnen gestorben, sondern erhebt sich laut, qual-  voll, traurig und sagt: ‚Vergeßt uns nicht!‘ Sie wendet sich an alle und an  jeden.  Wir sind also an diesem Abend vereint, um des Holocaust von Millionen  von Juden zu gedenken ... Wir haben eine Verpflichtung, die einzige viel-  leicht, die jeder Träne, die der Mensch des Menschen wegen vergossen hat,  Sinn zu geben und sie zu rechtfertigen vermag ... Wir haben gesehen und  sehen noch, wie der Friede verhöhnt und die Brüderlichkeit verspottet  wird, wie Eintracht geringgeschätzt und Barmherzigkeit verächtlich ge-  macht wird. Und doch trachtet der Mensch nach Gerechtigkeit. Er ist das  einzige Wesen, der sie begreifen kann. Den Menschen retten, heißt nicht  nur, ihn nicht töten, ihn nicht verstümmeln, ihn nicht foltern. Es heißt  auch, dem Hunger und Durst nach Gerechtigkeit, die in ihm sind, die  Möglichkeit geben, gesättigt zu werden. Das ist nun unsere Verpflichtung.  Wir würden Gefahr laufen, aufs neue Opfer grausamster Tode sterben zu  lassen, wenn wir nicht leidenschaftlich nach der Gerechtigkeit verlangen  und wenn wir uns nicht dafür einsetzen würden, jeder nach seinen eigenen  Fähigkeiten, daß nicht das Böse die Vorherrschaft gewinne über das Gute,  wie es Millionen von Söhnen und Töchtern des jüdischen Volkes gegen-  über geschehen ist.““  Überblickt man die vorgestellten päpstlichen Äußerungen zum Antisemi-  tismus und zur Schoa, so läßt sich festhalten: Papst Johannes Paul II. wid-  met diesem Thema eine beharrliche Aufmerksamkeit. Sein Abscheu gegen  den Antisemitismus ist zweifelsfrei. Zurückhaltend behandelt er die Frage  nach dem kirchlichen Anteil an der Geschichte der Judenfeindschaft.  Auch wenn der Papst deutlich wahrnimmt, daß die Schoa im christlichen  Europa geschah, bezeichnet er es als ungerecht und unwahr, die Verbre-  chen der Schoa dem Christentum anzulasten. Seine Wahrnehmung der  19) OR /om29. Aprıl 1994, 15.  124  FrRu NF 2/1997Wır haben gesehen un
sehen noch, Z01E der Friede merhöhnt Un dıe Brüderlichkeit versbottet
wird, 01€ Eintracht geringgeschätzt und Barmherzigkeit meryächtlich RC
macht wırd. Und doch tyrachtet der Mensch ach Gerechtigkeit. Er ıSE das
eInNZIYE Wesen, der S$2Le begreifen annn Den Menschen reiten, heifßt nıcht
HÜT, ıhn nıcht oten, ıhn nıcht verstümmeln, ıhn nıcht foltern. Es heifßt
auch, dem Hunger und Durst ach Gerechtigkeit, die ın ıhm sind, die
Möglıichkeit geben, gesättıgt zwerden. Das ıst n  x UNSCYE Verpflichtung.
Wır zuurden Gefahr laufen, aufs CC Opfer gmusamster Tode sterben
lassen, Wenn IDLV nıcht leidenschaftlich ach der Gerechtigkeit verlangen
und Wenn IDLV UNLS nıcht dafür einsetzen würden, jeder ach seinen eigenen
Fähigkeiten, da/s nıcht das Böse die Vorherrschaft gewmmnne ber das Gute,
W1LE Millionen DO  s Söhnen UN Töchtern des jüdischen Volkes n_
Dber geschehen SE 6 19

Überblickt INa  . die vorgestellten päpstlichen Außerungen FAn Antisem1-
t1Smus und ZUT Schoa, Aßt sıch testhalten: apst Johannes Paul I8l wıd-
MEr diesem Thema eine beharrliche Auftmerksamkeit. eın Abscheu
den Antısemitismus ist zweıtelsfreı. Zurückhaltend behandelt die rage
ach dem kirchlichen Anteıl der Geschichte der Judenfeindschaftt.
uch WE der Papst deutlich wahrnımmt, dafß die Schoa 1m christlichen
Europa geschah, bezeichnet als ungerecht und unwahr, die Verbre-
chen der Schoa dem Christentum anzulasten. Seine Wahrnehmung der

19) VO Aprıil 1994,
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Schoa verschärft sıch 1MmM Laufe der Jahre Dabe]l werden selıne interpretie-
renden Aussagen expliziter. Er sıeht deren Ursache 1mM Rassenhafß und 1ın
der Leugnung (zottes. Aus der Jüdıschen Erfahrung der Schoa leitet
eıne Sendung des jüdıschen Volkes VOT der Welt und auch VOIL der Kirche
ab Dem jüdischen Glaubenszeugnis 1n der Schoa Zzollt seınen Respekt
bıs ZUTF: zuversichtlichen Außerung, da{ß sıch diesen großen jüdıschen
Gläubigen deren Auferstehungshoffnung ertüllt. Die jüdischen Opfter
stehen 1mM Mittelpunkt der VO ıhm akzentulerten Kultur des Gedenkens

die Schoa Er erinnert aber auch diejenıgen, dıe damals haltfen. Opfter
und Helter der Jahre der Schoa sınd ıhm Grund Z Hoffnung, mehr 1aber
och Anlaf Zur ethischen Mahnung. Das papstlıche Gedenken die
Schoa vereıinıgt die Dimensionen eınes mıtmenschlichen, theologischen
SOWI1e moralischen Eingedenkseins.

Auf der Manur, BVa Luzern, Sprachlehrerin und UÜbersetzerin für
Deutsch, Englıisch und Französisch, selt 1931 1n der Schweiz.
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der Unıiversıiıtäten 1el und Innsbruck. eıt 1996 Honorarproftessor 1n
Freiburg 1 Br.

Thoma, Clemens, 1St Protessor für Judaistık 1n Luzern und Hauptschrift-
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Alexa Brum He.) KinderVWelten. Eın Jüdısches Lesebuch. Verlag
Roman Kovar, Eichenau 1996 240 Seıten.

„KinderWelten“ 1sSt nıcht LL1UTr das jüdısche Lesebuch für Kınder se1lIt
1938 in Deutschland, erinnert auch 1mM Aufbau stark seıne Vorläuter
AUS den 230er Jahren. Angeregt VO Pädagogischen Zentrum der Zentral-
wohlfahrtstelle derJuden 1n Deutschland (ZWSt), mi1t eiınem Vorwort VO

Ignatz Bubis versehen und vorrangıg gedacht für den Unterricht Jüdı-
schen Grundschulen, ll das Buch miıt fast utoren und doppelt
vielen Texten jüdisches Leben vermuıitteln Jjüdısche, 1aber auch nıcht-
Jüdısche Kıinder, Eltern, Lehrer, Leser.
Wıe in den alten „Jüdischen Kınderkalendern“ finden die Kınder ach
Themenkreisen geordnet Gedichte, Legenden, Erzählungen Jüdı1-
schen Themen und Anleitungen: W1€e amantaschen gebacken, MmMI1t
TrendlIn gespielt der Purimmasken gebaut werden. Waren damals (ZE
schichten VO großen und kleinen Meyer, die das Verhältnis V christlıi-
chen und jJüdischen Schülern beschrieben, sınd CS heute die VO Jossı und
Hassan der Jael und An)a, die VO Freundschaften W1€e VO Irrıtatiıonen
zwischen Jüdiıschen und nichtjüdischen Kindern berichten.
Eın Kapıtel befaflßt sıch mıiıt dem „Andersseın“ 1m Zentrum Kınder A4US

Israel, Deutschland und Rufßfsland, ıhre Sıcht und ıhr Leben zwischen Cha-
nukka und Weihnachten, koscherem Essen und Hot Dogs, jüdischen und
nichtjüdischen Elternteilen, Heımat und Fremde.
Im nächsten Teıil werden jüdische Tradıtionen und Festtage thematisiert
iın der Geschichte ber den Obstbaum in der Wüste, ber Davıds Bar-
m1ızwa der eın imagınäres Schabbesgewürz, ber das Mädchen, das sıch
ungefragt Baumaterial eım Nachbarn „ausleiht“, weıl SCIN elıne
Sukka haben möchte, der 1n der Jenes Mädchenss, das Sederabend den
Auszug AaUS Agypten nacherlebt.
Das Buch schließt MmMI1t einer Sammlung VO Märchen, Legenden und OST-

jJüdıschen Schwänken, MIt denen alte Erzähltraditionen wıederbelebt
werden: 1er geht eınen linden Rabbı, den Propheten Eliyahu und

die Taten der tölpelhaften Chelmer 1n transkribiertem Jıddısch und
gelungener deutscher Nachdichtung.
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Eın kleinerer Te1l der Texte W1€ der VO  H den Mazzen, die nıcht VO

Hımmel fallen 1St VO  H Kındern geschrieben, entnommen der Anthologie
„Ich bın, W 4S ıch bın, eın Jude Jüdıische Kınder 1n Deutschland erzählen“,
und einıge der VO „alten und Erwachsenen“ verftaßten Geschich-
ten sınd mıt Porträts ihrer utoren erganzt: Cha1m Nachman, Bıalık,
Sıegfried Abeles, Urı Orlev, MırJam Pressler der Rıvka Keren.
Die Beıträge sınd didaktisch autbereıtet, jedem Text sınd Arbeitsvor-
schläge ZU Weıterdenken, -spielen, _malen nachgestellt. Als sinnvoll e_

weılsen sıch auch dıe typographisch abgehobenen Erklärungen VO he-
bräischen Begritftfen und Fremdwörtern Textrand, erganzt och durch
eın Glossar Ende des Buches Etwas wiıllkürlich und rätselhaft scheint
allerdings, W orter W1e€e „notdürftig“ der Erläuterung „armlıch“
der „Vermögen‘ der Bemerkung „größere Geldmenge“ bedürfen,
während beispielsweıise „Moleküle“, „Geckos“ und „Samoware“” unbe-
hellıgt leiben und dafür der ATLHE „Rabbiner“ gleich sechsmal Erklärun-
CI ber sıch ergehen lassen mMuUu
Die alten Lesebücher „Nıchts Jüdisches sSe1 uns tremd  CC lautet och das
Credo 1N einem Kınderalmanach des Jahres 1936 ÜUÜfetfen iıhren Jungen
Lesern freilich mehr Z konnten ıhnen mehr zumutfen und mehr VOTITAaUSs-

SETZEeN Wıssen und Substanz. Dort fanden sıch ausgeklügelte Scherzfra-
SCNH, Berichte VO Kınderdorf Ben Shemen, Aaus dem (damals) „heutigen
Palästina“ und ber die Vertreibung AUS Spanıen, Artikel ber Theodor
Herzl,; ber jüdısche Erftinder der Sportler („Theo Levy AUS Hamburg,
der türkısche eıster 1im Kurzstreckenlaut“). Wo kämpfte Israel mıiıt
Amalek, und WCT W ar der drıtte Sohn Ahrons, wurde da gefragt, der wI1e-
viele deutsche Juden Ersten Weltkrieg teilnahmen Fragen, die aum
eın Jüdısches iınd heute mehr beantworten kann, der die och eiınen —

deren historischen Hıntergrund hatten, den des jüdıschen Lebens 1n
Deutschland VOT der Schoa FEın wen1g mehr Geschichte und „kulturelle
Realität“ hätten auch diesem jJüdıschen Lesebuch
Zusammengenomrnen spiegelt das Buch nıcht PE die derzeitige Sıtuation
Jüdischer Kinder 1n diesem Land wıder sıch definieren, eiınen Platz tın-
den, jüdische Inhalte und TIradıtiıonen neu erlernen mussen, kön-
NCN, wollen sondern auch den Stand der Jüdiıschen Kınderliteratur:
gee1gnete kürzere Texte sind 1n den etzten Jahren offenbar LLUT wenı1ge
entstanden. Das Buch esteht einem u Teil AaUus Kurzfassungen
der Auszügen bereıts erschienener Kıinderbücher, iısraelıschen Beıträgen
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und „Klassıkern“ VO Isaac Sınger bıs Bella Chagall (was nıcht \'46€)

Nachteil Ist).
In einıgen HNEHGTECH Texten findet sıch außer den Vornamen der Protagoni-
sten wenig Jüdısches, und nıcht jeder Beıtrag tolgt dem Anspruch des VOI -

angestellten Mottos „Unsere Kınder sollen lauten lernen“; 111 Un-
SGT C Kınder sınd nıcht Danz unbedarft, WwW1e€e unterstellt wiırd, WenNnn

bemuht der AUS$ vermeıntlich kındlicher Sıcht eher r_ als überftor-
dernd erzäahlt wırd
Durchweg eıne Augenweide sınd die Ulustrationen VO  @ Amı Blumenthal,;
der ınd geblieben ISt: INtu1ltıv und unbelastet mıiıt Formen, Far-
ben und Techniken spielen beginnend be1 der bunten figurativen @
staltung der Buchstaben des hebräischen Alphabets, die den Leser durch
das geESaAMTE Buch begleiten, bıs hın wıtzıgen, phantasıevollen Bedin-
SUNSsCH jedes einzelnen Textes.
Alles in allem eın erfreulicher Anfang, eın erster Schritt e1ım „Lauftenler-
nen  D dem hoffentlich bald weıtere tfolgen und eıne Investition, die sıch
für Kınder und Eltern lohnen sollte

Judıth Kessler

Die Geschichten des Rabbi Nachman. Nacherzählt VO Martın Buber.
Aufl Herder, Freiburg 1995 1{} Seıiten.

Was 1St das Besondere chassıdischen Geschichten? S1ıe ar ahlen VO

Leben, VO seiner 1WOITEN: Tiefe, seinen Überraschungen und seiner
Vieltalt Am Ende der Geschichte o1bt keine klaren Antworten, höch-

un  TE Einsıichten, die wert sind, arüber nachzudenken.
Der Leser wırd dabe] manches Mal mıt seınen Fragen, diıe in ıhm aNgC-
reoL wurden, allein gelassen. Es geht eben nıcht dıe klare, letzte Ant-
WOTT, dargestellt Beıispiel elınes Jünglings, Schülers der eıner Köni1gs-
tochter, geht vielmehr den Anreız, eine Sache vielleicht eiınmal VO

eıner gahz anderen Seıite betrachten, innezuhalten und denken
Chassıdische Geschichten wollen 7zuallererst Fragen stellen, damıt sıch
der Zuhörer die Antworten selber o1bt. Da{fß die Geschichten des Rabbı
Nachman innerhalb der chassıdischen Erzählungen Sanz besonders ach-

12 FrRu 2/ 99/



denkenswert sınd, 1St eın oroßes Geheimmnnis. Gerade 1n der vorliegenden
Fassung VO Martın Buber gehören diese den zeıtlosen Weisheiten ] —
ıscher Mystık, 1n al iıhrer Vielschichtigkeıit und Kontusıität. „Die (3
schichte VO Stier und VO Wiıdder“, „Die Geschichte VO Rabbı] und
seınem Sohne“, „Die Geschichte VO Klugen und VO Eintältigen“, „Die
Geschichte VO Königssohn und dem Sohn der Magd“, „Die Geschichte
VO eıister des Gebets“ haben c5S eintach 1n sıch Es genugt nıcht, sS1e 1L1UT

einmal lesen. Dem Herder Verlag 1St mıt der Edition-Ausgabe dieser
Geschichten eıne Schmuckausgabe gelungen, die schon reiın außerlich
DFAY einlädt, das Buch immer wıeder Zand nehmen, darın blät-
tern und schmökern. Etwas Besseres ann den Geschichten des Rabbıi
Nachman eigentlich nıcht passıeren und auch nıcht dem Leser, der diese
Geschichten mıiıt Gewıinn lesen wırd

Herbert Wıinklehner

Erinnern und egegnen. Projektmappe. Hg Bund der Deutschen Ka
tholischen Jugend Erzbischöfliches Jugendamt Freiburg. Rıngbuch.
Fur die (religions-)pädagogische Zielsetzung, sıch als Christen jüdischem
Leben und Glauben vorurteilsfrei zuzuwenden, enthält diese appec
grundlegendes Intormationsmater1al (für „Einsteiger“ und „Fortgeschrit-
tene‘) und Vorschläge für Aktiıonen (auch 1n Zusammenarbeit mıiıt Jüdı-
schen ruppen), die bereits erprobt sınd Das Redaktionsteam Bo-
schert-Kımmig, Hartmann, Kraıs, Maas, Moser-Fendel,
Rosenberger, Schellinger) steht für Zuverlässigkeit in der „Sache“ und
Praxisrelevanz. Eıne benutzerfreundliche Ordnung reicht VO WwW1e
„Aktionen“ ber WwW1€ „Israel“ der W1e€e „Kontaktmöglichkeiten
Adressen“ und Sch W1€ „Schule didaktische Anregungen für Projekte“
bıs W1€ „LZachor Gedenke!“ Diese Übersichtlichkeit und die Form
der Mappe azZzu A die reichhaltıge Sammlung ach den jeweıils be-
vorzugten Schwerpunkten MIt eigenen Materı1alien eiınem persönlichen
Handbuch auszubauen. Weıtere Hıiılte CTT Aktualisierung bietet neben
den ausführlichen Hınweisen auf Lıteratur und Medien der „Erinnern
und Begegnen Info-Brief“, den das Redaktionsteam se1it Herbst 1996 jJahr-
ıch herausgeben wırd Fur den christlich-jüdischen Bereich liegt somıt
eıne umtassende und praxıisorientierte Mater1alsammlung VOTL, die für
Schule (gerade auch e1ım tächerübergreitenden Unterricht), Jugendarbeit
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und Erwachsenenbildung vielfältige Anregungen, Hılfen (zum Beispiel
auch Kopiervorlagen) und Modelle bereıtstellt. Diese orıgıinelle, UNsSC-
meın ergiebige Arbeitshilfe 1St infolge der Förderung durch die „Jugend-
stıftung Baden-Württemberg“ zudem außerst preiswert.
Bestelladresse: Postfach 449, Freiburg.

DPeter Fiedler

CGsunnar Heıinsohn, Warum Auschwitz? Hıtlers Plan und dıie Ratlosigkeıit
der Nachwelt. Rowohlt Verlag, Reinbek 1995 E Seıten.

Der Verfasser, Hıstoriker, Okonom und Soz1i0loge, Professor der Unıi1-
versıtät Bremen, Leıter des Raphael-Lemkin-Instituts für Xenophobie
und Genozidforschung, nımmt erneut die Frage ach der Ursache VO

Auschwitz auft mıiıt dem Zıel, für S1€e eiıne rational einsichtige und wI1ssen-
schaftlıch vertretbare Ntwort finden Er stellt test „Wıe sollte aufge-
arbeitet werden und VOT allem 1n Zukunft verhindert werden, W as

nıcht begriffen war?“ So erklärt der Vertasser in der Eıinleitung ber den
„ungeklärten Völkermord“: „ Te dıe Auffassung, da{ß der ord

den Juden AUS Fleisch und Blut der Versuch SCWESCH iSt, die Ethik des
Judentums beseıitigen, die iıhren überwältigenden Kerngedanken in
dem AUS der Opferverwerftung resultierenden Recht auf Leben hat“ 18)
Denn „Mıt der Ausschaltung der jüdıschen Ethik wollte Hıiıtler die ;‚HOL
dischen‘ Völker VO Gewı1issens- und Gesetzeskonflikt fürs Töten eım
Erobern und Ausmorden VO  a Lebensraum befreien, iıhnen also einen ent-
scheidenden strategischen Vorteil verschaffen“
Dieses IWECSSCHOMUMECNC Ergebnis wiırd ach einem kurzen „Abrifßs der
Vernichtungspolitik der antısemitischen deutschen Diktatur zwıischen
1939 und 1945“ eıner Auseinandersetzung miıt den ekannten Theo-
rıen ber Auschwitz vorbereıtet, deren Anzahl die „Ratlosigkeit der
Nachwelt“ zeıgt und deren Darlegung belegt, da{ß aum einen C3E-
sichtspunkt 1Dt, dem INnan nıcht versucht hat; diesen Massenmord

erklären der unerklärt lassen. Unter den Theorıen, die VO der
eugnung VO Auschwitz ber die „ewıge Unerklärbarkeit“ bıs hın ZUuUr

Ableitung AaUus geschichtlichen und zeitgeschichtlichen Vorzeichen re1-
chen und 1er nıcht alle wiedergegeben werden können, Ssind manche
theologische Erklärungsversuche bemerkenswert: Auschwitz als Hıiıtlers
negatıver Gottesbeweis 87 der Süunden des jüdıschen Volkes 90)
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1MmM Gefolge des Gekreuzigten Jesus VO azaret als Sühne für die Sünden
der Welt, VOTLT allem die der Christen 92) Manche Theorien versuchen, der
Schoa och eınen posıtıven 1nnn geben, etwa Menachem Begıns
Deutung: Auschwitz als RKettung der Menschheit VOT Hıiıtlers Atom-
bombe 95)
In weıteren füntf Teıilen versucht der Vertasser L11U seıne eigene obige Be-
hauptung erhärten. Dabe!] werden Lebensraumpolitik und Judenver-
nıchtung gesehen. Hıtlers Plan, dem deutschen olk oroße
/ e Lebensräume, VOT allem 1mM Osten, erobern, ware 11UT möglıch,
WECII1N gelänge, die dortigen Völker vernichten. Dazu 1aber mufßte das
deutsche olk gewıissenlosem Töten seiıner Feinde CrZOQCN und VO Jes
LiCr jJüdıschen Ethik efreit werden, dıe 6S 1m Gewı1issen Töten hın-
derte. Jüdische Ethik damıt 1St Jjener Humanıtätsgedanke gemeınt, der
Zzu erstenmal 1ın Israel als dem Volke Gottes, nıedergelegt in den Heılı-
SCHh Schriften, bzw. veoffenbart wurde und durch die ermıiıtt-
lung des Christentums TAH: ethischen Grundlage der Menschheit OI-
den 1St. Man annn diese Ethik ach Stichworten autfschlüsseln wIıe:
Lebensheıligkeit, Lebensschutz für alle Menschen, auch für Kinder und
Alte, Kranke und Behinderte, Liebes- und Gerechtigkeitsgebot, Erbar-
HICHS Miıtleıid, Nachsicht, Gleichheit aller Menschen, Abkehr VO allem
Rassısmus der „IHT Kerngedanke verdichtet sıch 1n einem einz1ıgen PIO-
phetischen arı Ich habe Lust der Liebe und nıcht Opter (Hosea
, Dieser Humanıtätsgedanke findet schon 1mMm Alten Testament
seinen Ausdruck 1mM Gebot Du sollst deinen Nächsten lieben W1e diıch
selbst (Eev >  > das Jesus VO azaret nochmals radıkalisiert 1n dem
Gebot Liebet CH1e€ Feinde (Mt 5,44)
Hıtler, der wulßßste, „dafß die ‚Erwagungen VO Humanıtät‘ ıhren gC-
schichtsmäßigen Anfang 1mM jüdischen onotheıismus hatten“ 111
dagegen zurück Urtümlıichen, nämli:ch AT archaischen (Gzesetz
der Mutltter Natur, ZzZu Recht des Stärkeren auf Tötung des Schwächeren.
Den Beweıs jetert der Vertasser nıcht AA RBE durch eıne Anzahl VO /Zıtaten
AaUus Reden und Aussprüchen Hıtlers und seiner Helfershelter, sondern
auch durch den 1nwels auf dıe Einübung 7 HE Töten 1in Guernıica und 1mM
Rufßlandfeldzug, besonders durch die Ermordung der polnischen
Führungsschicht, durch die Ausmerzung VO Miıllionen Kriegsgefange-
HE  e und durch die „Endlösung“ der Judenfrage. uch die Eınmaligkeit
zeıgt sıch 1ın diesem Motıv Hitlers: .Eıne milıtärstrategisch motivıerte Be-
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seıtung des Tötungsverbotes W ar 1mM neuzeıitlichen Abendland och N1ıe
versucht wordenseitung des 'Tötungsverbotes war im neuzeitlichen Abendland noch nie  versucht worden ... Der Gedanke, sich durch genozidale Ausschaltung  der jüdischen Liebes- und Lebensschutzgebote überlegene Schlagkraft zu  sichern, wurde Hitlers ureigener Beitrag zur modernen Kriegsgeschichte“  (132). Damit stellt der Autor irrationale, rassistische, mythische, ökono-  mische Motive oder gar theologische Erklärungsversuche als letzte Ursa-  chen in Frage.  Am Ende weist der Verfasser hin auf jenen heute fast unbekannten Juden  Raphael Lemkin, der den Begriff „Genozid“ prägte und dafür kämpfte,  daß 1948 Völkermord von der UNO verfemt wurde. „Im Jahre 1948 ...  sind die ‚Tafeln vom Berge Sinai‘ nicht nur in Deutschland von neuem zur  Geltung gebracht, sondern zum Gesetz der gesamten Menschheit gewor-  Bernd Bothe  den“ (177).  Jakob Hessing (Hg.), Jüdischer Almanach 1996/5756 des Leo Baeck In-  stituts. Jüdischer Verlag im Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1995. 160 Sei-  icn  Der Jüdische Almanach 1996 erscheint zum 40jährigen Bestehen des her-  ausgebenden Leo Baeck Instituts, und wieder stellt er eine Vielfalt an  Beiträgen zu den unterschiedlichsten Themenbereichen aus Geschichte  und Gegenwart, Kunst, Literatur, Politik und Religion des Judentums  vor. Am aktuellsten und vielleicht auch provokantesten scheinen die  Beiträge zur Beziehung zwischen Israel und den Palästinensern zu sein.  Gerade in der Zeit der schwierigen und ständig zu scheitern drohenden  Friedensverhandlungen untersucht Paul Mendes-Flohr, Professor für  Philosophie an der Hebräischen Universität in Jerusalem, die Haltung  Martin Bubers zum „israelisch-palästinensischen“ Dialog. Und Muham-  mad Abu-Said, Mitglied einer Arbeitsgruppe palästinensischer und israe-  lischer Autoren, untersucht das „Selbstverständnis des Palästinensers vor  1967“. Dabei kommt unter anderem auch der derzeitige Palästinenser-  Präsident Yassir Arafat zu Wort. In beiden Artikeln wird deutlich, daß  diese Verhandlungen nicht nur politische Bedeutung haben, sondern daß  „die arabische Frage in Wirklichkeit eine jüdische Frage“ ist, daß dieser  Dialog „eine Prüfung der jüdischen Seele“ darstellt, die nicht scheitern  darf. Weitere Beiträge befassen sich mit der Situation der jüdischen Kunst  zwischen den beiden Weltkriegen, dargestellt an der Wiener jüdischen  132  FrRu NF 2/1997Der Gedanke, sıch durch genozidale Ausschaltung
der Jüdıschen Liebes- und Lebensschutzgebote überlegene Schlagkraft
siıchern, wurde Hıtlers ureigener Beıtrag ZUTFr modernen Kriegsgeschichte“

Damıt stellt der Autor irrationale, rassıstische, mythiısche, ökono-
mische Motiıve der ZdI theologische Erklärungsversuche als letzte Ursa-
chen 1in rage
Am Ende weI1lst der Verfasser hın auf heute tast unbekannten Juden
Raphael Lemkın, der den Begrıiff „Genozıd“ pragte und dafür kämpfte,
da{ß 19458 Völkermord VO der UN  ©) vertemt wurde. „Im Jahre 1948seitung des 'Tötungsverbotes war im neuzeitlichen Abendland noch nie  versucht worden ... Der Gedanke, sich durch genozidale Ausschaltung  der jüdischen Liebes- und Lebensschutzgebote überlegene Schlagkraft zu  sichern, wurde Hitlers ureigener Beitrag zur modernen Kriegsgeschichte“  (132). Damit stellt der Autor irrationale, rassistische, mythische, ökono-  mische Motive oder gar theologische Erklärungsversuche als letzte Ursa-  chen in Frage.  Am Ende weist der Verfasser hin auf jenen heute fast unbekannten Juden  Raphael Lemkin, der den Begriff „Genozid“ prägte und dafür kämpfte,  daß 1948 Völkermord von der UNO verfemt wurde. „Im Jahre 1948 ...  sind die ‚Tafeln vom Berge Sinai‘ nicht nur in Deutschland von neuem zur  Geltung gebracht, sondern zum Gesetz der gesamten Menschheit gewor-  Bernd Bothe  den“ (177).  Jakob Hessing (Hg.), Jüdischer Almanach 1996/5756 des Leo Baeck In-  stituts. Jüdischer Verlag im Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1995. 160 Sei-  icn  Der Jüdische Almanach 1996 erscheint zum 40jährigen Bestehen des her-  ausgebenden Leo Baeck Instituts, und wieder stellt er eine Vielfalt an  Beiträgen zu den unterschiedlichsten Themenbereichen aus Geschichte  und Gegenwart, Kunst, Literatur, Politik und Religion des Judentums  vor. Am aktuellsten und vielleicht auch provokantesten scheinen die  Beiträge zur Beziehung zwischen Israel und den Palästinensern zu sein.  Gerade in der Zeit der schwierigen und ständig zu scheitern drohenden  Friedensverhandlungen untersucht Paul Mendes-Flohr, Professor für  Philosophie an der Hebräischen Universität in Jerusalem, die Haltung  Martin Bubers zum „israelisch-palästinensischen“ Dialog. Und Muham-  mad Abu-Said, Mitglied einer Arbeitsgruppe palästinensischer und israe-  lischer Autoren, untersucht das „Selbstverständnis des Palästinensers vor  1967“. Dabei kommt unter anderem auch der derzeitige Palästinenser-  Präsident Yassir Arafat zu Wort. In beiden Artikeln wird deutlich, daß  diese Verhandlungen nicht nur politische Bedeutung haben, sondern daß  „die arabische Frage in Wirklichkeit eine jüdische Frage“ ist, daß dieser  Dialog „eine Prüfung der jüdischen Seele“ darstellt, die nicht scheitern  darf. Weitere Beiträge befassen sich mit der Situation der jüdischen Kunst  zwischen den beiden Weltkriegen, dargestellt an der Wiener jüdischen  132  FrRu NF 2/1997sınd die ‚Tateln VO erge Sınaıin‘ nıcht EL 1n Deutschland VO ZUr

Geltung gebracht, sondern AA (zeset7z der Menschheıit OL
Bernd Botheden  CC

Jakob Hessing Heg.) Jüdischer Almanach 1996/5756 des Leo Baeck IN=-
stituts. Jüdischer Verlag 1mM Suhrkamp Verlag, Frankturt/M. 1995 160 Se1-
tenNn

Der Jüdische Almanach 1996 erscheıintT 40jährigen Bestehen des her-
ausgebenden Leo Baeck Instituts, und wiıeder stellt eiıne Vieltalt
Beiträgen den unterschiedlichsten hemenbereichen aus Geschichte
und Gegenwart, Kunst, Lıiteratur, Politik und Religion des Judentums
VO  n Am aktuellsten und vielleicht auch provokantesten scheinen dıie
Beıträge ZUr Beziehung zwischen Israel und den Palästinensern se1InN.
Gerade 1n der Zeıt der schwierigen und ständıg scheitern drohenden
Friedensverhandlungen untersucht Paul Mendes-Flohr, Professor für
Philosophie der Hebräischen Unıversıität 1n Jerusalem, die Haltung
Martın Bubers 7A1 „israelisch-palästinensischen“ Dialog. Und Muham-
mad Abu-Said, Miıtglıed eıner Arbeitsgruppe palästinensischer und i1srae-
iıscher Autoren, untersucht das „Selbstverständnıis des Palästinensers VOTL

1967° Dabe] kommt anderem auch der derzeitige Palästinenser-
Präsident Yassır Aratat Wort In beiden Artikeln wırd deutlich, da{fß
diese Verhandlungen nıcht L1LLUTr politische Bedeutung haben, sondern da
„die arabische Frase 1ın Wıirklichkeit eıne jüdısche Fräge” ist; da{fß dieser
Dialog „eıne Prüfung der jüdischen Seele“ darstellt, die nıcht scheıitern
dart eıtere Beıträge befassen sıch miıt der Sıtuation der Jüdıschen Kunst
zwıischen den beiden Weltkriegen, dargestellt der Wıener jüdischen
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Kulturzeitschriuft ;‚Das Zelt“ der dem Leben der jJüdıschen Schriftstelle-
rın Else Lasker-Schüler anläfßlich iıhres Todestages. Der Antısemuitis-
111US in Deutschland Ende des und Anfang des Jahrhunderts steht
be] WEe1l1 Beıträgen auf unterschiedliche Art und Weıse 1m Miıttelpunkt. ja
kob Borut untersucht Beıispiel des „Central-Vereıins“ und seiıner NOt-
geschichte die Reaktionen der Juden auf die antısemiıtischen Ausschrei-
tungen in den achtziger Jahren des Jahrhunderts. Clemens Picht
durchleuchtet eingehend die schillernde Persönlichkeit Walter Rathenaus
und se1ın ambivalentes Verhältnis 7E Judentum. Ausgelöst Wul'd€ dieser
Beıtrag des spateren Aufßenmuinisters der We1marer Republik, der eiınem
Attentat zABE Opfter fiel, durch das Wiederauftauchen der handschrittli-
chen Fassung VO Rathenaus Auftsatz „HMore Israel!“ In diesem Aufsatz
kreıdet der Jude Rathenau den Juden A da{fß sS1e jüdısch se1en, und
ordert S1e Zur „Selbsterziehung“ aut Der Auftsatz, VO dem sıch Rathe-
Nau selbst spater distanzıerte, diente den Natıionalsoz1ialisten ımmer wIl1e-
der als Rechtfertigung tür ıhr antiısemitisches Handeln. Der Jüdische
Almanach 1996 enthält also vieltältiges, interessantes und nachdenkens-
wertes Materıal, dem siıcherlich auch die Gedichte Jehuda Amichais
zählen sınd, die Stellungnahme ZÄi8 Fiılm „Schindlers F aster SOWI1e eıne
Rezensionsanalyse der Autobiographie Ruth Klügers dem Titel
„Weıter leben  CC VO Sigrid Bauschinger.

Herbert Wıinklehner

Walter Homolka, Esther Seide] He Nıcht durch Geburt allein ber-
trıtt zZzu Judentum. Knesebeck Verlag, München 1995 303 Seıiten.

Jude Ist WCTI VO einer jüdischen Mutltter geboren 1St; aber jeder annn Jude
werden, der sıch einem solchen Übertritt entschließt.
Der vorliegende Band schildert gDanz verschiedene Fälle VO Konvers10-
Nnen zZu Judentum.
Der Publizist Henryk Broder Teuert eınen kritischen Artikel ber
Konversionen Zzu Judentum 1m heutigen Deutschland bei Die Lust
schockieren verleitet iıhn oft abstrusen Formulierungen. Christine
Brinck erinnert eıne posıtıve Einstellung des 'Talmud den Prose-
lyten „Rabbi Elasar Der Heılıge, gelobt sEe1 CI, hat Israel HUr arum

die Völker verbannt, damıt ıhnen Proselyten hinzugefügt werden.
Denn CS heißt iıch 111 S1e mMI1r 1ın die Erde einsäen.“
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Es oibt aber auch eine gegenteılıge Auffassung 1m Talmud, die die Prose-
lyten mMI1t einem 11sSS4tz Volkskörper Israels vergleicht. Eınen rel1ı-
gionsgeschichtlichen Rückblick auf bıblische Zeıten o1bt Rabbiner Jona-
than Magonet. Dieser historische Rückblick wiırd durch einen Beıtrag VO

ırk Herweg und Rachel Moniıka Herweg erganzt, die Übertritte EL

Judentum in der Antıke darlegen. Miıtherausgeberın Esther Seide] stellt
eıne Reihe historischer Übertritte ZUuU Judentum Ilan
amelırı o1bt eınen Überblick ber die Bedingungen des Übertrittes ZU

Judentum AUS$S eigener Erfahrung. Von Bibel und Talmud, ber die Vor-
schriften der Dez1isoren be] Maıiımonides und 1m Schulchan Aruch, bıs
den Bestimmungen 1m Mandats-Palästina und schließlich 1mMmM Staate Israel,;
werden MIt orößter Akrıbie alle Einzelheiten vermerkt. Der Londoner
Reformrabbiner Lionel Blue schildert miıt 1e] Humor seıne persönlichen
Erfahrungen be] UÜbertritten 7T Judentum. Er 1St als Verftfasser mehrerer
Bücher ber das Judentum ekannt geworden, wobe!]l sıch Franz Rosen-
ZWwe1gZS Wort VO „HMumor als Milchbruder des Glaubens“ bewährte.
Dorothea Magonet schildert ıhren eigenen Weg, den eiıner deutschen
Mennonıitın Zzu Judentum.
Rabbiner Albert Friedlander beschreibt tief ergreitend se1ıne COCD-
NUNSCH mMI1t der berühmten Cellistin Jacqueline du Pre, Gattın des Dirı-
genten und Pıanısten Danıiel Barenboim. Friedlander betreute sS1e seelsor-
gerisch bıs iıhrem Tode und o1bt Ausschnitte AUS$S den Gesprächen MI1t
ıhr, die durch schwere Krankheit gekennzeichnet W 3T, Di1ie Gespräche
führen 1n die etzten Tieten des Glaubens, 1mM Rıngen den ınn des F el:
ens
Überraschend wiırkt dıie Nachricht VO Übertritt der Sıbylle Sarah
Niemöller-von Sell Di1e Wıtwe des hessischen Kirchenpräsidenten Mar-
tın Niemöoller wiırd AaUusSs tiefer Glaubenserkenntnis den Weg AL Juden-
Lum geführt, eın Interview, das Walter Homolka aufzeichnete,
Zeugnis o1Dt. Walter Homolka 1St selbst Konvertit und WAar zeıtweılse
Rabbiner 1n England. FEın einmalıger Fall 1St der eınes indischen Moslemss,
der 1n LondonZJudentum konvertierte. Es blieb ıhm unfafßlıch, dafß
für den NCEUSCWONNCHCH Glauben nıcht miss1onN1eren solle, W asSs ıhm se1ın
lıberaler rabbinischer Seelsorger A1lS Herz gelegt hat Der dunkle Moham-
med Davıd Rehman annn 1n se1iner Gemeıinde nıcht recht heimisch WE -

den Er bleibt eın Fremdkörper. Das israelısche Konsulat lehnt se1ne Alıya
dem Vorwand ab, da eine ıberale Konversıiıon 1n Israel nıcht 41161.=
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kannt werde. Schwer 1STt der Weg für diesen ehemaligen Moslem 1n die
CC Glaubensgemeinschaft geblieben. Walter Homolka, der heute wIl1ie-
der 1ın Deutschland lebt,; schlie{fßt den interessanten Band mıi1t einem Ep1-
log, iın welchem das erschütternde Schicksal eıner Konvertitın be-
schreıbt, die ın München FA Judentum übergetreten W ar und ennoch
ıhren jüdıschen Freund nıcht heiraten konnte, da sıch dessen Eltern 1in
lınden Vorurteilen wiıdersetzten.
Menschen A4US$S den Völkern, dıe den Weg Israel suchen, sollten MIt Of=
ftenen Armen auftgenommen werden, enn sS1e bezeugen durch iıhre Fx1-

dıie Aufgabe Israels, Z Lichte der Völker werden.
Schalom Ben-Chorin

Journey of Faith Dialogue Between Elie Wiesel and Hıs Eminence
John Cardınal ()’Connor. Primus-Donald Fıne Inc., New ork 1990

Seıiten.

Auf Einladung des Radiosenders NBC traten sıch der jüdische Frıe-
densnobelpreisträger und Schrittsteller Elie Wıiıesel und John Kardıinal
© Connor, Erzbischof VO New York, der Leıtung des Journa-
lısten abe Pressman mıteinander ber ıhr Leben, iıhren Glauben und
wichtige Probleme HSE e1ıt sprechen. Das Ergebnis 1St nıcht ELEIT:

ein Stück aktueller Zeitgeschichte, sondern auch eın Musterbeispiel, W1e€e
Juden und Christen mıteinander 1n Dialog tretfen können. Es 1St ohl-
tuend und spannend zugleich, WwW1e€e offen der Jude Wiıesel und der Christ
()’Connor ber ıhre Geschichte und ıhren Glauben reden, W1e€e S1e ıhre
Meınung Theologie und aktuellen Problemen aus der Politik darlegen,
hne adurch die Meınung des anderen gleich zuniıichte machen. Es 1St
befreiend lesen, da{ß zwischen Juden und Christen unterschiedliche
Meınungen auch einmal stehengelassen werden können, hne die n_
seıtıge Achtung voreinander aufs Spiel SPCEzen In diesem Gesprächs-
klima wiırd ann auch möglıch, schwierige Themen W1e€e dıe Miıt-
schuld der Christen Holocaust der das Verhältnis VO  z Israelis und
Palästinensern 1n Israel offen und ehrlich diskutieren, hne da der
eıne der andere aus Protest den Raum verlassen mu Dem jüdısch-
christlichen Dialog wırd mıt diesem Buch eın zukunttsweisendes Zeichen
DESETZL. Schade, da{ß L1LUT 1n englischer Sprache vorliegt.

Herbert Wıinklehner
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Ursula Käser-Leıisıbach, Die begnadeten Sünder. Stimmen AUS den
Schweizer Kırchen zZzu Natıionalsoz1alısmus A} Geleitwort VO

Stegemann. Cardun Verlag, Wınterthur 1994 188 Seiten.

Käser-Leisıi:bach bjetet MIt diesem Buch eıne Premiere. Zum erstenmal
1n der Nachkriegsgeschichte der Schweiz wırd jer eıne krıtisch durchge-
sehene Herausgabe der Reaktionen der Schweizer Kirchen auf den Natıo-
nalsozı1alısmus vorgestellt. Als Quellen dienen die Schweizerische Kır-
chenzeıitung, das Kirchenblatt der retformiıerten Schweıiz, die Jahres-
berichte und Protokalle der Abgeordnetenversammlung des Schweizer1-
schen Evangelıschen Pressedienstes, die Hırtenbriete der Bischöte. Käser-
Leisıbachs Art der zurückhaltenden und dabe] sehr gul autbereıiteten Vor-
stellung des Materıals macht dieses Buch nıcht ER8IG ausgesprochen
spannend, CS älßt einen des Ööfteren erschauern. Bıs den autsehenerre-
genden Prozessen Polizeihauptmann Paul Grüninger Wr die Raolle
der Schweiz in der Nazi-Ara aum kritisch betrachtet worden.
Nun stehen endlich auch dıe kırchlichen Dokumente eıner breiten Of-
tentlichkeit ZUur Vertügung. Dabe] tallen einmal die erstaunlichen Paralle-
len den Schwesterkirchen ın ÖOsterreich und Deutschland auf Hıer W1e€e
Ort sıch die Ablehnung des rassısch begründeten Antısemitismus
mıiıt gleichzeıtig deutlich geäußertem Antıjudaismus, 1er W1e€e dort erd
der Natıionalsozialısmus eiınerseılts 1ın seinem Totalıtätsanspruch als be-
drohlich empfunden, andererseits als Verbündeter 1m Kampf „Bol-
schewıismus“ und „Freimaurereı“ angesehen. Di1e Dokumente zeigen; da{ß
die Kırchen durch Flüchtlingshilftswerke und Hıltsaktionen VOT allem 1ın
der ruhmlosen Schweizer Asylpolitik helfend und leiıdmildernd agıert ha-
ben, S1e zeıgen auf evangelıscher Seılte Sympathien für die Bekennende
Kirche und ıhre Politik, s$1e ZCUSCN auch VO vereinzelten Stiımmen für das
Judentum. Die evangelischen Kirchenräte 1ın Basel, Zürich und ent L1 all-

SCH sıch deutlichen Worten den Antısemitismus durch Letzt-
iıch überwiegt aber der Eindruck des Schweigens vegenüber den antıse-
mıtıschen Greueln, auf katholischer ebenso Ww1e€e auf evangelischer Seıte.
Und selbst da, INa ber eiın Wort den Antısemıiutismus erfreut
ist: fehlen des Ööfteren dıe antıyudaıstischen Untertöne nıcht. Immer WI1e-
der stOöfßt INnan auf dieselben Vorurteile und Anschuldigungen. Dıie Juden
sel]len Z einen überproportioniert 1in der Geschäftswelt vertreten, m1t-
schuld Bolschewismus und der Freimaurerelı, VOT allem aber gebrand-
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markt durch die standhafte Weıigerung, Christus als ess1as verehren
und sıch tauten lassen. Man übersah, da{fß der wirtschafrtlich und relı-
o1ös-dogmatisch begründete Antıyudaismus erst den Weg 7A0 ungelıeb-
rten Rassenantısemitismus bereitete. Und Ian schwıeg, INan hätte
den sollen Neben der Judenfrage iıntormiert das Buch VO Käser-
Leisıbach ber die Haltung der Schweizer Kırchen YVAUHE natiıonalsozıialıisti-
schen antichristlichen Politik, Z Sterilisations- und Euthanasıepro-
9ZUE Asylfrage, ber die Stellung der Schweiz ZAF rıieg und VÄBER

Landesverteidigung, ber die besondere Rolle der Kırche 1ın einem AULO-
rıtären Staat und vieles mehr. Die Dokumente berichten VO heimlichen
Hoffen der evangelıschen Kırchen, und mi1t dem Natıionalsozı1alıs-
INUS eınen Sieg ber den Katholizismus erringen, ebenso W1e€e ber den
antısemıitischen Schweizer Vaterländischen Verband der den Redakteur
der katholischen Kırchenzeıitung, Aloıs Schenker, der 31 Dezember
1947 schrieb:- „Die Juden haben sıch iın Vergangenheıt und egen-
Wart häufig und unverschämt trech und ungerecht auf Kosten der
Christen breit gemacht 1ın allen Schlüsselstellungen des priıvaten und öt-
tentlichen Lebens da{ß CS CIn Akt primıtıivster Notwehr SCWESCH 1STt und
och iSt: S1C zurückzubinden und parasıtärer Ausnützung ıhrer Unver-
trorenheıt hindern.“ Gerhard Bodendorter

Charlotte Kohn-Ley, Ilse orotıin ( Der teministische „Sünden-
fall“? Antisemitische Vorurteile 1ın der Frauenbewegung. Picus-Verlag,
Wıen 1994 263 Seıiten.

Es 1STt sehr begrüßen, da sıch eın Verlag fand, die wichtigen und
iußerst aktuellen, aber sıcher nıcht publikumswirksamen Untersuchun-
SCH 7R Thema Feminısmus/Antisemitismus herauszubringen. Der
Band enthält die Beıträge VO Wıssenschaftlerinnen, Theologinnen, Hı-
storiıkerinnen und Soziologinnen (Johanna Gehmacher, Susanne Heıne,
Susannah Heschel,;, Charlotte Kohn-Ley, Ise Korotıin, Anıta Natmessn1g,
Hannelore Schröder, Marıa Wöltlingseder). Geme1unsam 1St ihnen das En-

für die Rechte der Frauen und die Gabe, ıhre Anliegen und Hr-
kenntnisse 1n klarer Form darzustellen, mMI1t der Eıinschränkung allerdings,
dafß das Lesen eiınem visuellen Hindernislauf erd der heute
vermeıdlich gewordenen häufigen Verwendung der häßlich-schwertälli-
CI männlich/weiblichen Substantivformen.
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Be1 der Lektüre der s1ıeben Essays Z Thema Feminısmus/Antisemuitis-
I1US steht I11all ımmer wıeder VOIL dem unglaublichen Phänomen, dafß das,
WOSCSCH dıie Autorinnen ıhr SaNZCS Wıssen autbieten, DC
werden MU Es 1STt ungeheuerlich, W 4S für abstruse Gedanken und „Lr-
kenntnıisse“ ein1ıge vielbeachtete fteministisch-christliche Theologinnen
propagıeren. Teilweise tammen diese Weisheiten och AUS der NS-Zeıt,
und andere berutfen sıch auft Bachoftens Matrıarchatsforschung, die Ja
selbst auf hypothetischem Fundament ruht und längst wiıssenschaftlich
überholt IsSE Am gefährlichsten nıcht 11UTr für die notwendıge r_
stützungswürdige Frauenbewegung und die Anerkennung und Besser-
stellung der Frau 1n der modernen elt 1St neuerdings dıe Verquickung
mıiıt New-Age-Bewegung und Esoterik. Dort entbehrt fast alles der
Logık, und alles beruht auf einem absoluten Glauben die Wahrheıt,
W as 1DSO 7A1r Ausgrenzung und mınderem Status der nıcht Jau-
bensbereiten führt.
Dem Fem1inıiısmus inhärent, W1e€e übrigens allen VO eınem e1nNz1-
SCI1 Z1el hypnotisıerten Gemeinschaften, 1St die Unfähigkeıt des Wahr-
nehmens dessen, W 4S Schädlichem auf dem alleinseligmachenden Weg
einfließt und unreflektiert weıtertransportiert wırd Darauf hingewiesen,
wiırd diese Tatsache entweder emport geleugnet der abgewiegelt,
WE sıch ein1ge€ dieser Feminıstinnen auf (Jtto Weıininger (!) Stut-
ZEeM, LLU!Tr weıl den patriarchalen CGott Jahwe der Juden und die
ebenfalls frauenunterdrückerisch empfundene hebräische Bıbel Ist. Da{iß

vehementer Antısemıit WAal, wiırd überhaupt nıcht ZUrTFr Kenntnıs
inen der aut den hermeneutischen Unterschied VO  a Antıjudaismus und
Antısemitismus reduziert. Verblendet VO ıhrem Ha{ das Patrıar-
chat und dıe Männer allgemein, merken diese Vertechterinnen elınes r1Z0-

Femiinısmus nıcht, da{fß S1€e dem Wort Antıjudaismus aufsıtzen, das

1Ur eine durchsichtige Verharmlosung eınes Zanz kruden Antısemitismus
ISt
Die anscheinend sehr bekannten Apologetinnen der populären christlich-
femiıinistischen Literatur springen auf eigenartıge Wei1se mi1t dem und

S1ıe lesen Dogmen hıneın und Interpretationen heraus, W1e€e
ihnen 1ın ıhren primıtıven, EXTIrTeM feminıstischen Kram gerade paßt Im

sehen sS1e HUT den Gottinnen mordenden und Frauen unterdrücken-
den Patriarchen Jahwe, 1mM machen sS1e aus Jesus eine muüuütterliche ult-
L1gur, die mehr der wenıger AaUus dem Blauen heraus eıne feministische
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Liebesbotschaft verkündet. Da{f Jesus, der Jude, das Gebot der Liebe des
alttestamentarıschen (sottes Jahwe für alle Menschen blo{fß dem 1n
Jahrhunderten erstarrten, VO Menschen angehäuften Berg VO Vorschriuft-
FEN und (Jesetzen wıieder hervorholte und auf Gu«c Art verkündete, das
begreiten S$1e nıcht der wollen S1e nıcht sehen.
Je länger I1a sıch 1ın die sehr objektive und logische Beweıisftführung
die antiısemiıtisch-feministischen Elaborate einlıest, die der „Sündenfall‘

wıderlegen unternımmt, desto mehr bedauert Ial dıe Autorinnen, die
primiıtıv Handgestricktes austührlich lesen mußten, sıch damıt aus-

einanderzusetzen, und kommt AUusS$s dem Staunen nıcht heraus, da{fß
gehässıger Unsınn überhaupt eErNsStgeNnOMMEN und entkräftet werden
MUuU och die hohen Auflagenziffern und der zunehmende FEinflu( 1n
esoterischen und fundamental-feministischen Zirkeln ertordern diese fru-
strierende Arbeıt für Verantwortungsbewußite. Eva Auf der Maur

Friedrich Niewöoöhner H2.) Klassiker der Religionsphilosophie. Von
Platon bıs Kierkegaard. Verlag Beck, München 1995 3906 Seıiten.

Der Sammelband enthält Porträts VO Philosophen, Theologen un
Mystikern, die 1er VO  z Fachleuten dem unterschiedlich gebrauch-
ten Begriff „Religionsphilosophen“ vorgestellt werden. Die rel antıken
PasalıCchı Phiılosophen Platon, Seneca und Plotin wurden aufgenommen,
weıl sS1e „religions-philosophische“ Grundmuster des Denkens eNt-
wiıckelt haben Ansonsten wurden HU Gestalten berücksichtigt, die 1N der
Tradıtion einer Offenbarungsreligion stehen, die also „Leute der Schriftft“
sind, W1€ der Koran Sagt, und die sıch mıt ıhrer TIradıtion auf dem Boden
der Vernunft auseinandergesetzt haben Das bedeutet, da dieser Band
neben CHB Philosophen Aaus dem Bereich des Christentums 1er siınd CS

Augustinus, Dıionysıius Areopagıta, Thomas VO Aquın, eıster Eckhart,
Nıkolaus VO Cues, Marsılıo Fıcıno, Schleiermacher, Hegel und Kierke-
vaard auch Philosophen AUS der ıslamiıschen und Jüdıschen Welt nahezu-
bringen versucht. Di1e utoren der entsprechenden Artikel kommen
ebenfalls aus dem Islam bzw. Judentum.

I1a VO eıner „islamıschen Religionsphilosophie“ sprechen kann, ISt
umstriıtten. Da{ß 1aber 1m Islam Ühnliche Denkprobleme und Denkpro-

o1bt W1€ 1mM Christentum und 1m Judentum, rechtfertigt dıie Auf-
nahme der j1er muslimischen Denker Al-Razı Z  9 Al-CGhazalıiı
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(1058-1 Ibn Tufail Ca 185) und Averroes 126-1 198 wobel
das Porträt des bislang och weıtgehend unbekannten Al-Razı, der schon
1n den Antängen des Islam ber das relig1öse Wıssen und das philosophi-
sche Leben nachgedacht hat, besonders interessant 1St
Z wel Beıträge sınd jüdıschen Denkern gewidmet. Der ausgezeichnete Ar-
tikel ber Maımonides 9eıner der oröfßten jüdıschen Autorıitä-
ten, 1St VO Jakob Levinger/Hannah Kasher vertafßt. Levınger, der
während der Drucklegung starb, 1St der Band gewıdmet. eın Porträt des
mıittelalterlichen Rabbiners, Philosophen und Arztes Maımonides 1STt
der Arbeit orıentiert, dıe Salo Baron schon 1960 1in dem Band „Great
Jewish Personalities“ be] Flamberg/Benziger 1n der Übersetzung
‚Gro(fße Gestalten des Judentums“ erschienen) vorgelegt hat
ach eiınem kurzen bıographischen Teil werden WIr 1n die für die Religi-
onsphilosophie wichtigsten Schritten des Maımonides eingeführt: den
Kommentar Z Mischna, die Mischneh Toräa, das Buch der Gebote und
den Führer der Unschlüssigen. Daraus ein Paal Stichworte: Anthropo-
morphismen 1in der relig1ösen Sprache, Lehre VO den Attrıbuten Gottes,
Zeitlichkeit der Welt (gegen Arıstoteles), Beweıse für die Exı1ıstenz Gottes,
Prophetie, göttliche Vorsehung und das BOse, Tora, die Grundlehren
des jüdischen Glaubens, Wunder, Auferstehung, ess1as. uch die rabbi-
nıschen Kritiker des Maımonides kommen Wort Zusammentassend
wird die philosophische Lehre des Maımonides ın ıhren Grundzügen
testgehalten: „Sıe enthält den Versuch, zeıgen, da{fß e1in richtiges Ver-
ständnıs der heıligen jJüdischen Schritten nıcht 1mM Wiıderspruch den
Schlußfolgerungen der theoretischen Philosophie steht und da{f das prak-
tische Leben gemäfß dem jJüdıschen (sesetz nıcht den Tendenzen der prak-
tischen Philosophie oder Ethik entgegensteht“ Hıer 1St eın Pro-

beschrieben, das 1n analoger Weıse ein1ıge Jahrzehnte spater auch
Thomas VO quın, den großen mıiıttelalterlichen Philosophen der Chri-
stenheıt, bewegt hat Erheblich kürzer 1St die Charakterisierung VO Mo-
SCS Mendelssohn (1729-1834). Dieser sympathische und orıginelle Den-
ker hat als erster die Tora 1Ns Deutsche übersetzt und 1STt z Vater der
jJüdıschen Haskala (Aufklärung) geworden. Er Verirar die Auffassung, da{fß
das Judentum keine eigenen Wahrheiten ber (SOft habe, sondern 1L1UTr sol-
che, die allen Menschen durch die Vernunft zugänglich sınd Die den Ju
den zute1l gewordene Offenbarung eziehe sıch 1L11UTr auf das (jesetz und
die Sıtten. Diese Irennung sollte CS den Juden ermöglıchen, der moder-
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HCM Welt teiılzunehmen und zugleich DESECTIZESLFEUEC Juden leiben. 1el-
leicht hätte der Artikel mehr auf die problematischen Konsequenzen die-
SCS Ansatzes hıinweısen können.
Mıt der Einbeziehung muslimischer und Jüdıscher Denker durchbricht
der Band die Begrenzung der Religionsphilosophie auf das Christentum.
Diese Erweıterung der Perspektive 1St sehr begrüßen.
Kritisch sSEe1 angemerkt, dafß die Auswahl aller Begründungsversuche
des Herausgebers 1m Vorwort willkürlich erscheint un ehesten
AUS Platzgründen rechttertigen 1STt. Man vermiıßt den „Klassı-
ern  CC Namen W1€ Avıcenna (Ibn ına), Bonaventura, Spinoza, Leibniz,
Kant, Schelling, 1LUFr einıge NCECMNNECI. Ferner wünschte Ianl sıch rın-
gend eınen Folgeband, in dem nıcht 1LL1UTr die „Klassıker“ Zur Sprache kom-
INCIL, sondern auch die HEUGTEN christlichen (z Rahner, Welte, Tillıch,
Brunner), jüdıschen (Z Cohen, Rosenzweıg, Buber, Levınas) und ısla-
miıschen (Z Iqbal, Arkoun, Falaturıi) Versuche eıner zeıtgemäfßen
Religionsphilosophie vorgestellt werden.
Der Band möchte eiıner Verständigung zwischen den Anhängern der
I5 großen Offenbarungsreligionen beitragen 12) Man annn ıh auch
als eiınen historischen Kommentar der sıch ımmer mehr entwıickelnden
pluralistischen Religionstheologie lesen, die heute 1m angelsächsischen
und deutschen Sprachraum heftig und kontrovers diskutiert wırd

Werner TIrutwın

Amos @Z Nenn die Nacht nıcht Nacht Übersetzt AUS dem Hebrä-
iıschen VO Ruth Achlama. Suhrkamp-Verlag, Franktfurt 1995 240 Seıiten.

Die Geschichte 1St sımpel auf den ersten Blick Be1 O7z Oomanen liegt
das eigentliche Problem nıcht 1n der Handlung, sondern 1in der Inkompa-
tibilıtät der Charaktere der Protagonisten, meılstens eıne Frau und eın
Mann, die auf unerklärliche Weiıse zusammengeschweißt sınd Und 1M-
HILeTr siınd die Frauen neurotische, z1emlich egozentrische Wesen, aller-
dings aufßerst attraktıv, einahe zerbrechlich VO Gestalt und den männlı-
chen Schutz fast provozierend, ihres Wertes 1N jeder Hınsıcht sehr
bewußt, al nıcht anschmiegsam. Di1e Männer allerdings ben eınen
handfesten Beruf aus, sınd 71 emotional, rücksichtsvoll, stellen dıe e1-

Ansprüche zurück, den oft unverständlichen Launen ihrer
Partnerinnen nachzugeben. Und immer sınd s1e, die Männer'!, ur 1mM

rRu NF 2/1997 141



Haushalt, raumen die Wohnung picobello auf, waschen, bügeln, kochen
(Sınd ohl alle die harten israelischen Krieger, Techniker, Geheimdienst-
leute so? Dann 1St Israel das Iraumland der Frauen.)
Amos O7 1St 1N seınen Essays ein auftmerksamer Beobachter der Politik
se1nes Landes, aber 1n seınen OmMAaRERN spielt s1e überhaupt keıne Rolle,
ebensowen1g W1e€e dıe Religion; dafür lernen WIr das banale alltägliche kr
ben der Bewohner eines grofßstädtischen Quartıiers der W1e€e 1n „Nenn
die Nacht nıcht Nacht“ eıne tradıtionslose, auf dem Reißbrett entstan-

ene Kleinstadt Rand des egeV kennen. Kleine Intrigen der städt1-
schen Beamten, Geschäftsinteressen, Liebesaffären. Nıchts Weltbewe-
gendes. ur10se Gestalten, Spekulanten, Wiıchtigtuer, W1€e überall. och
auf eiınmal kommt für kurze Zeıt ewegung 1Ns dumpfe Stiädtchen Fın
Miıttelschüler, wahrscheinlich drogenabhängig, kommt durch Unfall der
Selbstmord U, I1nl weıiß nıcht Der 1m Ausland tätıge Vater
111 Z Andenken se1ines Sohnes eıne Auffangstation für Drogensüch-
tıge gründen. Er gewınnt schnell Noa, die ehemalıge Lehrerin se1nes Soh-
NCS, für se1n Projekt. Die emuter 1mM Städtchen spalten sıch 1n Pro und
Kontra, auch WwW1e€e überall. Noa verliert sehr bald das Interesse Projekt,
der admıiınıstrative Kram wächst ıhr ber den Kopf und langweılt s1€, sS1€e
1St ohnehiın mehr mıt sıch selbst beschäftigt, und AUS der Sache wiırd
nıchts. Obwohl sıch Theo, Noas Freund und ertahrener Architekt und
Städteplaner, TE selnerseıts dafür einsetzt. Es 1St allerdings auch d nıcht
erheblich für die beiden. Waıchtig ISt, da{fß Noa darauf beharrt, ıhren Kopf
durchzusetzen und Theo, besseren Wıssens, nachzugeben bereıt 1St,
hne s die eiıfersüchtig auftf ıhrer Posıtion als ursprüngliche Projektleite-
r1in beharrenden Dame merken lassen. Wıe das VOTL sıch geht, ertfahren
WIr 1n monologısch bıs 7AUE Überdruß abgehandelten Kapiteln jeweıls
Aaus der Sıcht der Partner. Be1 aller Diskrepanz stellt sıch 1mM ett die fürs
Weiterleben VOFrerst nötıge Übereinstimmung e1n. Dıie Unvereinbarkeıit
der Charaktere, des Lebensverständnisses ist unüberwindbar, da{f CS

schon schwer 1STt CIMNESSCIL, W aS eın ar zusammenhält.
Schön, Ja faszınıerend, und das 1St überhaupt die Stärke VO Uz, sind die
eindringlichen Beschreibungen der Landschaft und Städte, Ja aller leblo-
SCI1 Dınge Die Gegend Rande des Negev, staubig, STaU, stein12 und
gottverlassen, Wll'd Intens1v geschildert, dafß INa  = e1ım Lesen eıne
trockene Kehle ekommt und AZu dıie Sehnsucht, 1in dieser weglosen Od-
nN1s herumzustreıiten und sıch vielleicht darın verlieren. Den „ Platz
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der Ampel“, das Zentrum der gesichtslosen Provinzstadt, glauben WIr selıt
Jahren kennen. Er 1St Sınnbild des BA allen VeftrfaHten seelenlosen
Durchschnıitts der schnell hochgezogenen, nıcht 1n Generationen SC
wachsenen Vorstädte. Und der tehlende, natürlıch NI1e Buchstabe
der Inschrift auf dem Getallenendenkmal in der Mıtte des „Platzes der
Ampel“ ze1ıgt AÄAmos O7 sens1ıble Kunst der Vermittlung der Atmosphäre.
Er beobachtet mıiıt präzıser Pedanterie.
Dıie Wohnungsausstattung spielt gleichfalls eline orofße Rolle, SCHAUSO W1€e
dıe Asthetik der Kleidung, der 1e] Aufmerksamkeıt wıdmet. Seine
Frauen sınd entweder sehr gul und chic aANSCZORCH der annn das Gegen-
teıl. Die eleganten Kleider bekommen die Frauen übrigens iımmer VO

iıhren Partnern geschenkt, die s1e auch selber auswählen. Diese Außerlich-
keıiten des Rahmens die Romanfiguren bılden eınen auffallenden
Kontrast ıhren strukturlosen inneren Beziehungen. Wıe die Zukuntft
solcher Menschen aussehen wiırd, das bleibt otffen und dem Leser ZAT

Weıterspinnen anheimgegeben. Man lasse sıch also auf das Alltägliche in
Israel e1n.

Eva Auf der Maur

Lorenz Sıchelschmuidt, ala FEın Leben und eıne Liebe in Auschwitz. Mıiıt
einem Geleitwort VO Arno Lustiger. Donat Verlag, Bremen 1995 165
Seıten.

Der Autor sıeht auf eıner Ausstellung VO Werken jüdıscher Häftlinge
“das Gesicht eıner Jungen Frau, angefertigt VO Häftling 9 Zot)ja
Stepıien. Di1e Frau auf der Kreidezeichnung scheıint miıch direkt 4AaNZU-

schauen, doch gleichzeıtig blickt s1e durch mich hiıindurch. Unter dem
Bıld der Name der Porträtierten: ala 7Zimetbaum. Be]l der Gelegenheıit
fasse iıch den Entschlufß Ich werde versuchen, ber diese Person Niäheres

erfahren“
Lorenz Siıchelschmuidt, Sprachpsychologe der Uniiversıtät Bieleteld,
trıtt mıt Zeıitzeugen 1n Verbindung, deren Namen 1mM Anhang angegeben
sınd Er schreıibt und besucht, fragt und orscht und erhält nNntwort. Dar-
AUS stellt eiıne Biographie Z  11, deren lıterarısche Komposiıtion
schon ungewöhnlich 1St In s1ıeben Kapiteln wırd Jeweıls auf s1ieben An-
tangsseiten das „Heute“ der Forschungszeıt 1tE, Zeugen, KZ) ME
umrıssen und zugleich zurückbezogen auf dıe Vergangenheıt, die ab-
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wechselnd 1in kurzen Abschnıitten Malas Leben erzählt, das ständıg in e1nN-
gestreuten zeitgeschichtlichen Ereijgnissen, MC allem der Nazı-Dıiktatur
und der Endlösung der Judenfrage, eingerahmt wiırd Die Sorgfalt der Re-
cherchen ze1gt sıch neben den Zeugenaussagen 1n Dokumenten, dıe
passender Stelle den Text begleiten: Stammbaum der Famılie Zimetbaum,
Karte der „Reısen“ Malas, Fotos der Famılie Zimetbaum und Gruppen-
autnahmen mıt Mala, ala MI1t ıhrem Verlobten Charles Sand, tünf
Einzelaufnahmen Malas (deren Gesicht auf der etzten nıcht mehr
lächelt), Lageplan und Fotos VO  - Auschwitz, Fotos ZUTr Endlösung, Malas
Postkarten ARERS Auschwitz, Edward Galıinsk:i Malas orofße Liebe 1n
Auschwitz, Dokumente iıhrer Flucht und Gefangenschaft, und als etztes
Zeugn1s Graffit:i der beiden Liebenden auf den Kerkerwänden SOWI1e auf
dem Einband die Kreidezeichnung des Häftlings Nummer
Im Rahmen dieser lıterarıschen orm wiırd das Leben „eıner der legendär-
sten und hierzulande trotzdem weıtgehend unbekannten heldenhaften
Gestalten des jJüdıschen Wıderstandes“ (Z) sıchtbar. Malka Zımetbaum,
spater ala gerufen, geboren Januar 19158 1n Brzesko (Polen),
kommt MIt ıhren jJüdıschen Eltern Piınkas 7Zimetbaum und Chaja Schmel-
Y SOWI1e mehreren Geschwistern ber Deutschland ach Antwerpen 1n
Belgien, sS1e€e ıhre Kinder- und Jugendzeıt erlebt, ıhren Verlobten
„Charlotie“ kennen- und lıebenlernt, aber auch ıhr tragısches Schicksal
und das ıhres Volkes vorausahnt: AJa ıhr zlaubt, die Deutschen würden
uns nıchts LunNn, würden uns Brot und Arbeit geben; aber e1ınes Tages kom-
TACH S1€e unverhofft und nehmen uns VO der Straße WCB fest  CC 36) (Gsenau
das geschieht Jul: 1942, als die deutsche Feldgendarmerie AaUus den
Zügen zwıschen Brüssel und Antwerpen rund 700 jüdische Reisende test-
nımmt und 1mM üblichen Verftfahren iın die vertrachtet. In der Folgezeıt
wiırd fast die Famiuılie verhaftet und getotet. Nur ıhre Schwester
Joschka ann sıch verbergen und spater das Leben ıhrer Schwester bezeu-
sCcH
Ihrer Intelligenz und Sprachkenntnisse wırd ala in Auschwitz
Läuftferin und sıch mıt Klugheıit und Leidenschaft für dıe Lagerhäft-
linge e1n, sSOWweılt CS ıhre hervorgehobene Posıtion zuläfßt. Dort auch be-
gegnetL s1e dem polnischen Häftling Edward Galınski, verliebt sıch 1n ıhn,
flieht mi1t ıhm und wiırd doch wıeder gefangengenommen. ach Verhör
und Folterungen werden beide Zur Hınriıchtung geführt. „Edek“: 2 Jahre
alt, wırd September 1944 öffentlich gehenkt. „Mally“ schneidet

144 rRu 2/1 99/



sıch 1m Angesicht aller Lagerinsassen des Frauenlagers und der Lagerle1-
Lung VOIL dem rohenden vgewaltsamen 'Tod gleichen Tag mı1t eıner Ra-
sierklinge die Pulsadern auf, schlägt dem S1e begleitenden Arbeitsdienst-
führer, der s1e daran hındern will, VOIL aller Augen miıt der freien Faust
mıtten 1Ns Gesicht und stirbt, bevor „dieses ıech lebend 1n den Kamın
kommt“ (vgl. 150) E1n Kreideporträt 1St Anlafi tür diese Recherche,
deren Ende das vorliegende Porträt eınes Lebens und eıner Liebe 1n
Auschwitz steht“

Bernd Bothe

Hans DckKo, Vom Judentum lernen. Geme1insame urzeln Neue
Wege Verlag (Jtto Lembeck, Frankfurt/M. 1995 149 Seıten.

Hans cko 1St verantwortlıich für christlich-jüdische Beziehungen eım
Okumenischen Rat der Kırchen 1n ent Ziel selines Buches 1St, „die Chrı-
sten 1n der Okumenischen ewegung einıgen der Früchte des christ-
lıich-jüdischen Dialogs teillnehmen lassen“ ff.) Dabe] geht die
tolgenden Themen Erben gemeınsamer Wurzeln. Erwählung und V.CI-

heißenes Land Identität und Berufung eiıner Minderheit. Das Christen-
tum und dıe anderen Religionen. Der Mensch Ebenbild (sottes. Das
Reich des Hımmels als Bekenntnis. Messıiaserwartung. Raum für andere.
Das 1St eıne reichhaltige Thematik, auf dıe cko als hervorragender Ken-
HET der hebräischen Bıbel und des frühjüdischen Schritttums Licht
werten VELIMNAS, verbunden MIt der Frage: Wıe sıeht das Judentum
diese Themen? Und Was können die Christen VO dieser Sıcht lernen?
Wer sıch die ühe macht, das Buch durchzuarbeıten, annn Aaus ıhm sehr
1e] lernen, W 4A5 zugleich hılftt, antıyüdısche Vorurteile abzubauen. Die
Christen können erkennen: An ıhrer Begegnung mıt den Juden hat die
christliche Kiırche nıcht MmMI1t Fremden, sondern mi1t Verwandten tun  D
64) eben mıt unNnserell „älteren Brüdern“ (Johannes Paul I
Ich zıtlere AUS dem Kapıtel „Der Mensch Ebenbild (SOÖft@es: tolgenden
Text „Die Geschichte der Schöpfung und des Menschen 1St mehr als eın
Ereıijgnis. Sıe 1St eıne Voraussetzung. Das Kapitel der enes1s erzählt
die Geschichte eıner Beziehung, s$1e steckt ıhre renzen und ıhre MOg-
liıchkeiten absich im Angesicht aller Lagerinsassen des Frauenlagers und der Lagerlei-  tung vor dem drohenden gewaltsamen Tod am gleichen Tag mit einer Ra-  sierklinge die Pulsadern auf, schlägt dem sie begleitenden Arbeitsdienst-  führer, der sie daran hindern will, vor aller Augen mit der freien Faust  mitten ins Gesicht und stirbt, bevor „dieses Vieh lebend in den Kamiın  kommt“ (vgl. 150). „Ein Kreideporträt ist Anlaß für diese Recherche, an  deren Ende das vorliegende Porträt eines Lebens und einer Liebe in  Auschwitz steht“ (136).  Bernd Bothe  Hans Ucko, Vom Judentum lernen. Gemeinsame Wurzeln — Neue  Wege. Verlag Otto Lembeck, Frankfurt/M. 1995. 149 Seiten.  Hans Ucko ist verantwortlich für christlich-jüdische Beziehungen beim  Ökumenischen Rat der Kirchen in Genf. Ziel seines Buches ist, „die Chri-  sten in der Ökumenischen Bewegung an einigen der Früchte des christ-  lich-jüdischen Dialogs teilnehmen zu lassen“ (10 ff.). Dabei geht es um die  folgenden Themen: Erben gemeinsamer Wurzeln. Erwählung und ver-  heißenes Land. Identität und Berufung einer Minderheit. Das Christen-  tum und die anderen Religionen. Der Mensch —- Ebenbild Gottes. Das  Reich des Himmels als Bekenntnis. Messiaserwartung. Raum für andere.  Das ist eine reichhaltige Thematik, auf die Ucko als hervorragender Ken-  ner der hebräischen Bibel und des frühjüdischen Schrifttums Licht zu  werfen vermag, stets verbunden mit der Frage: Wie sieht das Judentum  diese Themen? Und: Was können die Christen von dieser Sicht lernen?  Wer sich die Mühe macht, das Buch durchzuarbeiten, kann aus ihm sehr  viel lernen, was zugleich hilft, antıyüdische Vorurteile abzubauen. Die  Christen können erkennen: „In ihrer Begegnung mit den Juden hat die  christliche Kirche es nicht mit Fremden, sondern mit Verwandten zu tun“  (64), eben mit unseren „älteren Brüdern“ (Johannes Paul II.).  Ich zitiere aus dem Kapitel „Der Mensch — Ebenbild Gottes“ folgenden  Text: „Die Geschichte der Schöpfung und des Menschen ist mehr als ein  Ereignis. Sie ist eine Voraussetzung. Das erste Kapitel der Genesis erzählt  die Geschichte einer Beziehung, sie steckt ihre Grenzen und ıhre Mög-  lichkeiten ab ... Da wird kein Versuch unternommen, Gott zu erklären  oder eine Begründung für Gott zu geben. Gott ist von Anfang an ... Gott  hat den Möglichkeiten des Menschen, in das einzudringen, was nicht of-  FrRu NF 2/1997  145Da wiırd eın Versuch nte  men, C3Off erklären
der eıne Begründung für (zOott geben. Gott 1St XC} Anfangsich im Angesicht aller Lagerinsassen des Frauenlagers und der Lagerlei-  tung vor dem drohenden gewaltsamen Tod am gleichen Tag mit einer Ra-  sierklinge die Pulsadern auf, schlägt dem sie begleitenden Arbeitsdienst-  führer, der sie daran hindern will, vor aller Augen mit der freien Faust  mitten ins Gesicht und stirbt, bevor „dieses Vieh lebend in den Kamiın  kommt“ (vgl. 150). „Ein Kreideporträt ist Anlaß für diese Recherche, an  deren Ende das vorliegende Porträt eines Lebens und einer Liebe in  Auschwitz steht“ (136).  Bernd Bothe  Hans Ucko, Vom Judentum lernen. Gemeinsame Wurzeln — Neue  Wege. Verlag Otto Lembeck, Frankfurt/M. 1995. 149 Seiten.  Hans Ucko ist verantwortlich für christlich-jüdische Beziehungen beim  Ökumenischen Rat der Kirchen in Genf. Ziel seines Buches ist, „die Chri-  sten in der Ökumenischen Bewegung an einigen der Früchte des christ-  lich-jüdischen Dialogs teilnehmen zu lassen“ (10 ff.). Dabei geht es um die  folgenden Themen: Erben gemeinsamer Wurzeln. Erwählung und ver-  heißenes Land. Identität und Berufung einer Minderheit. Das Christen-  tum und die anderen Religionen. Der Mensch —- Ebenbild Gottes. Das  Reich des Himmels als Bekenntnis. Messiaserwartung. Raum für andere.  Das ist eine reichhaltige Thematik, auf die Ucko als hervorragender Ken-  ner der hebräischen Bibel und des frühjüdischen Schrifttums Licht zu  werfen vermag, stets verbunden mit der Frage: Wie sieht das Judentum  diese Themen? Und: Was können die Christen von dieser Sicht lernen?  Wer sich die Mühe macht, das Buch durchzuarbeiten, kann aus ihm sehr  viel lernen, was zugleich hilft, antıyüdische Vorurteile abzubauen. Die  Christen können erkennen: „In ihrer Begegnung mit den Juden hat die  christliche Kirche es nicht mit Fremden, sondern mit Verwandten zu tun“  (64), eben mit unseren „älteren Brüdern“ (Johannes Paul II.).  Ich zitiere aus dem Kapitel „Der Mensch — Ebenbild Gottes“ folgenden  Text: „Die Geschichte der Schöpfung und des Menschen ist mehr als ein  Ereignis. Sie ist eine Voraussetzung. Das erste Kapitel der Genesis erzählt  die Geschichte einer Beziehung, sie steckt ihre Grenzen und ıhre Mög-  lichkeiten ab ... Da wird kein Versuch unternommen, Gott zu erklären  oder eine Begründung für Gott zu geben. Gott ist von Anfang an ... Gott  hat den Möglichkeiten des Menschen, in das einzudringen, was nicht of-  FrRu NF 2/1997  145(jOff
hat den Möglıchkeıiten des Menschen, 1n das einzudrıngen, W 4S nıcht af-
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enbart iSt; renzen DESETZL. och der Hımmel und die Erde sınd geÖff-
net  c (85 {f.) In welchem christlichen Genesiskommentar findet 88538 sol-
che Satze, die WwW1e€e eın erhellender Blıtz wırken?
Im etzten Kapiıtel sel1nes Buches („Raum für alle“) kommt cko auch auft
die „Notwendigkeıt eıner anderen Christologie“ sprechen, etwa 1n der
Begegnung mıiıt den großen Religionen Asıens, für die die westlichen For-
meln der Christologie (Z die Lehrformeln der Konzıilien VO Nıka1ia
und Chalkedon) der die Satistaktionslehre des Anselm VO Canterbury
der auch das „solus“ der lutherischen Rechtfertigungslehre unverständ-
ıch sınd Was der Okumeniker cko A WAR Sagtl, 1St 7zweıtellos bemerkens-
WEert, aber bedart doch ohl weıterer Überlegungen.

Franz Mufener

Danıel Meır Weıl, The Masoretic Chant of the Bible Rubiın Mass, Jeru-
salem 1995 397/ und Y el Seıiten (Hebr. Summary).
Die vorliegende Jerusalemer Dissertation behandelt die masoretischen
Akzente der hebräischen Bıbel AUS musiıkwissenschaftlicher Sıcht Es 1St
eıne alte und bıs heute umstrıttene Frage, W1€e weıt sıch das 5System dieser
Akzente überhaupt musıkalısch interpretieren Aßt und ob siıch die Zanz
verschıedenen TIradıtionen Jüdıscher Bıbelkantillation, WwW1e€e S1e och 1 -
iInNner praktızıert werden, auf eınen gemeınsamen Ursprung zurücktühren
lassen.
Danıel Weil SGEZTE sıch Ziel, auf der Materialbasıs des masoret1-
schen Textes eine musikbezogene generatıve Grammatiık der Akzente
beschreiben, dergestalt, da{ß die charakteristischen Eigenschaften aller
Zeichen und die regulierenden Prinzıpien ıhrer Kombinationsmöglıch-
keıten ertaßt werden. Die Hauptschwierigkeit eıner solchen ntersu-
chung esteht darın, da{fß die Zeichen selber Sal nıchts ber die konkrete
Ausführung der Kantillation Denn diese 1STt alleın Sache der
mündliıchen Lehre und Überlieferung.
Im ersten Teıl des Buches erarbeıitet We:il eıne strukturalistische Theorı1e
des Akzentsystems anhand VO computergestutzten Analysen und stat1-
stischen Erhebungen. Im zweıten Teıil erprobt die gefundenen Melodie-
modelle transkribierten Beispielen VO  a Bibelkantillation (Ausschnitte
aus den unterschiedlichsten Lokaltraditionen und Textgattungen). Er
kommt T7Ar Schlufß, da{ß sıch die verschiedenen Ausformungen
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Überlieferungen auf eın gemeıInsames Substrat reduzıeren lassen. Dessen
Strukturgerüst esteht 1n eiınem eintachen pentatonischen Melodiemo-
dell,; das sıch in absteigenden Zickzacklinıen entsprechend der Struktur
des Textes VO Vers Vers wıederhaolt. Die Gesetzmäßigkeıt dieses un1-
versalen musıkalischen 5Systems sınd laut Weıls Theorie 1n der Akzentu-
jerung der hebräischen Bıbel durch dıe Masoreten kondensiert worden
(10 [a Seıne Auspragung 1aber führt och 1e] weıter zurück, nämlich
auf die berufsmäfsige musıkalische Praxıs der Levıten ZUur Zeıt des 7 we1-
ten Tempels.
Weils Ergebnisse klingen bestechend durch ıhre einfache, klare Formulie-
rTung und mıt ıhren kühnen Thesen. Gerade ıhrer Übervereinfa-
chungen, mi1t denen eine bekannte Archetypentheorıie I1CU bestätigt WCCI-

den soll, provozıeren sS1e aber kritischen Wiıderspruch und rufen ach
eıner fundierteren Auseinandersetzung VOTL allem mIıt den hıstorischen
Dimensionen des Gegenstandes.

Heıdy Zimmermann

Elie Wiesel, Die Nacht Herder, Freiburg 1996 153 Seıiten.

Der Kardınal VO New York, John UO’Connor, hält dieses Buch für
sentlich, da{ CS wenıgstens einmal 1m Jahr lest. Martın Walser nn
ın seiınem Vorwort „dıe einz1ge Lıteratur, die notwendiıg 1St  c Und
Franco1s aur1ac bezeichnet in seıner Vorrede die „Nacht“ als 2 8! „Buch:
dem meınes Erachtens eın anderes die Selite gestellt werden annn  CC
Worum geht CS 1ın diesem ersten ARoman- Elie Wıiıesels? Die „Nacht“ 1ST
dıe Kurzfassung des 1ın Jıddisch vertaßten Buches An dı Welt hot SC
schwıgn“, mıiıt dem Elıe Wiesel se1ın zehnjähriges, tassungsloses Schweigen
ber dıe unmenschlichen Erfahrungen der Zwangsdeportation und der
Konzentrationslager Auschwitz und Buchenwald beendete. In - Nacht“
geht den kleinen jüdıschen Elieser AUS dem sıebenbürgischen orf
Sıghet, der mı1t seıner Famiıulie Opfer der natıonalsozıalisti-
schen „Endlösung“ wird, der AUS seıner Kıindheit und kındlichen From-
migkeıit herausgerı1ssen, ın das „Königreich der Nacht“ VO Auschwitz
eintrıitt und dieses Königreıich gerade och überlebt als einzıger seliner
Angehörigen. Es 1ST die dramatische Auseinandersetzung e1ınes Juden mıiıt
dem unbeschreibbaren Leid, das Menschen anderen Menschen
können und angetLan haben Es 1St der Versuch, Zeugni1s ber eın Kapıtel
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menschlicher Geschichte abzulegen, das gerade se1ıner einz1gartı-
gCH Brutalıtät und Grausamkeıt 1ın dıie große Getahr Jäuft, als unglaub-
würdig und damıt unwirklich 1in die Verdrängung und schliefßlich 1ın dıe
Vergessenheıt geraten. ESs 1ST der Schrei eines Menschen Gott, den

ımmer geglaubt hat, und den 1U 11UTr och mMI1t Leichengeruch wahr-
nehmen und trotzdem nıcht verstoßen anı
Die „Nacht: 1ST das einz1ge Buch, 1n dem der Schrittsteller, Journalıst und
Friedensnobelpreisträger Elie Wiıesel direkt auftf den nationalsozialisti-
schen Holocaust eingeht, alle anderen Bücher siınd aber L11UTr durch dieses
se1ın ersties erk verstehen.
ber die -Nacht“ 1ST schon sehr 1e] und auch sehr 1e] (zutes und Wıch-
tıges geschrieben worden, diese zut 150 Seliten gehören jedoch mıiıt Sıcher-
eıt Werken der Lıteratur, die lesen Ian sıch auch durch die
austührlichste Rezension nıcht Yun:! dart

Herbert Wıinklehner

Kurt Witzenbacher, Kaddisch für uth Erinnerung meıne jüdische
Freundıin. Quell-Verlag, Stuttgart 1996 151 Seıten.

Kurt Witzenbacher, Mitbegründer der Gesellschaft für Christlich-Jüdi-
sche Zusammenarbeıt 1n Karlsruhe, schreibt dem einpraägsamen Ta
tel „Kaddısch für Ructh“ als Sıebzigjähriger seıne Erinnerungen Jjene
Kinderbekanntschaft nıeder, die ıhn, den Achtjährigen mi1t dem ZUZCZO-

zehnjährıgen Judenmädchen Ruth Rosenberg für rund ein Jahr VEeI-

band „Keıne eintache Geschichte. och iıch 111 versuchen, sS1Ee eintach
erzählen“ Das 1St das C  5} W 4S dieses Buch kennzeıichnet: Eın altge-
wordener Akademiker o1bt se1ne Erinnerungen in den kindlichen Vorstel-
lungen und mıiıt den eintachen Worten eines Achtyährigen wiıeder, W1€e CS

W ar damals 1n Karlsruhe.
Die kurze Zeıt der Begegnung MIt Ruth reicht VO Oktober 1937 bıs Ende
November 1938 Im Oktober zıeht dıe Jüdısche Famılie Rosenberg bel
den ‚arıschen“ Wıtzenbachers eın und wohnt 1in ıhrem großen Haus ZUrr

Mıete Die beiden Famıilien begegnen sıch mıt gegenseltiger Sympathıe.
Der kleine unge 1St zunächst davon enttäuscht, dafß der Spielge-
tährte e1in Mädchen ist, ftreundet sıch 1aber schnell MmMIt Ruth Sıe erleben
für ber CIn Jahr eıne „Kinderfreundschaft“.
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Durch Ruth lernt der unge eıne jüdische Famıulıie kennen, die b mı1t der
Glaubenspraxıs sehr nımmt. Er nımmt ıhren jüdischen Festtagen
teil, esucht mıiıt ıhr die ynagoge und begegnet damıt dem Judentum. FA1l-
gleich begleitet ıh Ruth den evangelischen Kıindergottesdiensten und
lernt adurch das Christentum kennen. Gegenseınt1ig erklären S1e sıch ıhre
relig1ösen Glaubensaussagen und Gebräuche. „Jahre spater entdeckte ich,
da{fß ein Jüdısches Mädchen WAaäl, durch das ıch nıcht 11UTr dem Judentum
ımmer näher gekommen WAal, sondern auch Z Glauben Jesus Chriı-
StUS  c 55)
Wäiährenddessen nımmt dıe jüdische ITragödıie ıhren Lauf Von Anbeginn
1STt die Famiılie Rosenberg den Anfeindungen der Nachbarschaft u  e_

und plant dıe Ausreise ach Palästina. Ruth wırd als Juddebankert
beschimpft. Die Famiıulie verarmt zusehends. Im Oktober 1938 wiırd der
Vater als Jude mıiıt polnischer Staatsangehörigkeıit abgeholt und soll ach
Polen abgeschoben werden. Am November erlebt der Junge den Brand
jener Karlsruher ynagoge, 1in der oft mıt der Famiaılie Rosenberg
den Gottesdiensten teilgenommen hatte. Ende November kommen W el
Männer iın Ledermänteln und verhaften Frau Rosenberg und ıhre Tochter.
Entsetzt erlebt der Junge, WwW1e€e seıne Freundıin gewaltsam AUS seınem 1: 6-
ben gerissen wırd
Spätere Nachforschungen ergeben, da{fß Ruth und iıhre Eltern 1m
Auschwitz vergast worden 3a5 „Ihre Spuren konnten bıs ZUur Gaskam-
I ET: verfolgt werden“
Diıesen Jugenderinnerungen, denen AD as Kaddisch Gebet für Irau-
ernde“ voransteht, werden 1m Prolog und Epilog eingerahmt VO eiınem
Freitagabendgottesdienst 1in einer ynagoge, während dem der Autor
e1ım Beten des Kaddisch zurückdenkt seıne Freundın Ruth „ Wer Sagl
dır, Ruth, och kaddisch? Wer gedenkt och deiner? Deine Spuren sind
verweht W1e€e die Blätter unserer Kastanıe. uch S1e oibt 6s nıcht mehr.
Wo 1STt du? Es oibt keinen Grabplatz für dich Nur eın rab 1n den Wol-
ken verblieh denen, die 1n Rauch aufgingen“

Bernd Bothe
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Dokumente synagogaler Musıik
Eıne „sensationelle Entdeckung“ hat der Direktor des Europäischen Zen-

für Jüdısche Musık (Hannover), Andor Izsäk, gemacht. In eınem
Archiv 1n Philadelphia, USA, hat die Erstausgabe des Eın Keloheinu,
eın Lied, das 1n allen 5>ynagogen der Welt wiırd, getunden. Di1e
Noten, die AUS der zerstorten ynagoge in Hannover StammMCN, sel]len VO

oroßer Bedeutung, weıl S1e beweisen, da{fß C den Nationalsozialisten nıcht
gelungen IS alle Dokumente synagogaler Musık Zzerstoren. uch
könne ‚ AERS davon au  c werden, da{fß EIn Keloheinu 1n Braun-
schweıg komponıiert worden se1 und nıcht, W1e€e ursprünglich ANSCHOIN-
MCN, A4aUS$S England kommt. In Braunschweıig hatte die Jüdische Gemeinde
1mM Jahrhundert dem toleranten Herzog Karl Wılhelm Ferdinand
eıne besondere Blütezeıit erlebt. uch Partıturen VO Alfred KROoses, die
ebenfalls erst Jetzt entdeckt wurden, gelten als gelungener Versuch, eıne
einheitliche Musık für die jüdıschen Gemeinden vorzulegen. Di1e Musık
oll L1U „ schnell W1€e möglıch“ auf Tonträgern veröftentlicht werden.

Buchraritäten ın Wılna
Im und 18 Jh W ar die lıtauisch-polnische Stadt Wılna en Zentrum Ju-
dıisch intellektueller und geistlicher Erneuerung. Was übriggeblieben 1St
VO jerier bedeutenden jüdischen Kultur sınd zehntausende Bücher VO

unschätzbarem Wert, darunter tausende VO  - Erstausgaben des Verlags-
hauses Romm, des orößten Verlags VO hebräischen und jüdıschen Wer-
ken 1m Jahrhundert. In kalten und schlecht beleuchteten Räumen eıner
ehemalıgen katholischen Kırche 1ın Wılna, die Bücher lagern, mühen
siıch WEe1l Frauen die Erfassung und Sortierung der Bücher und Schrif-
te  =) Jüdische Experten sähen die Veröffentlichungen SCIIN aktiven Stu-
dienzentren, sS1e wıß- und lernbegierigen Juden zugänglich waren. Für
viele der me1st alteren 4000 1ın Wılna ebenden Juden würde die Auslage-
Fung der chätze das Ende der 600 Jahre alten Kultur, WEeNnN nıcht Sal das
Ende des Ortsansässıgen Judentums, bedeuten.
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Jüdische Kulturtage 71996

Berlin Im Rahmen der Feıier des 325Jjährıgen Bestehens der Berliner Jüdi-
schen Gemeinde gyaben Ausstellungen, Vorträge und Musık Einblick 1n
d1e Geschichte des Berliner Judentums. Dı1e Ausstellung „Erbe un Auf:
<  trag 1mM entrum Judaicum stand für den Anfang Jüdıschen TE
ens in Berlin Dreı weıtere Ausstellungen behandelten die Vergangen-
eıt die Fotodokumentation ‚Deutsche Juden‘, ‚Jüdische Orte iın Berlıin‘,
und ‚Dıie Geschichte des jüdischen Krankenhauses‘. Die Ausstellungska-
taloge ‚Deutsche Juden und ‚Jüdische Orte 1n Berlin‘ sınd 1n der Nıco-
laı’schen Verlagsbuchhandlung Berlin als Bıldbände erschienen.

öln Das Thema der Kulturwoche WAar zugleich auch ıhr Ziel „ Wır
wollen u1ls VO der Schoa lösen, WIr wollen MmMI1t Themen jüdischen
Lebens zeıgen, da{ß das Judentum eıne lebendige Angelegenheıit IST.  CC
Auftakt W ar eıne Aufführung des Jüdıschen Komödien Theaters Tel Avıv
‚A meschuggene Weltr‘, jJüdıscher Humor un: Jüdische Weisheit 1n Jıd-
disch Weıtere Angebote: synagogale Gesänge, eıne Fotoausstellung des
Kölner Fotografen Hans Sachs in der Germanıa Judaica, eıne Dokumen-
tenausstellung ber jıddische Dichter AUS der Bukowıina (Jıtzıg Manger
und Eliezer Steinberg), das Theaterstück ‚Der weıilßle Rabe FEichmann 1ın
Jerusalem‘, Besuch der Synagoge und des jüdıschen Gemeindezentrums

der Führung VO Ernst Sımon und eine Podiumsdiskussion ZALT

Frage ach dem Beıtrag der Juden A Kultur- un: Geistesleben 1n
Deutschland.

Zürcher Lehrhaus

Das Zürcher Lehrhaus 1St eın Angebot der Stiftung Kırche und Judentum
1ın Zusammenarbeit mi1t der Bıbelpastoralen Arbeitsstelle des Schweizeri1-
schen Katholischen Bibelwerks. Es richtet sıch hauptsächlich Nıcht-
Juden, 1St 1aber auch für jüdısche Kursteilnehmern otfen Dıie Leıter des
Lehrhauses, der Theologe Martın Cunz un: Michel Bollag, Rabbinats-
assıstent der Israelitischen Kultusgemeinde Zürich, wünschen sıch eıne
stärkere jüdische Beteiligung. ach Bollags Ansıcht scheuen sıch Juden
VOTr der Auseinandersetzung mı1t dem Fremden, da{fß vielfach Christen
mehr profanes Wıssen ber das Judentum haben als umgekehrt.
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Herzl-Jubiläum IN VWıen

Zum Gedächtnıis des 100 Jahrestages des Ersten Zionistenkongresses
und dem Erscheinen des Buches „Der Judenstaat“ VO Theodor Herz|
wurde VO damalıgen Bundeskanzler Franz Vranıtzky die Ausstellung
„JudenFragen Jüdische Positionen VO Assımilisation bıs Zionısmus“
eröfftnet. Die Ausstellung oruppiert sıch das schwebende Arbeitszim-
INer Herzls und behandelt Themen jüdıscher Positionen und Antworten
auf dıe Herausforderungen der nıchtjüdıschen Umwelt: „Sehnsucht ach
“  Zi0on „Diaspora, Relig1öse, Politische, Individuelle, Zionistische und Is-
raelische Posıtionen“, „Posıtionen ach der Schoa“, die In der Erkenntnis
oxipfeln: „ES o1bt viele Wege, jüdısch se1ın, und sS1€e alle sınd C  gut

Zur Jahrtausendwende: 7 weı Kongresse IN Rom
Di1e katholische Kırche 111 AB Jahrtausendwende ıhr (zew1ssen 1m Blick
auf den Antısemitismus und die Inquısıtion ertorschen. Zwel Kongresse
sınd für 1998 geplant. Vorgesehen 1STt ein Schuldbekenntnis für das Jahr
7066 Die katholische Kirche 111 apst Johannes Paul E: mı1t gerel-
nıgtem (Gewı1issen 1in das Jahr 2000 gehen. Auf Wunsch des Papstes oll
AZUu eine Kommıissıon VO Geıistlichen, Theologen und Hiıstorikern
eingesetzt werden. Diese beiden Kongresse sollen die Fehler der Kirche
offen ansprechen, jedoch keine einzelnen Vortälle behandeln. Dıies bleibt
den Diöozesen überlassen. Es sınd W €e1 Abschlußdokumente vorgesehen
Maf allgemeinen Schuldbekenntnissen, die der Papst unterzeichnen wırd
und 1N denen die Welt Verzeihung für dıe Irrtumer und Schuld gebeten
wırd Es werden also neuralgische Punkte auf Wunsch des Papstes ANllgC-
sprochen. och W 4S annn dabe] herauskommen? Es soll B WwW1e€e bereıts
19832 auch Jeizt nıcht dıe Instıtution der Inquıisıtion verurteılt werden,
sondern nabSe die Exzesse der Inquisıition. Das gleiche oilt für den Antı-
sem1t1smus. Siämtliche Stiımmen und Schriften dem Kongreiß des Antı-
sem1t1smus sprechen nıcht VO einer generellen Schuld der Kırche ZU

Entstehen des Antısemitismus, sondern VO  w gewıssen Exzessen,; denen
sıch die Kirche stellen wırd SO entsteht ZUrFr elt in der Offentlichkeit der
Eındruck, diese Kongresse haben vorwıegend eine Alıbitunktion. 1 )as Er-
gebniıs hängt jedoch 1m wesentlichen davon 2107 W1€ die Kommuissıonen be-

se1ın werden.
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S Die Weisheit UFE“
Eıne Eintührung 1ın dıe Weisheitsliteratur der Hebräischen Bıbel, das W ar

das Ziel elınes Israel-Bibelkurses 1n Freudenstadt. Referenten
Abraham Frank (Jerusalem), Dozent Gerhard Burck (Theologisches
Seminar Reutlingen) und Pastor Walter Schwaiger (Reutlingen), der auch
die Leıtung dieser Woche übernommen hatte. Die Einführung 1n das
'Thema erfolgte anhand VO  z Textbeispielen AaUus der Weisheitsliteratur 1m
Alten Israel. Es tolgten Ausführungen 7ABER Bedeutung der Weisheitslitera-
L: für Israel. Aus der Hebräischen Bıbel wurden tolgende Bücher u  e_
wählt Das Buch der Sprüche, Das Buch Hiob, Prediger Salomo Außer-
bıblische Texte wurden AaUS den Apokryphen und den Sprüchen der Väter
dazugenommen. Ofrt sınd CS einzelne Sentenzen, die Anleitung einer
geordneten Lebensweise geben. Als Textbeispiel: Wer 1St welse? Der VO

anderen lernt und andere lehrt). Wer 1St eın Held>? Der seıne Leidenschaft
bezwingt. Wer wiırd VO den Menschen geehrt? Der andere ehrt.
Im Vergleich 7zwischen der Weısheitsliteratur der Hebräischen Bıbel un
dem christlichen Glauben wurde die Überleitung ZAHT. christlichen We1s-
heitsliteratur geschaffen: Jesus als Lehrer. Am Theodizee-Problem WÜILI-=-

den die renzen der Weisheit aufgezeigt. Hıer bleibt als mögliche Ant-
WOTT Hoffnung und Vertrauen.
Die alljährlich statt{findende Israel-Bibelwoche (bereıts FE Mal!) 1St
mıt iıhren Themen aktuell un: zeıitlos zugleıich.
Zum Nacharbeiten wurden die Texte (ın u Qualität) auf aufge-
LLOTINTMLEIN und können bestellt werden be] Erich Mack, Hohe-Acker-
Straße 18, Ebersbach.

Weihnukka 5Synagoge el er  c
Wenn in jedem Jahr Chanukka und Advent ın den Gesellschaften für
christlich-jüdische Zusammenarbeıit gefelert wiırd, raucht eigentlich
nıcht mehr erwähnt werden. och 1n München bekam diese Feıer 1996
eınen besonderen Akzent durch das „Wıe“ Andor Izsäk, Leıiter des Eu-
ropaıischen Zentrums für jüdische Musık 1n Hannover, gestaltete —_

INnen mıt Kantor Emanuel Rund den Hauptteıl dieser Feier. Andor Izsäk
Flügel rachte Betrachtungen Weihnachten und Chanukka 1ın e1-

N musikalischen Vortrag mMI1t Kostproben AUS synagogaler und christli-
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cher Musık Wıevwelılt Johann Sebastıian Bachs Musık Niederschlag iın
der Synagogenmusik gefunden hat, WEC W alr CS bekannt? Und W as schafft
mehr Verbindung als ein gemeınsam SCESUNSZCILICS Lied W1e€e „Tochter Zi0n  CC
mı1t deutschem ext und als Chanukkalied mi1t hebräischem Text?

Dijerba „Jerusalem Afrıikas <qq

In den e1nst reın jüdıschen Doörftfern ;:Hara Kebira‘ und ‚Flara Sghira‘ autf
der Insel Djerba (Iunesıen) wohnen heute och etwa ausend Juden
ach der Gründung des Staates Israel haben ungefähr 3500 ıhre alte He1-
Mar verlassen. Die W €e1 orthodoxen Gemeıiuinden sind stolz darauf, 1n ber
2000 Jahren Dıiaspora ıhrem Glauben testgehalten haben Zeugn1s
dieser e1InNst berühmten Zentren Jüdıscher Frömmigkeıt un: Gelehrsam-
keıt und der och immer lebendigen Gemeinden geben ZWanzıg erhaltene
5Synagogen, Talmudschulen und Bibliotheken. Ite Rıvaliıtäten TCHNEN

jedoch die beiden Gemeininden. Hara Sghira führt seıne Gründung autf
Priester ZUrüCK, die ach der Zerstörung des Ersten Tempels ach Djerba
geflohen se1ın sollen Außerdem rühmt sıch der legendären ynagoge
35 Ghriba“, die ach der Erzählung auf heiligem Boden steht. Hara K -
11ra 1St für seline reine Lehre und selıne Gelehrsamkeit bekannt, die be-

wiırd durch eıne funktionı:erende Jeshiwa. Dıie Beziehungen ZUur

moslemischen Bevölkerung werden VO beiden Seıiten als problemlos be-
stätıgt. Die jüdiıschen Bewohner tühlen sıch gleichberechtigt, respektiert
und toleriert.

Juden IN Amsterdam heute
Bıs zu Weltkrieg lebten VO den T40 000 holländischen Juden 1200608
1N Amsterdam. Heute sind CS VO In Amsterdam oibt CS

eine Vieltalt VO 5Synagogen: russische, portugiesische, sephardisch- und
aschkenasisch-orthodoxe, ıberale. Mıt Ausnahme der Liberalen sınd alle
5Synagogen Amsterdams Mitglieder der „Nederlands Israelitisch Kerkge-
nottschap“ Die Problematik der Frage „ Wer 1Sst eın Jude“ äßt
sıch auch 1in Amsterdam nıcht vermeıden. Sıe beeinträchtigt die 7Zusam-
menarbeıt der orthodoxen NT  7 mıt dem liıberalen „Verbond Vall Libe-
raal-Religieuze Joden“ 1ın den vieltältigen Aspekten Jüdıschen Lebens,
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VO Gottesdienst bıs ZUTFr Aufnahme der Kınder 1n eıne der W E1 Jüd1-
schen Schulen. Rabbi ulsman VO der Portugiesischen ynagoge
plädiert für die Vieltalt „Der Baum des Lebens, J€ größer un: gesünder,
hat mehr Zwei2e.

Aktion Suhnezeichen
Se1it Bestehen der Jugendbegegnungsstätte der Aktıon Sühnezeichen/
Friedensdienste haben sıch dort mehr als Jugendliche AUS

ganz EKuropa MI1t der schlimmsten Form des Nationalsozialısmus, dem
Massenmord 1N Auschwitz und Bırkenau, auseinandergesetzt und siınd
UÜberlebenden begegnet. Trotz erheblicher Widerstände eın
deutsch-polnisches Begegnungszentrum in Auschwitz Wlr die Stätte
1986 iınnerhalb VO sechs Onaten errichtet worden. Eın Dialog ZW1-
schen den Nachkommen VO Tätern und Opftern kommt überwiıegend
7zwischen Deutschen und Polen zustande. Andere Gruppen kommen AUS$

Norwegen, Liıtauen und der Ukraine. Besuche jüdischer der israelischer
Jugendlicher sınd dagegen selten und 1Ur 4117 Dazu Christoph eub-
HEn Osteuropareferent der Aktıon Sühnezeichen/Friedensdienste: „Die
Schicht ber der Wunde VO Auschwitz 1St ach W1€e VOT sehr unn  CC Es
1ST für jüdische Jugendliche auch unerträglich, auf dem gröfßten Friedhof
des Judentums übernachten.

Antısemiait1ismus M Internet

Auf eıner internatiıonalen Konferenz VO Wıssenschaftlern der He
bräischen Universıtät 1ın Jerusalem wurde diese moderne Form VO mMOg-
lıcher weltweıter Verbreitung antisemitischer Gedanken angesprochen.
Dr. Steven W asserstrom, Professor tür Judentum Reed College, (Ore-
gON, sprach 1n diesem Zusammenhang VO der Verbreitung VO „ Satanı-
schen Mythen“ ber Internet. Er zıtlerte auch Beispiele VO Verzerrun-
SCH und Hafßparolen, mı1t denen Judenhafß weltweıit verbreitet wırd und in
Sekundenschnelle „abrufbar“ 1St
Eingeladen dieser Konferenz hatten die Hebräische Unıversıtät Jeru-
salem un dıe FEberhard-Karls-Universıität Tübingen. Internet sollte die
gemeınsame Forschung der beiden Universıitäten unterstutzen.
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Wılhelm Salberg (1925-1996)
Am Dezember 1996 1St der katholische Pfarrer und ökumenische
Theologe Wıilhelm Salberg 1ın Essen gestorben.
Dıie Nazızeıt W ar selıne harte Lehr-Zeit. Als „Jüdiısch Versippter“
muflte sıch 1n solchen Schulen durchschlagen, deren Direktoren reli-
2105 und iıdeologiefrei. Das zweıte prägende Ereign1s WAar das Va-
tikanısche Konzıl (1962-1965). Von dessen „Erklärung ber das Verhält-
N1s der Kırche den nıchtchristlichen Religionen“ Nostra ACTAle Nr.
inspırıert, begann Salberg 1970 als 45jähriger das Studi1um der katholi-
schen Theologie, spater auch der Judaistik.
Er malte sıch ın den /0er Jahren auUS, könne ein katholischer Theologie-
lehrer werden, der das Judentum 1mM Rahmen der relig1ösen Unterweısung
richtig wertet und auf antısemiıtische Mißbräuche und Gefahren hinweist.
e1It- und krankheitsbedingt hat dieses Ziel LLUTr teilweise erreichen kön-
1809  m} ber sSeıin persönliches Glaubensbekenntnis 1St VO  aD} vielen immer
wiıieder gehört und nachdenklich CI WOSCH worden: IC stehe 1nN beiden
Testamenten: 1mM Ersten und 1m Neuen! Ich stehe 1n einem jüdisch-ver-
wurzelten Christentum.“ In vielen Studienwochen erhob Salberg immer
wıeder seıne ZU reliıg1ösen Frieden und Verständnıiıs mahnende Stimme.
Im Jahre 1986 stiftete dıe „Mount Zion Foundation“, AaUus der alle W e1
Jahre eın Preıs Persönlichkeiten verliehen wırd, dıie der Versöhnung
zwischen den Religionen, Konfessionen und soz1ıalen Gruppen effizient
dienen. Hauptsächlich Männer und Frauen, die 1mM Heıligen Land leben,
erhalten den mı1t ber D} SHr. dotierten Preıs. Wenn jeweıls
28% Oktober, dem Erinnerungstag dıe Publizierung VO Nostra 2efatfe
Nr. 4, der Preıs in der Abteikirche der Dormuitio 1n Jerusalem verliehen
wiırd, horchen Menschen, besonders Jüdischen und muslimıschen lau-
bens, hoffnungsvoll auf
Wilhelm Salberg, der die jüdisch-christliche ewegung 1n den eutsch-
sprachıgen Ländern beleht hat, WITF: d vielen 1n Europa und Israel r_
gefßlıch leiben.

Clemens Thoma
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Grenzübergreifende Sorge für Müt- hat das Frıitz Bauer Institut 1n Frank-
ter und Kinder furt eıne Cuc Holocaust-Dokumen-
Di1e 191972 VO Henriette Szold gegrun- tatıon begonnen. Quelle der ntersu-
ete Hadassa-Klinık 1n Jerusalem hat chungen sınd 2400 priıvate Fotos AaUus

selt einıgen onaten eın modernes dem Archiv des useums Ausch-
Zentrum für Multter und Kınd, iınklu- wıtz-Birkenau, die offensıichtlich AUS

dem Besıtz VO  = Ermordeten STLam-S1ve eıner Abteilung für Kınder bıs
vyARr 13 Lebensjahr mıt Intensıiıvsta- IN  = Konfrontiert MI1t dieser
t10nN und Kinderchirurgıie. In dem orm VO Dokumentation 1n Ausstel-
Zentrum werden Kınder A4US allen Te1- lungen und 1ın den Gedenkstätten
len des Landes SOWIEe des gaNzZCH Mıiıtt- nehmen die Schicksale der Opfer PCI-
leren Ustens, hne Unterschied VO sönlıche, ındıvıduelle Züge Im
Religion und Rasse, behandelt Laufe der Recherchen werden Kopıen

der Fotos UÜberlebende weltweıt
Hedwig-Dransteld-Haus ZUr Identifizıerung und Erhebung
Dıie Ständige Konterenz VO Juden, VO  — Informationen weıtergeleıtet.
Christen und Muslımen 1ın Deutsch- Ebenfalls geplant 1St eine Veröffentli-
and veranstaltet jährlich 7wWel Haupt- chung der Bılder 1n einem bisher e1n-

1mM Hedwig-Dransteld- zıgartıgen Gedenkbuch.
Eaus; Bendorft: eıne Frühjahrstagung
vorwıegend für Theologen, Sozialar-
beiter, Pädagogen und andere sozıale Übergabe VOoO KGB-Dokumenten
Berute, und 1mM Herbst eıne Frauenta- Alexander Yakovlev, Leıter der russ1-
SUung Die Organısatıon der Konte- schen Kommuissıon „Opfer polıtı-
LeL1ZER liegt in den Händen der rel scher Repression“, überreıichte dem
Kontessionen. Wiährend der Tagun- Direktor des Washington Holocaust

Memori1al Museum Archivdoku-gCn wiırd 1in gegenseılıtiger respektvol-
ler Rücksichtnahme besonders auf ber Nazı-Verbrechen Ju

den Die Seıten Dokumenta-Speisevorschriften und Gebetszeıten
geachtet. t10n enthalten Kriegsberichte

ber Hıtlers Rußland-Feldzug 1941
Holocaust-Dokumentation und VO Gerichtsverhandlungen ber
In Zusammenarbeıt mMI1t dem staatlı- Kollaborateure A4US den Jahren 1946-
chen Museum Auschwitz-Birkenau 1949
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Jüdische Soldaten wiırd die Neuauflage rund CIMn
1im Ersten Weltkrieg Drittel länger als das bisher bekannte
Mehr als 100.000 jüdiısche Männer Tagebuch.
hatten 1m Ersten Weltkrieg als eut-
sche Soldaten gekämpftt. Aus Hanno- Schindler
VEr alleine 761 Jüdısche Wehr- Nach dem Welterfolg des Fiılms
pflichtige eingezogen. Dem Anden- „Schindlers Pistes W alr eıne kleine,
ken 124 für Deutschland Geftallene unbedeutende Straße Stadtrand

Frankfurts ach ıhm benannt worden.wurde VO der Bundeswehr, der Stadt
und dem Arbeitskreıis der Reserve- Am Todestag Schindlers rachte

die Stadt Franktfurt eine Gedenktateloffiziere eine Ehrentaftel gestiftet.
Gebäude „Am Hauptbahnhof

Portugals vertriebene Juden d 1n dem bıs seinem Tode
Unter dem Motto „Erinnerung und gelebt hatte. Mieczyslaw Pemper,
Wiıederannäherung“ gedachten die eın ehemalıger Helter VO Schindler,

mahnte, diese orm des iındirektenwenıgen och verbliebenen Juden
Portugals der Vertreibung und Widerstandes nıcht 1NSs Museale VeCI-

Zwangstaufe portugiesischer Juden schwıinden lassen, sondern s$1e
1m 16 Jh In Anwesenheıt des 165 sollte uns auch heute ZUr Wachsam-
z1esischen Staatspräsıdenten Jorge eıt aufrufen, damıt sıch die (;6-

schichte n1ıe mehr wıederholen annnSammpa10 Jüdıscher Herkunft
wurde auf dem Largo de SÄ0 Domin-
ZOS in Lissabon ein Gedenkstein gC- Ehrung eines jüdischen Schriftstel-

1in Erinnerung dıe Ermordung lers „unangebracht“
tausender Juden (J)stern 1506 Erst Be1 der Buchmesse 1ın Toulon, eıner
1989 hatte Portugal MmMI1t eıner ede der ogröfßten Frankreichs, sollte der ] —
des rüheren Staatspräsıdenten Märıo dische Schrittsteller Marek Halter

ausgezeichnet werden. SO W ar VOSoares begonnen, sıch seıner jüdischer
Vergangenheıt erinnern. den Organısatoren der Messe geplant.

Bürgermeıster Jean-Marıe 152 Cheval-
lier VO  - der Rechtsextremen Parte1Anne-Frank-Tagebuch Neuauflage

Dıi1e CU«C ungekürzte Auflage des 15 begrüfßite ZW ar die „Freıiheıt des Bu-
ches“;, lehnte aber die Preisverleihunggebuches VO Anne Frank mıt dem

Titel BEK Tagebuch elınes Jungen den Jüdischen Schrittsteller als
Mädchens Anne Frank“ Ma „unangebracht” 1ab Angebracht dage-
kıng Verlag, London) bringt auch JeNC CI erschien dem Bürgermeıster,
Eıntragungen, die 1ın der 194 / erstmals den Buchpreıis der ehemalıgen Schau-
erschienenen Bearbeitung VO iıhrem spielerin Brıigıitte Bardot für ıhre Me-
Vater „moralıscher Bedenken“ mo1lren verleihen, den sS1e aber VO>+

gestrichen worden Dadurch weıgerte. Als Zeichen des Protestes
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verlegte eıne Anzahl der Messeaus- Ignatz Bubis
steller dıe Veranstaltung in das ahe- Am 12 Jan 199/ fejerte Jgnatz Bubis,
gelegene orf La Garde Vorsitzender des Zentralrats der Ju

den 1n Deutschland, seinen K 56-
Jüdischer Fotoreporter burtstag. In Würdigung seıner emu-
Ignaz Nahum Tım Gıdal, jüdischer hungen Dıialog und Verständi-
Pıonıier moderner Fotoreportagen, SUuNg wurde ıhm VO Bundespräsıi-starb 1996 1mM Alter VO Jahren.
Berühmt wurde Gıidal durch se1ın Hıt-

ent Dr. Roman Herzog das Bundes-
verdienstkreuz überreicht.

ler-Foto, das einz1ge bekannte Foto,
das hne Hıtlers Wıssen und Erlaub-

Börne-Preis Joachim estnN1s aufgenommen wurde Nach sSEe1-
N Doktorat 1n Basel ber „Bıldbe- Der diesjährige Ludwig-Börne-Preıs
richte und die Presse“ wanderte ving den früheren Herausgeber der
1936 ach Israel AaUus Seiıne Arbeit WTr FA  9 Joachım est In seiıner Dan-

esrede referierte est ber „BoOrnesdie iıntellektuelle Behandlung Freıiheit und W as 6cS och ımmer damıtdes Themas 1n akademischen reisen.
Im Jahre 1939 erschienen in der arıl- auf sıch hat“ Fur Boörne, mıiıt Jüdı-

schem Namen Löb Baruch, WTr re1l-SCT Zeıtung Marıe Claire die ersten

Abzüge VO einem 5-mm-Farbfilm eıt eın „angeborenes Majestätsrecht
als Farbfotos 1ın eıner Reihe seiıner der Menschheit“. Die Verteidigung

dieses Rechtes machte ıh für mancheHeilig-Land-Aufnahmen. Zeıtgenossen zZzu radıkalsten Publı-
Dachau-Denkmal in Amsterdam zisten seiıner Epoche.
Eın sechzıg Meter langer Steinpfad, in
den die Namen VO  . NS-Konzentratıi- Hermann-Maas-Medailleonslagern. eingemeißelt sind, 1St 1n

Zum zweıten Mal wurde iın der Evan-Amsterdam als Mahnmal eingeweıht
worden. Die Inıtiatıve Zzu Dachau- gelischen Kırche Gengenbach diese

Medaılle verliehen. S1e würdigt dasDenkmal 1mM Amsterdamer Stadtpark
kam VO ehemalıgen nıederländischen Wıiıirken VO Eınzelpersonen, Grup-

PCIN der Instıtutionen, die sich 1mMKZ-Hätftlingen. Sınne VO ermann Maas Ver-
Rabin-Platz in öln und Lever- ständıgung zwiıischen Relıgion und
kusen Völkern, iınsbesondere aber zwıschen
Zum Andenken den Novem- Christen und Juden, zwischen Israelis
ber 1995 ermordeten israelischen Pre- und Deutschen 1n Wort und Tat
mıermiınıster Yıtzhak Rabın haben die emuühen. Diesjähriger Empfänger 1St
Stäiädte öln und Leverkusen, jeweıls der Deutsch-Israelische Arbeıitskreis
1ın Anwesenheıt VO TAB Lea Rabın, Sudlicher Oberrhein 1n
einen Yıtzhak-Rabin-Platz benannt. Ettenheim.
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Clemens 'Thoma

Das Sündenregıster
Stetig steigender internationaler Druck lastet se1lt 1995 auf der Schweiz.
Dieses sıch selbst als z1emlich unschuldig, tapfer, sauber und antıhitlerisch
beurteijlende Land habe während des /7weıten Weltkriegs übelste finanz-
und wirtschaftspolitische Kumpaneı mıiıt der Nazı-Diktatur getrieben.
)as verbrecherische Hıtler-Regime habe old AUsS$ den Zentralbanken der
überfallenen Länder geraubt. Aufßerdem habe CS eıne orofße Menge prıva-
Ften Geldes besonders AaUus jJüdıschem Besıtz konfisziert. twa Tonnen
old alleın AUS nıederländıschem, besonders jüdıschem Privatbesitz dürt-
ten in die Schweiz eingeführt worden se1In. „Eın och traurıgeres Kapıtel
1STt das ‚ Totengold‘ A4US Konzentrationslagern; CS 1ST nıcht einzusehen, W CS-

halb Deutschland darauf verzichtet haben sollte, A4US Zahnfüllungen un
c ]Eheringen gefertigte Goldbarren 1n die Schweiz auszuführen.

Die Schweizerische Nationalbank betätigte sıch als old- und eld-
waschanlage. Vermutlich gelangte während des Krıeges old 1m Wert VO

mındestens _ Milliarden Franken in dıe Schweiz. Von OFrt wurden 478
Millionen och während des Krıeges andere Nationalbanken weıterge-
leitet. Das Nazi-Raubgold wurde 1ın die Schwei7z verschoben, und die
schweizerischen Bank-Verantwortlichen bezahlten mıt Franken Ha
Rappen. Das old selbst verkauften sS1€e MI1t eichtem Gewınn ach FAis-
sabon, London, Skandinavıen e In diesem Zusammenhang wırd VO

1kalen Beschuldigern das schwerste Geschütz aufgefahren: Idie Schweiz
habe mıt ıhrer Gold-Politik den / weıten Weltkrieg verlängert und se1
mıtschuldıig der VO den Nazıs befohlenen und durchgeführten Kır
mordung VO Mıllionen VO Menschen, besonders ab denJahren 947/43
Als Kronzeuge dafür wırd der Präsiıdent der Deutschen Reichsbank,
Funk, zıtlert. aut dessen Erklärung hätte das Deutsche Reich 1b 1943

Thomas Maıssen ın der Neuen Zürcher Zeıtung Sept 1996: 1mM Februar 1997 kam der
ANZZ-Eokus“ heraus: „Schatten des 7 weıten Weltkriegs, Nazigold un! Schoa-Gelder
Opfter als Ankläger“ Darın 1st der Artikel VO  a Maıssen nachgedruckt: „Die Natıonal-
bank 1MM Gegenwind. Die Lieferungen VO  - deutschem Raubgold in die Schweiz“. Die me1-
sSten Informationen tür diesen Artıikel habe iıch dem NZ7Z-Fokus entnommMeEnN.
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keine W €e1 Monate hne Devisenzutuhr AUS der Schweiz auskommen
können. Der Deutschen Reichsbank die eigenen Goldreserven
tatsächlich spatestens 1943 au  (=201 Das VO ıhr 1in den etzten
Kriegsjahren aUSZESECELIZLE old WAalr re1l Vierteln, Zzuerst in der Ische-
choslowake:ı, iın Osterreic und spater besonders 1ın Holland und Belgien,
gestohlen worden.
Neben der Geldpolitik erhält auch die Wırtschaftspolitik der Schweiz
schlechte Noten. Aus reiner Gewinnabsıicht habe die Schweiz hochwer-
tige Präizısiıonsınstrumente, Flugzeugbestandteıle, Fernsteuerungspro—
STAMMINC EIeE Nazıdeutschland gelietert. Dıiese Dınge für die
deutsche Kriegsführung unentbehrlich.
Schon alter, bekannter und 7A88 Teıl VO der Schweizer Bevölkerung be-
reıts anerkannt, sınd weıtere schwere Versiumnıisse und Aktionen der
Schweiz VOT und während des Krıieges. Schon VOL Kriegsbeginn wurde
VO Bern AaUusSs der deutschen Regierung der SOZENANNLE Judenstempel
empfohlen. Dann tolgte dıie -«Das=Boot=st=volkPolitik<. dıe die Abriege-
lung der Schweiz bzw. die Zurückweisung der Flüchtlinge AaUuUs dem Nazı-
reich ermöglıchte. Tausende besonders Jüdinnen und Juden wurden
der Grenze abgewıesen und damıt 1ın den Tod getrieben. Grenzwaächter,
die Flüchtlinge 1n die Schweiz schmuggelten (Z Hauptmann Paul (S11-
nınger), wurden bestraft. Peinlich nımmt sıch heute auUs, da{ß die
schweizerisch-jüdıschen Organısationen selber finanzıell für jüdische
Flüchtlinge bzw. für deren Weiterkommen SOTSCH muften. Di1e Eidge-
nossenschaft ahm sıch 1Ur der nichtjüdischen Flüchtlinge
All das 1St eıne teilweise erst vermutfet Geschichte der Furcht, des
Kleinmuts und der geistigen Enge Diese Geschichte wırd
orell und kontextlos die Oberftläche gespült. Man hat auf SCHNAUC
Untersuchungen und auf AUSSCWOSCHIC Geschichtsurteile warten

Uberhitzte Atmosphäre
Besonders seıtdem der damalıge schweizerische Bundespräsident Jean-
Pascal Delamuraz Jahresende 1996 VO eıner „Lösegeld-Erpressung“
selıtens „Jüdischer und anderer Kreıse AUS dem Ausland“ gesprochen hat,
sind die Tage des Entsetzens, der Rechtftfertigung der Polemik, der Pau-
schalen Vorwürte und der Besinnung angebrochen. Die Schweiz gleicht
derzeıt eiınem geschlossenen Raum, 1n dem sıch penetranter Benzingeruch
ausbreitet Ul'ld INan daher nıcht weılß, ob eın Streichhol-z gefahrlos aNSC-
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zündet werden darf Eıinerseıts annn die undurchsichtige und aufgewühlte
Szenerı1e ZEL Vorzeichen einer spateren Katharsıs werden, eıner
klärenden Läuterung der schweizerischen Identität. Andererseıts breıtet
sıch bel Beobachtern und Verantwortlichen dıe ngst VOIL der siıch HE CI-

hebenden Hydra des Antısemitismus ALS. Es W arZFrösteln, als in Zei-
LuUunNgenN VO eıner „beispiellosen iınternatıonalen Dreckkampagne Ju-
iıschem Dıiıktat neutrales and  CC die Rede W Al.

Im Maäarz 1997 Wr iıch eiıne Woche lang in Osterreich. Dort wurden MI1r
mehrmals die „Protokolle der Weısen VO Zion  CC die Nase gehalten.
Das Beispiel Schweiz zeıge CTHEUT; da{f dıe Juden die Weltherrschaft pla-
HC 7Zweımal wurde MIr eın 1994 1n Ungarn publiziertes Buch ber dıe
angeblichen weltverschwörerischen Aktıivıtäten der Juden und der Fre1-
LEHALHTET ezeıgt. aut diesem Buch Nl NYıe bewıiesen worden, da{fi die APro
okolle“ unecht selen. Aufßerdem sSEe1 GsS unvorstellbar, da{fß Präsıdent Clin-
LOn seıne Macht hne die Juden auszuüben vermoge.
In der chweiz yab 1mM Eersten Quartal 1997 eıne Unmenge VO Appel-
len, Manıtesten, Leserzuschriften, Vortragen, Diskussionsrunden EtiE
ber die Beurteilung der Schweiz als Kollaborateurin Hıtlers, als tapfere
Verteidigerin der Freıiheıt, als judenabweisende Clique der als schwe1-
gende, turchtsame, gewinnsüchtige und die Wahrheit verheimlichende
Natıon. Die Veranstaltungen endeten oft MIt eiınem Eklat Jemand eNLT-

hüllte se1ne Bankenfreundlıichkeıit, seıne Bewunderung für die wehrhafte
Schweıiz, se1ın judenteindliches der judenbegeistertes Herz. Oft
1eSs 1Ur Wiıchtigtuereien!

Mahnungen, Aufrufe und Versprechungen
Am Januar 1997/ vab die christlich-jüdische Arbeitsgemeinschaft der
Schweiz Federführung des retormierten Pftarrers Georges Braun-
schweig die Erklärung „Unrecht und Wahrhaftigkeit“ heraus. Es gehe
” e1in hlares Bekenntnis FA& nnvoreingenommenen‚ wahrhaftıgen Auseın-
andersetzung mıl Jener Phase der Schweizer Geschichte,zündet werden darf. Einerseits kann die undurchsichtige und aufgewühlte  Szenerie zum Vorzeichen einer späteren Katharsis werden, d. h. zu einer  klärenden Läuterung der schweizerischen Identität. Andererseits breitet  sich bei Beobachtern und Verantwortlichen die Angst vor der sich neu er-  hebenden Hydra des Antisemitismus aus. Es war zum Frösteln, als in Zei-  tungen von einer „beispiellosen internationalen Dreckkampagne unter jJü-  dischem Diktat gegen unser neutrales Land“ die Rede war.  Im März 1997 war ich eine Woche lang in Österreich. Dort wurden mir  mehrmals die „Protokolle der Weisen von Zion“ unter die Nase gehalten.  Das Beispiel Schweiz zeige erneut, daß die Juden die Weltherrschaft pla-  nen. Zweimal wurde mir ein 1994 in Ungarn publiziertes Buch über die  angeblichen weltverschwörerischen Aktivitäten der Juden und der Frei-  maurer gezeigt. Laut diesem Buch sei nie bewiesen worden, daß die „Pro-  tokolle“ unecht seien. Außerdem sei es unvorstellbar, daß Präsident Clin-  ton seine Macht ohne die Juden auszuüben vermöge.  In der Schweiz gab es im ersten Quartal 1997 eine Unmenge von Appel-  len, Manifesten, Leserzuschriften, Vorträgen, Diskussionsrunden etc.  über die Beurteilung der Schweiz als Kollaborateurin Hitlers, als tapfere  Verteidigerin der Freiheit, als judenabweisende Clique oder als schwei-  gende, furchtsame, gewinnsüchtige und die Wahrheit verheimlichende  Nation. Die Veranstaltungen endeten oft mit einem Eklat: Jemand ent-  hüllte seine Bankenfreundlichkeit, seine Bewunderung für die wehrhafte  Schweiz, sein judenfeindliches oder judenbegeistertes Herz. Oft waren  dies nur Wichtigtuereien!  3. Mahnungen, Aufrufe und Versprechungen  Am 14. Januar 1997 gab die christlich-jüdische Arbeitsgemeinschaft der  Schweiz unter Federführung des reformierten Pfarrers Georges Braun-  schweig die Erklärung „Unrecht und Wahrhaftigkeit“ heraus. Es gehe um  „ein klares Bekenntnis zur unvoreingenommenen, wahrhaftigen Ausein-  andersetzung mit jener Phase der Schweizer Geschichte, ... die wie keine  andere das Selbstverständnis vieler Schweizerinnen und Schweizer bis  heute bestimmt. Vor der historischen Aufklärung des politischen, sozialen,  juristischen und wirtschaftlichen Verhaltens der offiziellen Schweiz in den  Jahren 1933-1945 ... vermögen die bis heute beanspruchten Leitbilder des  Selbstverständnisses einer humanen, gerechten, offenen, aufrichtigen  Schweiz nicht zu bestehen.“ Dann weist die Erklärung auf die „unaufge-  FrRu NF 3/1997  163die TO1E heine
andere das Selbstverständnıs m»eler Schweizerinnen und Schweizer hıs
heute bestimmt. Vor der historischen Aufklärung des politischen, soztalen,
Jurıstischen und wirtschaftlichen Verhaltens der offiziellen Schweiz In den
Jahrenzündet werden darf. Einerseits kann die undurchsichtige und aufgewühlte  Szenerie zum Vorzeichen einer späteren Katharsis werden, d. h. zu einer  klärenden Läuterung der schweizerischen Identität. Andererseits breitet  sich bei Beobachtern und Verantwortlichen die Angst vor der sich neu er-  hebenden Hydra des Antisemitismus aus. Es war zum Frösteln, als in Zei-  tungen von einer „beispiellosen internationalen Dreckkampagne unter jJü-  dischem Diktat gegen unser neutrales Land“ die Rede war.  Im März 1997 war ich eine Woche lang in Österreich. Dort wurden mir  mehrmals die „Protokolle der Weisen von Zion“ unter die Nase gehalten.  Das Beispiel Schweiz zeige erneut, daß die Juden die Weltherrschaft pla-  nen. Zweimal wurde mir ein 1994 in Ungarn publiziertes Buch über die  angeblichen weltverschwörerischen Aktivitäten der Juden und der Frei-  maurer gezeigt. Laut diesem Buch sei nie bewiesen worden, daß die „Pro-  tokolle“ unecht seien. Außerdem sei es unvorstellbar, daß Präsident Clin-  ton seine Macht ohne die Juden auszuüben vermöge.  In der Schweiz gab es im ersten Quartal 1997 eine Unmenge von Appel-  len, Manifesten, Leserzuschriften, Vorträgen, Diskussionsrunden etc.  über die Beurteilung der Schweiz als Kollaborateurin Hitlers, als tapfere  Verteidigerin der Freiheit, als judenabweisende Clique oder als schwei-  gende, furchtsame, gewinnsüchtige und die Wahrheit verheimlichende  Nation. Die Veranstaltungen endeten oft mit einem Eklat: Jemand ent-  hüllte seine Bankenfreundlichkeit, seine Bewunderung für die wehrhafte  Schweiz, sein judenfeindliches oder judenbegeistertes Herz. Oft waren  dies nur Wichtigtuereien!  3. Mahnungen, Aufrufe und Versprechungen  Am 14. Januar 1997 gab die christlich-jüdische Arbeitsgemeinschaft der  Schweiz unter Federführung des reformierten Pfarrers Georges Braun-  schweig die Erklärung „Unrecht und Wahrhaftigkeit“ heraus. Es gehe um  „ein klares Bekenntnis zur unvoreingenommenen, wahrhaftigen Ausein-  andersetzung mit jener Phase der Schweizer Geschichte, ... die wie keine  andere das Selbstverständnis vieler Schweizerinnen und Schweizer bis  heute bestimmt. Vor der historischen Aufklärung des politischen, sozialen,  juristischen und wirtschaftlichen Verhaltens der offiziellen Schweiz in den  Jahren 1933-1945 ... vermögen die bis heute beanspruchten Leitbilder des  Selbstverständnisses einer humanen, gerechten, offenen, aufrichtigen  Schweiz nicht zu bestehen.“ Dann weist die Erklärung auf die „unaufge-  FrRu NF 3/1997  163vermogen dıe hıs heute beanspruchten Leitbilder des
Selbstverständnisses einer humanen, gerechten, offenen, aufrichtigen
Schweiz nıcht bestehen. CC Dann weIlst die Erklärung auf die »>; unaufge-
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arbeitete Vergangenheıit“ der Schweiz hın, I7 dıe wäahrend der Kriegsjahre
WaAaYr bereit WUAN, bedrohte Mılitärpersonen aufzunehmen, aber jüdischen
Zivilflüchtlingen, dıearbeitete Vergangenheit“ der Schweiz hin, „die während der Kriegsjahre  zwar bereit war, bedrohte Militärpersonen aufzunehmen, aber jüdischen  Zivilflüchtlingen, die ... direkt von Mord und Totschlag durch Unrechtsre-  gimes und ıihre Mittäter bedroht waren, die Anerkennung als politisch  Verfolgte verweigerte. In diesem Zusammenhang bricht der sonst weitge-  hend abseits der Öffentlichkeit wirkende Antisemitismus durch. Schwei-  zer Judenfeinde fühlen sich in solcher Stimmung offenbar ermutigt, ihren  verkrampften Haß anonym und teilweise öffentlich auszuleben ... Der  Druck zur Klärung von Unrecht und zur Überwindung falscher Bilder  kommt jetzt von außen ... Die damaligen Opfer und ihre noch lebenden  Angehörigen dürfen keinesfalls erneut in die ihnen nicht zukommende  Rolle der Urheber gestoßen werden. Es gehört zu den grundlegenden  Spielregeln einer Demokratie, daß Betroffene und Geschädigte ihre  Rechte einklagen, sich selbst für ihr Ansehen wehren und darin ernstge-  nommen werden.“ Weitgehend im Geiste von „Unrecht und Wahrhaftig-  keit“ äußerten sich von Januar bis März 1997 fast alle kirchlichen Ge-  meinschaften der Schweiz. Die Schwerpunkte der meisten Dokumente  liegen in der Aussage, daß keine Form von Judenfeindschaft, Fremden-  feindschaft oder Rassenfeindschaft mit dem christlichen Glauben verein-  bar ist und daß die Schweiz sich der historischen Wahrheit stellen und sich  entsprechend läutern muß.  Einen noch nachhaltigeren Eindruck als die christlichen Erklärungen  machte das Manifest politischer Linkskreise vom 21. Januar 1997. Bereits  der Untertitel verrät den energischen Ton: „ Wir, die unterzeichnenden  Schweizerinnen und Schweizer, Einwohnerinnen und Einwohner dieses  Landes, fühlen uns von keiner jüdischen Organisation unter Druck ge-  setzt, jedoch vom Verhalten der schweizerischen Banken und des schwei-  zerischen Bundesrates diskreditiert.“ Die Unterzeichner verlangen im  Haupttext eine volle Distanzierung der Regierung von den Aussagen von  Bundesrat Delamuraz. Sie klagen ferner die Banken an, die nach 50 Jahren  seit Kriegsende „immer noch so tun, als ob die Rolle des Finanzplatzes  Schweiz als Helfer und Hehler für die Nazis nicht längst bekannt wäre“.  Dann kommen die Verfasser auf das politische, gesellschaftliche und kul-  turelle Versagen der Schweiz zu sprechen: auf den Judenstempel, der  deutschen Behörden eingeflüstert worden ist, auf Beschönigungen und  Entstellungen der Geschichte seit 1933, auf antisemitische Tendenzen in  der Schweiz und auf die Pflicht zur Zurückgabe von Gestohlenem oder  menschenfeindlich Erwirtschaftetem.  164  FrRu NF 3/1997direkt VO  s Mord und Totschlag durch Unrechtsre-
gımes un ıhre Maıttäter edroht ‘9 dıe Anerkennung als politisch
Verfolgte verweıgerte. In diesem Zusammenhang bricht der weıtge-
hend abseıts der Offentlichkeit wirkende Antısemiait1ismus durch Schwei-
zer Judenfeinde fühlen sıch In solcher Stiımmung offenbar ermutigt, ıhren
verkrampften Hafs ANLOTLYIN und teilzweiıse öffentlich auszulebenarbeitete Vergangenheit“ der Schweiz hin, „die während der Kriegsjahre  zwar bereit war, bedrohte Militärpersonen aufzunehmen, aber jüdischen  Zivilflüchtlingen, die ... direkt von Mord und Totschlag durch Unrechtsre-  gimes und ıihre Mittäter bedroht waren, die Anerkennung als politisch  Verfolgte verweigerte. In diesem Zusammenhang bricht der sonst weitge-  hend abseits der Öffentlichkeit wirkende Antisemitismus durch. Schwei-  zer Judenfeinde fühlen sich in solcher Stimmung offenbar ermutigt, ihren  verkrampften Haß anonym und teilweise öffentlich auszuleben ... Der  Druck zur Klärung von Unrecht und zur Überwindung falscher Bilder  kommt jetzt von außen ... Die damaligen Opfer und ihre noch lebenden  Angehörigen dürfen keinesfalls erneut in die ihnen nicht zukommende  Rolle der Urheber gestoßen werden. Es gehört zu den grundlegenden  Spielregeln einer Demokratie, daß Betroffene und Geschädigte ihre  Rechte einklagen, sich selbst für ihr Ansehen wehren und darin ernstge-  nommen werden.“ Weitgehend im Geiste von „Unrecht und Wahrhaftig-  keit“ äußerten sich von Januar bis März 1997 fast alle kirchlichen Ge-  meinschaften der Schweiz. Die Schwerpunkte der meisten Dokumente  liegen in der Aussage, daß keine Form von Judenfeindschaft, Fremden-  feindschaft oder Rassenfeindschaft mit dem christlichen Glauben verein-  bar ist und daß die Schweiz sich der historischen Wahrheit stellen und sich  entsprechend läutern muß.  Einen noch nachhaltigeren Eindruck als die christlichen Erklärungen  machte das Manifest politischer Linkskreise vom 21. Januar 1997. Bereits  der Untertitel verrät den energischen Ton: „ Wir, die unterzeichnenden  Schweizerinnen und Schweizer, Einwohnerinnen und Einwohner dieses  Landes, fühlen uns von keiner jüdischen Organisation unter Druck ge-  setzt, jedoch vom Verhalten der schweizerischen Banken und des schwei-  zerischen Bundesrates diskreditiert.“ Die Unterzeichner verlangen im  Haupttext eine volle Distanzierung der Regierung von den Aussagen von  Bundesrat Delamuraz. Sie klagen ferner die Banken an, die nach 50 Jahren  seit Kriegsende „immer noch so tun, als ob die Rolle des Finanzplatzes  Schweiz als Helfer und Hehler für die Nazis nicht längst bekannt wäre“.  Dann kommen die Verfasser auf das politische, gesellschaftliche und kul-  turelle Versagen der Schweiz zu sprechen: auf den Judenstempel, der  deutschen Behörden eingeflüstert worden ist, auf Beschönigungen und  Entstellungen der Geschichte seit 1933, auf antisemitische Tendenzen in  der Schweiz und auf die Pflicht zur Zurückgabe von Gestohlenem oder  menschenfeindlich Erwirtschaftetem.  164  FrRu NF 3/1997Der
Druck ZUAN: Klärung VO  Rn Unrecht UN ZÜY Überwindung falscher Bılder
bommit jetzt IC  S& au/senarbeitete Vergangenheit“ der Schweiz hin, „die während der Kriegsjahre  zwar bereit war, bedrohte Militärpersonen aufzunehmen, aber jüdischen  Zivilflüchtlingen, die ... direkt von Mord und Totschlag durch Unrechtsre-  gimes und ıihre Mittäter bedroht waren, die Anerkennung als politisch  Verfolgte verweigerte. In diesem Zusammenhang bricht der sonst weitge-  hend abseits der Öffentlichkeit wirkende Antisemitismus durch. Schwei-  zer Judenfeinde fühlen sich in solcher Stimmung offenbar ermutigt, ihren  verkrampften Haß anonym und teilweise öffentlich auszuleben ... Der  Druck zur Klärung von Unrecht und zur Überwindung falscher Bilder  kommt jetzt von außen ... Die damaligen Opfer und ihre noch lebenden  Angehörigen dürfen keinesfalls erneut in die ihnen nicht zukommende  Rolle der Urheber gestoßen werden. Es gehört zu den grundlegenden  Spielregeln einer Demokratie, daß Betroffene und Geschädigte ihre  Rechte einklagen, sich selbst für ihr Ansehen wehren und darin ernstge-  nommen werden.“ Weitgehend im Geiste von „Unrecht und Wahrhaftig-  keit“ äußerten sich von Januar bis März 1997 fast alle kirchlichen Ge-  meinschaften der Schweiz. Die Schwerpunkte der meisten Dokumente  liegen in der Aussage, daß keine Form von Judenfeindschaft, Fremden-  feindschaft oder Rassenfeindschaft mit dem christlichen Glauben verein-  bar ist und daß die Schweiz sich der historischen Wahrheit stellen und sich  entsprechend läutern muß.  Einen noch nachhaltigeren Eindruck als die christlichen Erklärungen  machte das Manifest politischer Linkskreise vom 21. Januar 1997. Bereits  der Untertitel verrät den energischen Ton: „ Wir, die unterzeichnenden  Schweizerinnen und Schweizer, Einwohnerinnen und Einwohner dieses  Landes, fühlen uns von keiner jüdischen Organisation unter Druck ge-  setzt, jedoch vom Verhalten der schweizerischen Banken und des schwei-  zerischen Bundesrates diskreditiert.“ Die Unterzeichner verlangen im  Haupttext eine volle Distanzierung der Regierung von den Aussagen von  Bundesrat Delamuraz. Sie klagen ferner die Banken an, die nach 50 Jahren  seit Kriegsende „immer noch so tun, als ob die Rolle des Finanzplatzes  Schweiz als Helfer und Hehler für die Nazis nicht längst bekannt wäre“.  Dann kommen die Verfasser auf das politische, gesellschaftliche und kul-  turelle Versagen der Schweiz zu sprechen: auf den Judenstempel, der  deutschen Behörden eingeflüstert worden ist, auf Beschönigungen und  Entstellungen der Geschichte seit 1933, auf antisemitische Tendenzen in  der Schweiz und auf die Pflicht zur Zurückgabe von Gestohlenem oder  menschenfeindlich Erwirtschaftetem.  164  FrRu NF 3/1997Dıie damalıgen Opfer und ıhre och ebenden
Angehörıgen dürfen keinesfalls ernNeut In dıe ıhnen nıcht zukommende
Rolle der Urheber gestoßen werden. Es gehört den grundlegenden
Spielregeln e1InNer Demokratıie, da/s Betroffene UuUN Geschädigte ıhre
Rechte einklagen, sıch selbst für ıhr Ansehen wehren UunN darın ernNSige-
NOMMEN werden. CC Weitgehend 1mM Geilste V} „Unrecht und Wahrhaftig-
eıt  c außerten sıch V Januar bıs März 1997 fast alle kirchlichen (6-
meıinschaften der Schweiz. Die Schwerpunkte der meılsten Dokumente
liegen 1n der Aussage, da{fß keıne Form VO Judenteindschaft, Fremden-
feindschaft der Rassenfeindschaft mi1t dem christlichen Glauben vereın-
bar 1sSt und da die Schweiz sıch der hıstorischen Wahrheit stellen und sıch
entsprechend äutern mu{
Eınen och nachhaltıgeren Eindruck als die christlichen Erklärungen
machte das Manıtest politischer Linkskreise VO 21 Januar 1997 Bereıts
der Untertitel verrat den energischen Ton Wırn die unterzeichnenden
Schweizerinnen UunN Schweizer, Einwohnerinnen und FEinwohner dieses
Landes, fühlen AUNLS V“ON beiner jüdischen Organısatıon Druck SC-
‘9 jedoch VDO Verhalten der schweizerıischen Banken UuN des schwei-
zeryıschen Bundesrates diskreditiert.“ Die Unterzeichner verlangen 1m
Haupttext eıne volle Dıiıstanzıerung der Regierung VO den Aussagen VO

Bundesrat Delamuraz. S1e klagen terner die Banken A die ach Jahren
selt Kriegsende „immer och LUN, als ob die Rolle des Finanzplatzes
Schweiz als Helfer UN Hehler für die Nazıs nıcht längst ekannt zudre“.
DDann kommen die Verfasser auf das polıtische, gesellschaftliche und kul-
turelle Versagen der Schweiz sprechen: auf den Judenstempel, der
deutschen Behörden eingeflüstert worden ISt, auf Beschönıigungen und
Entstellungen der Geschichte se1lt 1933 auf antısemıitische Tendenzen 1ın
der Schweiz und auf die Pflicht T7A Zurückgabe VO Gestohlenem der
menschenfteindlich Erwirtschaftetem.
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uch Fınanz- und Wırtschaftsgruppen meldeten sıch Wort recht-
tertigend, Verständnis ringend und alles mMI1t Zahlenmaterial belegend.
7Zwischendurch schrillte die Stimme des amerıkanıschen Senators
D’Amato V1a CN mı1t pauschalen Urteilen 1N dıe Schweiz hineın. Dazu
schrieb Briete den Bundesrat und veranstaltete tejerliche Hearıngs in
New ork Am Maı 71996 unterzeichnete die Schweizerische Bankier-
vereinıgung mi1t jüdıschen Organısatıonen das „Memorandum
of Understandıng“, das die Einsetzung eınes Gold-Geld-Untersuchungs-
ausschusses vorsıieht (sogenannte Volcker-Kommaiuission). Oktober
71996 Im Schweizer Aufßenministerium wurde die Task-Force-Kommis-
S10N Leıtung VO Thomas Borer eingesetzt. S1e soll die Rolle und
Verantwortlichkeit der schweizerischen Behörden VOI, während und ach
dem /weıten Weltkrieg untersuchen. Dezember 1996 Die Schweizer
Regierung die Hıstoriker-Kommiuission. S1e oll (unter Leıtung
VO Jean-Francoıis Bergıer) historische und rechtliche Untersuchungen
ber die Schwei7z ın der Nazızeılt vornehmen. Februar 1997 Die
Schweizer Großbanken beschlossen die Errichtung elines Fonds VO

100 Millionen Franken 1mM Sınne der humanıtären Tradıition der Schwei7z.
März 1997 Bundespräsıident Arnold Koller hielt VOT der Bundesver-

sammlung eine Rede, ın der eıne „Schweizerische Stiftung für Solida-
rıtät“ mıi1t dem Stittungsvermögen VO eLtwa sıeben Milliarden Franken
ankündigte. Mıt ıhr sollte eın Beıtrag ZATIF Linderung schwerer menschli-
cher Not 1m In- und Ausland geleistet werden. Die Geschädigten des Ho
OCAaUSsSt sollen berücksichtigt werden. Dıies hat inzwischen 1e] ZE Beru-
hıgung der internationalen Streitlage beigetragen.

Nur Gericht ber die Vergangenheit®
Wınston Churchiull einmal: „Sitzt die Gegenwart ber die Vergan-
genheit Gericht, A ä8ER verspielt sS1e diıe Zukunft.“ Verdeutlichend
mü{fste heißen: Wenn die Gegenwart die Vergangenheıit 1Ur pauschal
und verständnislos verurteılt, ann verpafst sS1e die Zukunft.? Der unNngE-
heuerlichen Katastrophe des Zweıten Weltkriegs mMI1t seinen Massenmor-
den besonders der Vernichtung VO sechs Millionen Juden mıiı1t seınen
Räubereien, Schiebereien und seınem Heer VO turchtsamen und tfeigen

Vgl (Otto KOpp d.y Von der Vergegnung ZUT Begegnung VONN Judentum und Christentum.
Weg-Skizze wahrer Gemeinschattlichkeit. Civıtas 9/10, Okt 1995 2082210
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Mitmachern W al keıine Instıtution, eın Land, keıine Regierung und keıne
Religion voll gewachsen. Man wiırd 1eSs be1 der Beurteilung der Rolle der
Schweiz 1m Auge behalten mussen. Eınes der ertreulichsten Phänomene
mıtten 1m TIrubel der Anschuldigungen ISt die Haltung un: Ausdrucks-
welse der Schweizer Juden, besonders der leitenden DPersonen: Raolt
Bloch, Michael Kohn, S5121 Feigel, Ernst Ehrlich. S1e unterstutzen
alle Bemühungen, die darauftf gerichtet sind, die geschichtliche Wıahrheit
herauszufinden und die volle Gerechtigkeıit für die Geschädigten und
Vertolgten erreichen. Sıe machen auch unermüdlıic auf den erneut

grassıerenden Antısemitismus/Rassısmus aufmerksam. uch stellen S1e
sıch bereitwillig allen Fragen und Diskussionen. S1e lassen aber nıe eınen
Zweıtel ıhrer Solidarıtät miıt der schuldig gewordenen Schweiz aut-
kommen. Nur Klarheit und effi7z1ente Zeichen der Wiedergutmachung
können die jüdisch-schweizerische Zukunft sichern. Unsere Beobach-
LunNgenN ber die gegenwärtıige Krıse der Schweiz haben u1l$s auch geze1gt,
da{ß$ I1L1Lall den Antısemitismus nıcht mehr exklusıv auf christlich-jüdischer
Ebene bekämpfen annn Schon während des /Zweıten Weltkriegs, und
och mehr heute, 1ST AUS dem alten christlich-jüdischen Feindschaftsge-
flecht eın tachlicher, berufsgebundener, wirtschaftlich motivlerter Antıiıse-
mı1ıtısmus geworden. Er spielt sıch fern VO alten relig1ösen Vorurteilen 1b
und verlagert sıch hın den Machtposıtionen. Wenn eın tinanzıel-
ler Vorteıl der dıie Verteidigung eıner selbstbezogenen wirtschaftlichen
Position erfordert, 21n können Macht- und Geldträger und auch Ver-
teidiger des „Schweıizer Myrthos“ bereıt se1n, Juden preiszugeben, ähnliıch
W1€ S1Ee damals 1n der Nazızeıt en Kırchen un: den aktıven
Christen verbleibt die Pflicht,; den Abtfall VO der christlichen
Ethik, der sıch 1in den säkularen Bereichen der heutigen Welt ze1ıgt, deutlıi-
chen Widerspruch anzumelden. S1e haben diese Pflicht In der Nazızeılt
und danach wen1g wahrgenommen. Schweigen W ar gefahrloser und bıllı-
ger! Im Schatten des Weltkrieges hat die Schweiz Unrecht gefördert.
Nıcht LHAT WCI mordet 1STt schuldıg, sondern auch WEI zuschaut, schweıgt
und Gewınn einheimst. Seinerzeıt hatte schon Heinrich Heıne‘° angesichts
VO menschenverachtenden Geldmanipulationen 1n Frankreıch, die reli-
71ÖSE Frage sarkastısch aufgreiıtend, ausgerufen: „Besteht 1U die heutige
Religion ın der Geldwerdung (sottes der 1in der Gottwerdung des Gel=
des?“

Heıne, Werke 52 vgl FrRu SEA
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Was wurde ich eınem en vorschlagen,G RAr
in der sSakularen Weilt VÖO ott sprechen will2)

7 wı Werblowsk'y
Bevor ıch ın das MIr gestellte Thema einste1g2e, möchte ıch S1e ehrlicher-
welse WAaTrlleN Ich annn ELE als Religionswissenschaftler sprechen, ob-
ohl ıch!einräume, da{fß e1MN Religionswissenschafttler, der AUS der Ju-
ıschen Ecke und AaUus Jerusalem kommt, Dınge vielleicht anders
tormuliert als eın Kollege AUS der buddhistischen der taoıstischen der
och terner lıiegend A4US$ der römisch-katholischen Ecke tun würde.
uch werde iıch nıcht TU angesagtenN 'Thema reden, sondern, PEO-
vokatıv, der Formulierung des Titels. Als Protothomuist eher enn
Neothomuist ann ıch mMiı1t ruhigem Gewı1issen T, da{ß ıch mehr ad for-
malıa als ad mater1alıa sprechen werde.
[)as Sprechen VO (sott iın säkularer Welt 1St meıstens eın Sprechen
Bedrohung, eın Reden der Wolke Konnen WIr heute überhaupt
och VO  H Gott reden? ber eınen Gott, VO dem Ina  a nıcht reden
kann, annn INan schwer glauben. Ich erinnere daran, da{ß CS bıs ND: wen1-
SCH Jahren, besonders in der protestantischen Theologie und gahnz beson-
ers iın Deutschland, als Ruhmestitel galt, die Siäkularıtät ertunden ha-
ben Säkularıtät, Entzauberung und Entgötterung bıs hın Z vollen
Ent-Gottung der Welt oilt als der große bıblische TIrıumph. Diese :Ten-
enz verläuft VO Barth ber Gogarten und Bultmann VO We17-
säcker. In einer ertolgreich entgotterten Welt, die konsequent auch jede
theologıa naturalıs ablehnt, AT IMNan aum sinnvoll der ga überzeu-
gend VO Gott, seınem eın und seiınem Wırken 1n Welt und Geschichte
sprechen. Folglich oibt CS Gott 11LUrTr 1m Christusgeschehen. Dıie Interpre-
tatıon dieses Geschehens vollzieht sıch oft dem Stichwort Herme-
neutıik und MIt der Geburtshilte VO Heidegger. Da dieses „Geschehen“
dem Nıchtchristen och abwegıger erscheıiınen mu als die altmodische
Rede VO Gott, scheint diese Theologen nıcht storen.

Dieser Artikel 1St aufgrund einer Ansprache VOTL dem Zentralkomitee der deutschen Katholi-
ken 1ın Berlin vertafßt worden. Eınıiıge Säatze sınd ausgelassen. Der IL Artikel findet
sıch 1n Zentralkomitee der deutschen Katholiken. Dokumentatıon, ugust 1996 Die (5Ott-
rede VO Juden un: Christen den Herausforderungen der säkularen Welt (S
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Es 111 MIr als Nıchtchrist scheinen, da{fß eın Christ 185038 An als Christ
(und nıcht als philosophischer Monotheıst) VO ( SO spricht, WCI1N trı-
nıtarısch spricht. Meınen jüdischen Freunden versuche iıch des Öötfteren
erklären, da{ß O® 1ın der Dreieinigkeitslehre und 1n der eigentümlıchen kab-
balıstischen Vorstellung VO dem sıch selbst in den ehn Sefirot manıte-
stierenden Gott dasselbe Problem geht: Wıe spricht 11}  - VO eiınem
dynamıschen Mono- Theos, W1€e enttaltet IHall, hne 1N Polytheismus
vertfallen, en dynamısches Gottesbild? Vor lauter onotheıismus annn
der Mono-Theos monoli:thisch werden. och jede Vorstellung VO Dy-
namık implıziert auch eıne die Einheit problematisıerende Vorstellung
VO  H Polen, zwıischen denen diese dynamıs fliefßt. Nıcht hnevGrund
hielt die rabbinische Orthodoxie die ersten Kabbalisten für schlimmer als
die Christen, dıe L  „nur VO reı und nıcht VO ehn sprachen. In beiden
Fällen 1STt diese Dynamık innergöttlich, enn trınıtatıs ad SUNT
iındivısa (die Werke der Irınıtät ach aufßen sınd e1ns). Was dem Juden
nıcht nachvollziehbar 1St, scheint mMI1r der Inkarnationsglaube, nıcht die
Irınıtät se1n.
Der vorgegebene Titel 1St vielsagend zaghaft tormuliert: Was würde/sollte
ıch einem Juden vorschlagen, WEECINNEs will mir als Nichtchrist scheinen, daß ein Christ nur dann als Christ  (und.nicht als philosophischer Monotheist) von Gott spricht, wenn er tri-  nitarisch spricht. Meinen jüdischen Freunden versuche ich des öfteren zu  erklären, daß es in der Dreieinigkeitslehre und in der eigentümlichen kab-  balistischen Vorstellung von dem sich selbst in den zehn Sefirot manife-  stierenden Gott um dasselbe Problem geht: Wie spricht man von einem  dynamischen Mono-Theos, wie entfaltet man, ohne in Polytheismus zu  verfallen, ein dynamisches Gottesbild? Vor lauter Monotheismus kann  der Mono-Theos monolithisch werden. Doch jede Vorstellung von Dy-  namik impliziert auch eine die Einheit problematisierende Vorstellung  von Polen, zwischen denen diese dynamıis fließt. Nicht ohne guten Grund  hielt die rabbinische Orthodoxie die ersten Kabbalisten für schlimmer als  die Christen, die „nur“ von drei und nicht von zehn sprachen. In beiden  Fällen ist diese Dynamik innergöttlich, denn opera trinitatis ad extra sunt  indivisa (die Werke der Trinität nach außen sind eins). Was dem Juden  nicht nachvollziehbar ist, scheint mir der Inkarnationsglaube, nicht die  Trinität zu sein.  Der vorgegebene Titel ist vielsagend zaghaft formuliert: Was würde/sollte  ich einem Juden vorschlagen, wenn ... Also nicht: predigen (die Not des  sonntäglichen Predigenmüssens war ja der Auslöser des Römerbrief-  Kommentars des Safenwiler Pastors Karl Barth) oder mitteilen, sondern  vorschlagen. Und wer soll denn die Vorschläge machen? Ein Referent,  von dem man annimmt, daß er Theist oder gar Monotheist ist und dessen  Rede jedenfalls anders sein sollte als der „god-talk“ der Philosophen?  Natürlich kommt letztlich niemand um die Philosophie herum, denn so-  bald man „Gott“ gesagt hat, muß man redlicherweise auch Rechenschaft  darüber ablegen, was gesagt oder —- vielleicht noch wichtiger — was nıcht  gesagt wurde. Man muß doch Gottrede von Götzenrede abgrenzen. Wir  alle verdanken trotz großer Vorbehalte Rudolf Bultmann sehr viel, der in  mancher Hinsicht für unser Jahrhundert das getan hat, was Maimonides  für das Judentum im Spätmittelalter tat. Was könnte dann die jüdische  Note sein, die in unserer säkularen, entmythologisierten und nicht mehr  zu remythologisierenden Welt hinzuzufügen wäre?  Mein Unbehagen nimmt zu, wenn ich nach der Identität des Adressaten  der Vorschläge frage. Welcher biologische, nationale, historische oder  konfessionelle Jude ist gemeint? Die Bezeichnung „Christ“ ist vergleichs-  weise unproblematisch, denn in einer entchristlichten Moderne lassen  sich Christen leichter identifizieren. Früher war es anders, und im Sprach-  168  FrRu NF 3/1997Iso nıcht: predigen die Not des
sonntäglichen Predigenmüssens WAar Ja der Auslöser des Römerbrief-
Kommentars des Safenwiler Pastors arl Barth) der mıtteılen, sondern
vorschlagen. Und WT soll enn die Vorschläge machen? FEın Referent,
VO dem 885381 annımmt, da Theist der al Monotheist 1St und dessen
Rede jedenfalls anders se1n sollte als der „god-talk“ der Philosophen?
Natürlich kommt letztlich nıemand die Philosophie herum, enn
bald Ianl AGOtt: ZESALgT hat, MUu INna  e redlicherweise auch Rechenschaft
arüber ablegen, WAas ZESAQT der vielleicht och wichtiger W as nıcht
DESART wurde. Man mu{ doch Gottrede V Götzenrede abgrenzen. Wır
alle verdanken oroßer Vorbehalte Rudolf Bultmann sehr viel, der iın
mancher Hınsıicht für Jahrhundert das hat, W a4s Maımonides
für das Judentum 1mM Spätmittelalter LAr Was könnte ann die jüdısche
Note se1ın, die 1n IMS GFCX säkularen, entmythologisierten und nıcht mehr

remythologisierenden Welt hinzuzufügen ware”?
Meın Unbehagen nımmt Z WEn iıch ach der Identität des Adressaten
der Vorschläge Irage: Welcher biologische, nationale, hıstorische der
kontessionelle Jude 1St gemeınnt? Die Bezeichnung JCHhHSst- 1St vergleichs-
welse unproblematisch, enn 1ın eiıner entchristlichten Moderne lassen
sıch Christen leichter identifizieren. Früher W ar anders, und 1m Sprach-
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gebrauch der in nichtmusiimischen Ländern ebenden Juden, ob 1n Rufs-
land, Polen der Italıen, GO) (Nichtjude) und Christ ıdentisch.
Heute stimmt das nıcht mehr Nur ein kleiner Prozentsatz der GoJım, die
uns umgeben, sınd auch Christen. och der Jude bleibt Jude, ob als 5Syn-
dAgOSCH- der KP- TIreuer, und wiırd als solcher nıcht 11UTr verfolgt, sondern
auch aufgefordert, vernehmbar ber (SOtt reden. Es oıilt, diese Asym-
metrı1e 1mM Bedeutungsspektrum der W €e1 Bezeichnungen neh-
IHCH,; enn S1€e 1STt VO unmıttelbarer Relevanz für dıie Rede VO (5OF% derer,
dıe Glieder des Leıibes Christi der Kırche, sınd und solcher, die Mit-Gilıe-
der eıner Schicksalsgemeinschaft sind
Ich komme SEr meıner Hauptschwierigkeit, die ıch (übrigens gut Ju-
dısch) MIt eiıner Gegenfrage ausdrücken ll Warum soll eın Jude ber-
haupt VO (5ott sprechen wollen und AazZu och Vorschläge VO dritter
Selite erhoffen? Mır wırd ZUgEMULEL, diesem Redenwollenden selınen Wil-
len nıcht auszureden, sondern ıh ermutıigen und ıhm dieses Sprechen

erleichtern, und WAar durch Vorschläge, die nıcht allgemeın philoso-
phisch, monotheistisch, kantıanısch, exıstentialistisch UuSW.s sondern 1r -
gendwıe spezıtisch jüdısch sınd och bei aller Suche ach jJüdıscher Spe-
zıf1ızıtät komme ıch nıcht Gemeinsamkeiten mıt dem Christentum
herum, wobel iıch nıcht sehr bıblische Wurzeln, sondern zeıtbe-
dingte Gemeinsamkeıten iın der „säkularen Weilt: denke Ich möchte ın
diesem Zusammenhang nochmals auf den Islam zurückkommen. Im Miıt-
telalter zab Cr de facto, wenngleich nıcht laut proklamıert, eıne (zseme1ınn-
schaft VO Juden und Muslimen gyegenüber dem Christentum. Letzteres
galt beiden als Polytheismus (Trinitätslehre), Idolatrie (Verehrung VO

Statuen) und gröbster Mater1ialismus (Sakramentenlehre). Die Muslime
hingen A T: eınem talschen Propheten A doch S1e wenı1gstens
echte, 24karätige Monotheıisten. Heute sıeht das anders A4USs Juden un
Christen sınd sıch 1n der säkularen elt nähergekommen, weıl beide
durch das Fegeteuer der Aufklärung und Modernität hindurchgegangen
sınd, während der Islam (aus der vorurteilsgeprägten Sıcht des Westens)
och vormodern IST: Wır verschwenden heute keıne Zeıt mehr mıi1t Dis-
kussıionen ber Nıetzsche, Darwiın, Marx, Freud der Wellhausen, und
Wer CS LUL, 1St für u1l$s ein Museumsstück. Wır sınd iıhre Erben und iragen
(ein Jude jeden Sabbat, WCCI1IN (zottes Vollendung des Schöptungs-
werkes und dessen Überantwortung den ebentalls geschöpflichen
Menschen gedenkt), W 4S Schöpfergott, W 4S sakrale Gemeıinschaft, W as

„heiliges Buch“ und; vielleicht bedrängender als alles andere, W as (mıt
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der hne Krıse des Hıstorısmus) Geschichte bedeuten annn Der he-
raäisch dichtende und arabisch philosophierende Jehuda Halevı (Spanıen,

‚Ih) betonte Jahrhunderte MOT: Pascal den Unterschied zwiıischen dem
CGott Abrahamss, Isaaks und Jakobs und dem des Arıiıstoteles und machte
auch darauf aufmerksam, da{ß (SOFt sıch 1mM ersien der Zehn Gebote nıcht
als Schöpfer VO Hımmel und Erde vorstellt, sondern als derjen1ge, „der
dich AUS Agypten, dem Sklavenhaus, herausgeführt hat“ Der Ansatz 1STt
eın geschichtlicher, der 1aber in eiıne Geschichte weıterer Sklaven- und
selbst odeshäuser führt Die Aussage 1St 1n der Du-Anredetorm D
macht, und das erscheint MIr charakteristisch für die jüdısche TIradıtion.
Die wichtigen Aussagen werden VO CSOET in der Zzweıten Person gemacht
und ebenso vielleicht och entscheidender VO Menschen 1n der Spra-
che der Liturgıie. ber eın Jahrtausend, bevor eın mıiıttelalterlicher Theo-
loge das Credo AI6 ylaube die Auferstehung der Toten“ formulierte,

der etende Jude reimal täglich (JOÖFf A DD der Du die Toten e_

weckst.“ Die Lıturgie scheint mır, gerade in iıhrer Du-Form, die wichtig-
STE Grundlage jeder Theologie se1n. Ich 111 diese Behauptung nıcht
eiınem Slogan Rede (GJott ANSTatt Rede VO Gott erheben. Ich habe
schon mehrtach betont, da{fß WIr nNnıe dıe Philosophie herumkommen,
W1€ WIr uns auch wınden und drehen. uch die Rede (50#1 MUu Rede
und ntwort stehen: Zu W as bzw. WC redet man ”?
Ich erwähnte die geschichtliche Dımensıon, die VO u1l$s und ohl auch
VO weıteren CGenerationen der Chiffre Auschwitz ertahren wiıird
7aa dem speziıfischen Geschehenl und aı ıch mich nıcht außern, da
CS 1n seıner grauenvollen Eınzigartigkeit und daran 1St „Unhistori-
kerstreıit“ festzuhalten) meın enk- und Sprachvermögen übersteigt. Ich
nehme auch ZUr Kenntnıis, da{fß CS sowohl jüdischerseits als auch christlı-
cherseits eıne unübersehbare Literatur Z Thema „Theologie ach
Auschwitz“ o1bt. Besinnung und Problemstellung sınd notgedrungen be]
Juden und Christen völlig verschieden. Fur letztere 1Sst auch eiıne hoch-
notpeinliche Gewissensprüfung angesichts der Schuldverstrickung des
Christentums 1mM Verlauf der europäischen Geschichte. Für Israel stellt
sıch das Problem des Bundesverhältnisses mMI1t seiınem C3Ott 1in unüberbiet-
barer Brısanz. och werden mıi1t dem Wort Auschwitz dem relig1ösen
Denken auch alsche Weichen gestellt. Wıe die Fundamentalisten 1n der
Armseligkeit iıhres Glaubens unfähig sind, das eigentliche Problem ber-
haupt sehen, ann auch die Konzentration auf Auschwitz manche
eigentliche Fragen verdecken. Mır jedenfalls wırd unwohl be] eıner Theo-
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logıe, für die Attıla und Dschingıs Khan (um willkürlich WEe1 Namen als
Chiftfre benutzen) hne weıteres verkratten siınd, doch „Gott ach
Auschwitz“ FW grofßsen Fragezeichen wırd Gerade der Jude hat allen
Grund, Auschwitz nıcht völlıg isoliert sehen VO anderen Katastro-
phen der Unmenschlichkeıit, die anscheinend ZUT „Menschlichkeıit“ des
Menschen gehören.
Ich bın Ende meıner Improviısatıon angelangt. Vorschläge, W1e€e einm
Jude 1n der heutigen Welt und Sikularıität 1St 1Ur eine iıhrer Komponen-
fen VO CGott sprechen könnte, habe ıch nıcht gemacht. Mır scheınt, da{ß
theologische Hygıene VO u1l$s erheischt, ber die Rede VO (sott eın Zze1lt-
weılıges Moratorium verhängen. In eıner Zeıt, in der das Wort (Salt
eıne teıls ırrelevante, teıls sinnlose Vokabel geworden 1St, sollten WIr u1ls

vielleicht tatsächlich und wortwöoörtlich AT (Csottes willen“ mehr Zurück-
haltung iın der Rede ber ıhn auferlegen.

Die säkulare Welt 1St Jjene Welt, die sıch gänzlıch unaufgeregt und
unpathetisch als Welt ach dem Tode (so0ttes versteht. Dabe! 1St diese
Welt keine relig10onsfreie und auch keine religionsteindliche Welt Im
Gegenteıl, scheint, als würden auf dem Grabe (sottes ungezählte
er Religionen blühen. Es o1bt keıne orofßen Atheismen mehr iın die-
SCT säkularen Welt Der TIranszendenzstreit scheint ausgestanden, das
Jenseıits endgültig ausgeglüht. Und annn die religionsförmige (7Ott-
losigkeit der säkularen Welt das Wort „Gott  “ durchaus 1m Munde
tühren, hne den Gott der Geschichte und der esetze meınen.
ber die Rede VO (5Oft Abrahamss, Isaaks und Jakobs, der auch der
(zott Jesu 1st? Wıe hat 1E siıch eingepaßt 1n den yönnerıschen Pluralis-
I1US HMNSCTET liıberalen Gesellschaften und in den 50g iıhrer
Individualisierungen? „Wohin 1St (Ott?” fragt der „tolle Mensch“ be]
Friedrich Nıetzsche, und der hat gewilß den CGott des bıblischen
onotheismus gemeınt. Für die Glaubenden erscheint die Welt
der säkularen Metapher {} Tode (zottes als die Welt der „Gottes-
krise“ Diese Gotteskrise geht nıcht 1Ur die Kirchen Sıe enn-
zeichnet die ökumenische Grundsituation, angesichts derer das Ver-
hältnis 7zwischen Christen und Juden ach der Schoa Wahrgenommen
werden MUu

B.VMetz Zur „Gottrede in der säkularen elt  D 1ın ZdK, (vgl. oben Anm. 161
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Wıiılhelm Schwendemann

Um Melanchthons (1497-1560) Humanısmus verständlich einzuordnen,
mMUu C1ST eın Blick auf seiınen Grofßonkel geworfen werden, den Humanı-
SLEN und christlichen Kabbalisten Reuchlin (1455-1522).
Johannes Reuchlıin, 1455 1n Ptorzheim geboren, besuchte bereıts MIt
Jahren die HC erötffnete Uniiversıität Freiburg Br und ving 14/3 ach DPa-
r1S, der dortigen artiıstischen Fakultät seiıne Studien in Philosophie
und den humanıiıstischen Fächern ftortzusetzen. (J5tör dem FEinflu{#ß der
Schrift „Anleıitung z Studium“ VO Rudolf Agrıcola (1444-1485) be-
SAa sıch Reuchlin ebentalls für eıne humanıstische Reform der Uniıiver-
SItÄt eiInzusetzen. Das humanıstische Bıldungssystem wollte den Al
ten scholastıschen Lehrbetrieb die Antıke wıederbeleben. Griechische,
lateinısche und hebräische Schriften wurden 1Ns Deutsche mıiıt moralphı-
losophıschem Interesse übersetzt. Bahnbrechend 1n diesem Bemühen W al

Reuchlin für das 1in Deutschland och aum gepflegte Studium des Althe-
räisch. Miıt seinem Werk „De rudiımentis hebraicıs“ (Rudiımenta) wurde

D: Begründer der neuzeıtlichen Hebraistik. Gerade die Rudimenta
wurden auch schon VO  H Martın Luther etwa 509/10 iın Erturt rezıplert
und VO Philipp Melanchthon benutzt. In seınen Studien der hebräischen
Sprache und der Jüdıschen Theologie ordert Reuchlin den Glauben, der
frei VO philosophischer Spekulation 1St und der sıch die hebräische
Sprache gebunden habe, W 4S für Luther, der VO Reuchlins e
braäischkenntnissen beeinflufßt WAal, nıcht mehr nachvollziehbar W Aafrl.

7Zwischen 1509 und 1520 wurde Reuchlin 1n den antısemıiıtischen „Juden-
bücherstreıit“ (Johannes Pfefferkorn,- verwickelt. In diesem
Streıt torderte Maxımıilian 1509 die Juden auf, ihre Bücher Pfefter-
orn auszuhändıgen. Reuchlins Gegenschrift „Der Augenspiegel“ VO

1511 wurde 1513 VO den Unıiversıiıtäten Löwen, Köln, Erfurt. Maınz und
Parıs als judenfreundlıch deklariert und der Vernichtung anempfohlen.
Der Inquıisıtor Jakob Hochstraten versuchte, Reuchlin VOT eın kirchliches
Gericht 1ın Deutschland bringen. Raichlia appellierte Leo X.; der

IDieser Artıkel erschien 1n IRP Miıtteilungen (1  arz Ta dem Titel Luther
un! Melanchthons Stellung den Juden Wır haben ıhn gekürzt.
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ıh 1520 verurteilte. Der Augenspiegel wurde verboten. Eıne Juden-
freundliche Haltung blieh Humanısmus der römiıschen Kurıe RE€

wünscht. Reuchlins Kampf WAarLr keineswegs projüdısch und prosemuitisch
eingestellt: „Der Talmud steht zwıischen den Juden und iıhrer Bekeh-

6 ]LUNS der ‚Nıcht alle Teıle des Talmud sınd den Juden entwenden
und verbrennen LL1UT das, W 4s Ketzere1 der Blasphemie enthält, 1st
vernichten. ber doch 1L1UTr > dafß Jjene Teıile wenıgstens be] den Bischöfen
aufgehoben werden, da S1e zugänglıch siınd für christliche Hebraisten.
Und WEeNn Juden Je wıeder mMI1t haltlosen Behauptungen aufwarten, ann

ckönnen Textkundige9 S1e wıderlegen und verurteılen.
Reuchlins Ansatz WAal, da Juden keine Sklaven, sondern Mitbürger,
keıine Ketzer 1mM 1nnn des Kırchenrechts Deshalb dürfen eben auch
jJüdısche Bücher nıcht vernichtet werden, die Juden sollten aber gleichze1-
t1g durch vernüntftige Disputationen Christus ekehrt werden. Im
weltlichen Reich Juden für Reuchlin Bürger, 1mM geistlichen Reich
Gegner. Er emühte sıch die Integration bekehrter Juden, dıe als He-
bräischlehrer eingesetzt werden sollten.
Philipp Melanchthon, geboren Februar 149/7, Praäecepter Germa-
12€e (Erzieher Deutschlands), W1€e schon bald ach seinem Tod 1560 C”

wurde, W ar e1in Freund Martın Luthers. Gleicherweise be-
standen intensıve Beziehungen den oberdeutschen Humanısten, W1e€e

Erasmus VO Rotterdam. Großen Wert legte darauf, durch Sprache
den Menschen bılden. Er forderte Dialogbereıitschaft, die Sonderinter-

auch einmal hintanstellen AB und Verantwortung für das Ganze,
das Gemeınwesen, übernimmt. Aufgewachsen 1n Bretten und Pforzheim,

Kontakt dem großen Humanısten Johannes Reuchlıin, Se1-
HE Grofßonkel, hatte, führte der Weg des Jungen Humanısten ber He1i-
delberg und Tübingen und mıt Z Jahren aut die Griechischproftessur ach
Wıttenberg. Dort begann das treundschaftliche Verhältnis mıiıt Luther, der
ıhm den Weg 7En retormatorischen Theologıe und £.13: protestantischen
Weg eröffnete. An der deutschen Bıbelübersetzung Luthers Warlr der her-
vorragende Griechisch- und Hebräischkenner Melanchthon mafßgeblich
beteiligt. Selit 1529 VOrTrTLAf Melanchthon Luther, der mıt Reichsacht und
Kırchenbann belegt WAal, aut Reichstagen und be] Religionsgesprächen
und avancıerte schnell Z Worttführer der lutherischen Reformation.

Reuchlin, zıtlert In Heıiko Oberman, Antısemitismus,
AaUus to]

Kısch, Zasıus un: Reuchlin,
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Aus seıner Feder SsStammen wesentliche Basısschritten der Reformation,
WwW1e€ das Augsburger Bekenntnis der das systematısch-theolo-
gische Lehrbuch, die Locı Be1 den Gesprächen mıiıt der
römisch-katholischen Selite hat Melanchthon immer wieder versucht,
Brücken bauen und die FEinheit der christlichen Kirche wıeder herzu-
stellen, 1mM Grunde als Vater der Okumene oilt Neben seınen
theologischen und die Biıbel kommentierenden Schriftften 1STt VO Lehrer
Phiılıpp Melanchthon eıne große Zahl VO Grammatıken, Lehrbüchern al-
ler Wiıssensgebiete, Übersetzungen und Kommentierungen antıker
Schriftsteller, Theaterstücken, politischen Schriften und Briefen (insge-
Samıt 9000 Briete) erhalten. Durch diese 1n vielen Auflagen gedruckten
Bücher und durch zahlreiche Schul- und Universitätsordnungen hat
sıch den Ehrentitel Praeceptor (Germanıae erworben.
Phılıpp Melanchthon hatte keıne Probleme MIt der Lıteratur des Juden-
LuUums und dem zeitgenössischen Judentum selbst. Das 1St für die Retorma-
tionszeıt, I11all erinnere sıch Luthers Schriften die Juden, keıines-
falls selbstverständlıich. Melanchthons Stellung 1St 11UT dem FEinflu{(ß
Reuchlins auf Melanchthon verständlich. Seıne Zeıt in Tübıingen W ar DE
pragt VO SOgENANNLEN Judenbücherstreıit, in den Reuchlin verwickelt
W  - Melanchthon wıederum unterstutzte Reuchlin und NAaNNTIE ıh e1In-
mal Germanorum studiorum antesıgnanus (Fahnenträger der deutschen
Studıien).‘ 1515 vertaßte Melanchthon eıne Streitschrift für Reuchlin, die
aber verschollen 1St Am Anfang seıiner Wıttenberger Protfessur mu{fßte
Melanchthon neben seinem eigenen Lehrstuhl auch och den Lehrstuhl
für Hebräisch vVvertreten, wotür bereits seınen eigenen hebräischen Bı-
eltext benutzte. Fur Melanchthon enthielt das Ite Testament (sSottes
Offenbarung als (zesetz und Evangelıum, band aber Christen nıcht in al-
len Teilen W1€ das Neue Testament. Etwas anders sah s 1ın Melanchthons
Umgang mi1t zeitgenössischen Juden Au  N ber S1e urteılte theologisch
eindeut1g, sS1e selen nıcht (sottes Kıirche und verfälschten, WwW1e€e Katholiken,
Täuter, Spiritualisten, Muslime USW., die Bibel In eıner Vorlesung kom-
mentierte Melanchthon ausführlich das jüdısche Verbot des Schweine-
tleischgenusses.”

sıehe Melanchthons Brietwechsel, he Scheible, Bad (Clannstatt 197 Nr.
Manılus Z (Locorum commuUunNıum collectanea, lohanne Manlıio pCIr multos MNNOS, plera-
UQUC u lectionıbus Philippi Melanchthonis, [u aliıorum doectissımorum virorum
relatıonıbus91 UD 1n ordınem 18 eodem redacta. Tom T un! Libellus medicus,
Basel
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Auf dem Fürstentag 1539 in Frankfurt ahm Melanchthon Stellung
ZUuU BrandenburgerJudenpogrom VO 5103 der durch eınen angeblichen
Hostientrevel ausgelöst worden W ATl. Dem Kurfürsten Joachım VO

Brandenburg® machte Melanchthon klar, dafß dieser Pogrom großes {n
recht W AaTl. Josel VO Rosheim konnte aufgrund dieses Votums VO

Melanchthon erreichen, da{fß Juden 1n der ark Brandenburg wiıieder
gelassen wurden. Melanchthon WAaTr sıch bewulßt, da{ß Juden Unrecht
des SO Hostienfrevels und anderer Vergehen bezichtigt wurden. C ıst
üblich, andere beschuldigen, OLV doch besser UNSICTYEC Sıtten anklagen
un bessern sollten.7

A

*s

Philipp
Melanchton, S&
Retformator

Ooto dpa

Di1e jüdıische Mystik (Kabbala) W ar ın ıhrer Semantık Melanchthon tremd,
obwohl durchaus die Kabbala DOSItIV beurteılen konnte. Seıne rhetori1-

Feilchenfeld, Rabbi Josel VO Rosheim. Strafßburg 1898, 181 Sehet Jjetzt auf nechst gehal-
nem Lag Francktort durch den hochgelehrten Dr. Philippum Melancton 1st dem hochge-
bornen üUrsten un: herren, margeraf Joachim VO Brandenburg, churfürst, olaubhaftıig fur-
gepracht worden, W1€ VO  — dıe juden bel selnes 2L seligen leben
unrecht verbrannt worden, un! wıevol der alt churftürst nıt Iauter den utsatz ZEWISSt, dan-
nocht wurden 48 utf das unwahr gegebenen verbranntAuf dem Fürstentag 1539 in Frankfurt a. M. nahm Melanchthon Stellung  zum Brandenburger Judenpogrom von 1510, der durch einen angeblichen  Hostienfrevel ausgelöst worden war. Dem Kurfürsten Joachim II. von  Brandenburg® machte Melanchthon klar, daß dieser Pogrom großes Un-  recht war. Josel von Rosheim konnte aufgrund dieses Votums von  Melanchthon erreichen, daß Juden in der Mark Brandenburg wieder zu-  gelassen wurden. Melanchthon war sich bewußt, daß Juden zu Unrecht  des sog. Hostienfrevels und anderer Vergehen bezichtigt wurden. Es zst  üblich, andere zu beschuldigen, wo wir doch besser unsere Sitten anklagen  und bessern sollten.”  a  7  E  + w  $  D  Philipp  Melanchton,  «  Reformator  Foto: dpa  Die jüdische Mystik (Kabbala) war in ihrer Semantik Melanchthon fremd,  obwohl er durchaus die Kabbala positiv beurteilen konnte. Seine rhetori-  6) L. Feilchenfeld, Rabbi Josel von Rosheim. Straßburg 1898, 181. Sehet jetzt auf nechst gehal-  tenem tag zu Franckfort durch den hochgelehrten Dr. Philippum Melancton ist dem hochge-  bornen fürsten und herren, marggraf Joachim von Brandenburg, churfürst, glaubhaftig fur-  gepracht worden, wie von tyrannen die armen juden bei seines vaters seligen leben zu  unrecht verbrannt worden, und wievol der alt churfürst nit so lauter den ufsatz gewisst, dan-  nocht wurden 48 uf das unwahr gegebenen verbrannt ...  Z CR8 851  FrRu NF 3/1997  175FrRu 3/1997 175



schen Vorbilder eher Ciıcero, Terenz der Livıus. Reuchlins Kom-
MmMentar HAr Kabbala® war ıhm wahrscheinlich rätselhatt. Trotzdem
praktızıerte Melanchthon eıne für dıe Reformationszeıit auffällige Jole:
fa Er gehört den wenıgen Menschen des Jahrhunderts, die
Judenverfolgungen
Luthers Stellungnahmen ber die Juden sınd dagegen vergleichsweise
sehr unterschiedlich und jeweıls sıtuationsbedingt. 1523 hatte Luther
och versucht, zeitgenössische Juden mi1t seıner Schrift Daf Jesus hrı-
SLIAUS ein geborener Jude se1 für das Christentum gewınnen. Mıt der ZeIF
xab jedoch VOT allem eınen riesigen hermeneutischen Unterschied 1n
der Bewertung des Alten Testaments. 1543 torderte Luther A4US verletztem
Glauben heraus 1n seıner Schrift Von den Juden un ıhren Lügen die Br
storung jüdischer Häuser, Gotteshäuser und Schriften und plädierte für
Vertreibung der jüdıschen Bevölkerung.
Von Melanchthon 1St 1eSs nıcht bekannt, ware aufgrund se1ıner ırenıschen
Haltung auch nıcht möglıch SCWESCIL; wobe]l Melanchthon natürliıch auch
eın Kınd seiner Zeıt bleibt.° Aber W as VO ıhm bleıbt, 1St eıne Uridee VO

Toleranz und gemeinsamer Solıdarıtät, die 1m christlichen Humanısmus
und 1n den Reformationsschritten Luthers Aaus dem Jahr 1520 wurzeln.
Die Auslegung der hebräischen Bibel nötıgt dem Humanısten und Retor-

Melanchthon tieten Respekt b und ordert Z Vergegenwärti-
SUNs eiıner gemeınsamen Geschichte VO Juden und Chrıisten aut Eın (2@2-
danke diämmert be1 Melanchthon auf, der verlorengegangen 1sSt und auch
1mM heutigen jüdisch-christlichen Dialog keine Raolle spıelt, da{f Judentum
und Christentum eiıne gemeınsame Wurzel haben, namlı:ch das bıblische
Israel.

Melanchthon über dıe Kabbala, 24, 1732 [)as Altertum lhebte den Spruch des Elia 6000
Jahre wırd die Welt bestehen, aber werden die Jahre fehlen, dıe tehlen werden; 2000 leer,
2000 das Gesetz, 2000 der Tag des Messı1ıas. Man annte diesen Spruch Kabbala. Es bedeutet
aber Kabbala ‚durch die Hände übergebene Lehre‘, SOZUSagCH Überlieferung.
Aus der Vorrede Kurfürst Ottheinrich Luthers deutschen Werken, %, 225 Dieweıl
denn der apst un: se1ın Anhang öffentliche Abgöttereı un: Irrtum schützt, 1STt gewilßßslich
wahr, da{fß s1e nıcht (sottes Kırche sınd, welche auch öffentlich Irrtumer haben. Viel
wenıger können (zottes Kirche seın dl€ Musliıme un! dieser eıt Juden; denn die Muslime
verwerten Ööffentlich aller Propheten un:! Apostel Schriften. Die Juden verwerten der Apo-
stel Schriften un: vertälschen dıe Propheten.
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enseIlIts des Versöhnungsprinzips Psychoanalytı-
che Überlegungen ZU den Grenzen des Frinnerns'

Thomas Auchter
DA Vergangene ıst nıcht LOLT; ıst nıcht einmal VETSANSEN. Wır Irennen
N 010}  S& AYTLS aD UunN stellen UNLS fremd“, beschreibt dıe Schrittstellerin
Christa Wolfunseren häufigen Umgang MIt belastenden Erinnerungen.
Gegenüber IiHASCGCLEGE Vergangenheıt, insbesondere eıner traumatischen,
leiben WIr unausweiıchlich 1n einem Ambivalenzkonflikt verstrickt Z7W1-
schen unNnseTeMM Wunsch, wegzuschauen und VEISCSCH und uUuNseTeM

ebenso starken Bedürfnıis, unls eriınnern und hinzuschauen. Jede
iındıvıduelle Erinnerungsarbeıit und kollektive Erinnerungskultur 1St der
Aporıe dieses Zwiespalts auUSgESELZL. Insotern ann Eriınnern LIIDHFTF olaub-
würdı1g se1n, solange CS sıch seıner renzen bewufßt bleibt.}
„Niemand annn das begreiten und nıemand helfen“, Sagl der Auschwitz-
UÜberlebende Jakov Sılberberg 1n Karl Fruchtmanns Fılm En eintacher
Mensch“. Und Ruth Elıas, Uberlebende VO Theresienstadt, schreibt: ” Es
verfolgt mich, hat seine tiefen Spuren hıinterlassen. Ich annn nıcht [0S-
werden, 5 bommt IMMEeY ”ieder Zzurück. Ich annn dieses Gefühl nıeMAanN-
dem, zvelcher nıcht se[lbst durch diese Hölle ist, schildern, denn
nıemand annn dieses Unverständliche merstehen. 4 Auschwitz SPIrCHOT die
renzen alles Faß%baren und schreıt gleichzeıtig ach Verstehen, weıl das
Unbegreifliche och schrecklichere ngst mm uns auslöst.
Wenn iıch mich iın meınem Land verwurzelt fühlen möchte, mMUu ıch mich
unvermeıdlich auch 1ın die Geschichte der Menschen dieses Landes hın-
einversetzen. SO werde und bleibe iıch verantwortlich verbunden MmMI1t dem,
W a4s Deutsche haben, durch aktıves Handeln und aktıves Unterlas-
SCI1l Klaus VO Dohnanyı hat 19855 die Verantwortlichkeit jedes Deut-

1) Veränderte Fassung VO Vortraägen VOT der Katholischen Akademie „Dıie Wolfsburg“ 1n
Mülheim/Ruhr un! der Volkshochschule Aachen 1353

Wolf, Kindheitsmuster. Luchterhand, Darmstadt/Neuwied VL
.Das Nachdenken über Auschwitz mu{ sıch bewuft werden, dafß sıch der Grenze des
Begreitbaren bewegt.“ Claussen, ber Psychoanalyse un:! Antısemiutismus. In Psyche 41,
1994,

Elıas, Die Hoffnung erhielt mich Leben Pıper, München 1988,
5) In seıner Eröffnungsrede AB erstien Internationalen Psychoanalytischen Kongrefß nach der

Nazı-Zeıt iın Hamburg (Dohnanyı 1986, 863)
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schen auf die Formel gebracht: „ Wer Sagt Bach und Beetho-
VCNM, der mMuUu auch SAgCH. Hıtler.“
Wıe annn ıch 1aber 1mM darüber Sprechen der Gefahr entgehen, die die Jüdı1-
sche Literaturwissenschaftlerin und Theresienstadt- und Auschwitz-
UÜberlebende Ruth Klüger 1n eıner tiktiven kleinen Szene dargestellt hat?
In einen Vortragssaal hommt der Geıst PINES der m»elen Erschlagenen,
ZEZOLQECN “VO  an dem Thema, erfrent, da/s seiner gedacht zird. Der Vortra-
gende spricht DVO Unsäglichen, 7656} Unvorstellbaren, 7863 Unaussprech-
lichen Der Geist fragt sıch, der ıhm verübte Mord unsäglıch ıc
F gäbe doch eın deutsches Wort dafür. Genickschufs. Und O7Y-

stellbar, wWwenn e$ doch keineswegs e1in Mysterium WANY, sondern eine blutige
Sauereı hellichten Iag Der Geıst merkt langsam, da/s VO  x ıhm Sar
nıcht dıe Rede ıst, sondern NUNY VO  a der Erschütterung des Sprechers, der
seine FähigkeıtPMitgefühl dem Publikum ZUNY Schau stellt. Enttäuscht
un gekränkt verläfst der (‚eıst den Vortragssaal.°
Sowohl die Täter als auch dıie Opfter mussen ıhr Erinnern ringen. „ Wer
1m Tietsten verletzt worden c  ISt. schreibt der Auschwitz-Überlebende
Prımo Levı, „ne1gt dazu, die Erinnerung daran verdrängen, den
Schmerz nıcht CEHLICHELENL: und derjen1ge, der diese Wunden zugefügt
hat, drängt se1ıne Erinnerung 1n die Tiefe ab,; sich VO  a ıhr befreien,

se1ın Schuldgefühl erleichtern.“” Der Psychoanalytiker W.illiam
Nıederland verweIılst allerdings auft die „makabre Ironıe, da{fß wenıger die
Täter und Vollstrecker der nazıstischen Verbrechen als vielmehr deren
Opfer eıner UÜberlebensschuld leiden scheinen“  8  n Deren .Uberle-
bensschuld“ zentriert sıch die Frage: „ Warum habe ıch das Unheıl
überlebt, während die anderen die Eltern, Kınder, Geschwister, Freunde

daran zugrunde oingen? In dieser unbeantworteten rage liegt wahr-
scheinlich die stärkste psychische Belastung des UÜberlebenden.“ Eine e_

STE Aufgabe bestände darın, Gelegenheıiten und Bedingungen herzustel-
len, die einen Zugang 7ABEE ‚Erinnerungsarbeıt‘ ermöglichen.
Das für uns alle unerträglich Erscheinende Auschwitz iSt. da{fß WIr da-
ach keıne Möglichkeit mehr haben, daran vorbeıizusehen, W 4S Menschen

Klüger, Dichten über die Shoah Zum Problem des lıterarıschen Umgangs mıt dem Mas-
enmord. In Hardtmann( 1995 Z

Levı,; Die Untergegangenen un die Geretteten. dtv, München 1993
Niederland, Folgen der Verfolgung: [)as Überlebenden-Syndrom. Seelenmord. Suhr-

kamp, Frankturt 1980, VT
Nıederland 232
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ıhren Mitmenschen können. Insotern bleibt „der Holocaust ein S1N-
ouläres und zugleich alltägliches Geschehen“! Seiıtdem 1St das ‚Unvor-
stellbare‘ vorstellbar und ımmer wıeder enkbar.!' 1e] beunruhıigender als
die TheseO „Zivilisationsbruch“* Auschwitz, dem Rücktfall 1n die Bar-
bareı, sınd Vorstellungen VO der Schoa als eiınem zwangsläufigem Pro-
dukt des modernen Zivilisationsprozesses! mıt seiner tortlaufenden De-
humanısıerung VO Subjekten Objekten, Nummern und Zahlen, der
zunehmenden Entfiremdung zwıischen dem eigenen Handeln und den Ef-
tekten dieses TIuns.!* Den gesellschaftlıchen Entwicklungen 1in Rıchtung
eıner zunehmenden Funktionalisierung entsprechen zutiefst unbewufte
Vorstellungen VO und Sehnsüchte ach eiıner heilen'”und pertekten Welt,
hne Spannungen, hne Konflikte mMI1t einfachen, überschaubaren Ord-
nungen“. Da das perfekte Unınyersum durch das eigene Schwache, Kranke
und Unvollkommene edroht wiırd, wırd dieses eigene, ftremd ersche1-
nende Böse! auf Fremde der eine fremde Gruppe proJızıert. In dem
krankhaften Perfektionsdrang MU an dieses Fremde, exakter ‚Fremd-
gemachte‘ ausgerottet werden.!
Die heutigen Juden ‚storen‘ uUuNseTI e Sehnsüchte ach eıner Seelen-Ruhe,
die freı VO Schuld- und Schamgefühlen 1St Aus der Abwehr derartıger
Beunruhigungen resultiert eın ‚sekundärer‘ Antısemitismus.?” Eıne be-
wußlte Konfrontation mı1t Auschwitz würde u1ls nıcht LLUT mıiıt eiıner
drückenden Vergangenheıt, sondern zugleich mıt eıner unerträglichen

10) Baumann, Dialektik der Ordnung: Die Moderne un:! der Holocaust. Europäische Ver-
lagsanstalt, Hamburg 192

11 aumann 109)
12) Dıiner (Hg.), Zivilisationsbruch. Denken nach Auschwitz. Fischer Verlag, Frankturt

1988
13) Anders, Besuch 1mM Hades Beck, München 1985 aumann (1992)
14) Anders, Wır Eichmannsöhne. Beck, München 1988, 31
15) vgl hierzu Hilgers, Die Sehnsucht nach dem Paradıes un: dıe Hölle VO Auschwitz. In

Bastıan/K Bonhoeffter (He.); 1992 75 $
16) Die französische Psychoanalytikerin Chasseguet-Smirgel, VO der dieses Konzept

STamMMT (Chasseguet-Smirgel, / wel Baume 1m (sJarten. Zur psychischen Bedeutung der Va-
ter- un: Mutterbilder. Verlag Internationale Psychoanalyse, München/Wien spricht

anderer Stelle VO  - einer „Krankheıt der Idealität“ (Chasseguet-Smirgel, Das Ichideal.
Psychoanalytischer EsSSsay über die ‚Krankheıt der Idealıtät‘. Suhrkamp, Frankturt

17) Auchter, Das tremde eıgene BoOöse Fur Psychoanalyse VO Fremdenangst un: Fremden-
hafs In Uniıiversıitas 45, OR 13

18) aumann 109)
195 Bohleber/J. Katka (Hg.), Antisemitismus. Aısthesıs Verlag, Bieletfeld 1 992:
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Gegenwart und eıner erschreckenden Zukunftsperspektive weıterer “ZIV1-
lisatorıischer‘ Entwicklung konfrontieren.
Die Schoa umta{ßt die absolute Erschütterung des Sicherheitsgefühls und
den unwıederbringlichen Verlust Urvertrauen? 1n dıe menschliche FA
vılısatıon, Kultur und Vernuntftft. Zur Abwehr dieser exıstentiellen Bedro-
hung durch Totalauslöschung und der damıt einhergehenden seelıschen
Destabilisierung sınd WIr versucht, alle seelischen Regiıster zıiehen. Das
reicht VO der absoluten Verleugnung (‚Auschwitzlüge‘) ber die VeI-

schıiedenen Formen der Relativierung (‚Hıstorikerstreıit‘) bıs hın VeCTI-

schiedensten Varıanten der Verharmlosung. uch die Schlufßstrichmenta-
lıtät?! vieler Deutscher ist Ausdruck des Versuchs der Abwehr dieses
unaushaltbar Erscheinenden.? Gunnar Heıinsohn stellt 1n seiınem Buch
- \Warum Auschwitz?“? zweıiundvierz1g wissenschafrtliche Theorien
Auschwitz VOI, die selıner Auffassung ach Ausdruck VO Ratlosigkeit
und Konfusıi:on selen. Claussen NF dem Versuch, Auschwitz
durch wissenschaftliche Einordnung und Klassıfikation rationalısıe-
F  - Theodor Adorno hatte dieses Vorgehen als ‚Dialektik der Auf-
klärung‘ bezeıichnet.
Die VO Heinsohn apostrophierte Theorie: SDU sollst Dır VO

Auschwitz keıne Theorien machen  «24  verweiıst auf die prinzıpielle Be-
grenztheıt al uUunNnserer Erklärungsversuche und 1STt in dieser Achtung VOT

dem unergründlichen Geheimnıis elıne deutliche Gegenposıtion A

na(r)zıß- tischen Größenwahn, alle und alles beherrschen können.
Die Erinnerung selbst ann J: Wıderstand das Erinnern werden,
W1€ schon Prıimo Lev1 vermerkte: „Die häufige Vergegenwärtigung hält
die Erinnerung trisch und lebendigGegenwart und einer erschreckenden Zukunftsperspektive weiterer ‚Z1vi-  lisatorischer‘ Entwicklung konfrontieren.  Die Schoa umfaßt die absolute Erschütterung des Sicherheitsgefühls und  den unwiederbringlichen Verlust an Urvertrauen” in die menschliche Zi-  vilisation, Kultur und Vernunft. Zur Abwehr dieser existentiellen Bedro-  hung durch Totalauslöschung und der damit einhergehenden seelischen  Destabilisierung sind wir versucht, alle seelischen Register zu ziehen. Das  reicht von der absoluten Verleugnung (‚Auschwitzlüge‘) über die ver-  schiedenen Formen der Relativierung (‚Historikerstreit‘) bis hin zu ver-  schiedensten Varianten der Verharmlosung. Auch die Schlußstrichmenta-  lität! vieler Deutscher ist Ausdruck des Versuchs der Abwehr dieses  unaushaltbar Erscheinenden.? Gunnar Heinsohn stellt in seinem Buch:  „Warum Auschwitz?“® zweiundvierzig wissenschaftliche Theorien zu  Auschwitz vor, die seiner Auffassung nach Ausdruck von Ratlosigkeit  und Konfusion seien. D. Claussen warnt vor dem Versuch, Auschwitz  durch wissenschaftliche Einordnung und Klassıfikation zu rationalisıe-  ren. Theodor W. Adorno hatte dieses Vorgehen als ‚Dialektik der Auf-  klärung‘ bezeichnet.  Die von Heinsohn so apostrophierte 7. Theorie: „Du sollst Dir von  Auschwitz keine Theorien machen“* verweist auf die prinzipielle Be-  grenztheit all unserer Erklärungsversuche und ist in dieser Achtung vor  dem unergründlichen Geheimnis eine deutliche Gegenposition zum  na(r)ziß- tischen Größenwahn, alle und alles beherrschen zu können.  Die Erinnerung selbst kann zum Widerstand gegen das Erinnern werden,  wie schon Primo Levi vermerkte: „Die häufige Vergegenwärtigung hält  die Erinnerung frisch und lebendig ... aber es ist ebenso wahr, daß eine Er-  innerung, die allzuoft heraufbeschworen wird und in Form einer Erzäh-  lung dargeboten wird, dahin tendiert, zu einem Stereotyp, das heißt zu ei-  20) Diner (1988).  21) 1990 wollten nach einer Emnid-Umfrage „58 % der Deutschen in Ost und West die Erin-  nerung an die Judenvernichtung verdrängen. Außerdem sind 38 % der Meinung, daß die Ju-  den den Holocaust für ihre Zwecke ausnutzen“ (zit. n. Bohleber 1992, 11).  22) Am 25.11.1995 vermerkte der ehemalige amerikanische Präsident George Bush unter „rie-  sigem Beifall“ der ungefähr dreihundert auserlesenen Gäste in einer Rede in Aachen: „Die  Deutschen haben es nicht nötig, sich ständig für die Fehler der Vergangenheit zu entschul-  digen.“  23) G. Heinsohn, Warum Auschwitz? Hitlers Plan und die Ratlosigkeit der Nachwelt. Ro-  wohlt Verlag, Reinbek 1995.  24) Heinsohn (1995, 49); bei aller sonstigen Problematik dieses Buches ein zutreffendes Referat.  180  FrRu NF 3/1997aber 1St ebenso wahr, da{ß eıne Kı
innerung, die allzuoft herautbeschworen wırd und iın Form eıner Erzäh-
lung dargeboten wiırd, dahın tendiert, eiınem Stereotyp, das heißt e1-

20) Diıiner 1988)
21) 1990 wollten nach einer Emnid-Umfrage „ der Deutschen 1n (Ost un: West d1e Erıin-

NCIUNS die Judenvernichtung verdrängen. Außerdem siınd der Meınung, da{fß die Ju-
den den Holocaust für hre 7Zwecke ausnutzen“ (Zit: Bohleber 1992 11)

22 Am vermerkte der ehemalıge amerıikanısche Präsiıdent George Bush „rıe
sıgem Beitall“ der ungefähr dreihundert auserlesenen (3äste ın eıner Rede In Aachen: „Dıie
Deutschen haben nıcht nötıg, sıch ständıg für die Fehler der Vergangenheıit entschul-
dıgen.“

Z3) Heınsohn, Warum Auschwitz? Hıiıtlers Plan un: die Ratlosigkeit der Nachwelt. Ro-
wohlt Verlag, Reinbek 1995

24) Heinsohn 49); be1 aller sonstigen Problematik dieses Buches eın zutreffendes Reterat.
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9148 durch die Erfahrung bewährten Form, ELSFTATTeNner durch die Erfahrung bewährten Form, zu erstarren ... die sich dann an  die Stelle der ursprünglichen Erinnerung setzt.“ Wie kann es uns gelin-  gen, dem Dilemma zu entgehen, daß Wiederholungen, zum Beispiel jähr-  liche Erinnerungsrituale, zu Stereotypien entarten?  Das Errichten von steinernen oder bronzenen Mahnmalenünd Gedenk-  stätten kann paradoxerweise zum Verlöschen des lebendigen Gedenkens  beitragen. Jane Kramer” exemplifiziert das an dem in Berlin geplanten  millionenschweren monumentalen.Holocaust-Mahnmal — von ihr sarka-  stisch als „Kranzabwurfstelle“ bezeichnet —, während gleichzeitig die  Gelder für die Erhaltung von den Resten der wirklichen Konzentrations-  lager ständig verringert.werden — oder Auschwitz selbst aus Geldmangel  verfällt.  Primo Levi und Jean Amery haben als Opfer Auschwitz überlebt. Sie  bemühten;sich zeitlebens, Auschwitz-schreibend zu erinnern, und sind  letztendlich von dem Unbewältigbaren überwältigt worden, beide haben  selbst ihrem Leben ein Ende gesetzt.- und.sie sind nicht die einzigen!”  Auch der Lyriker»Paul Celan, Schöpfer der berühmten ‚Todesfuge‘ („Der  Tod ist ein Meister aus Deutschland“) wurde am Ende von seinen trauma-  tischen Erinnerungen überwältigt und suchte schließlich selbst den Tod.  Es mag einzelne Menschen geben, die aus der Konfrontation mit ihrer  Vergangenheit die Kraft schöpfen, sich aus der Opferposition, in die sıe  hineingetrieben wurden; zu_befreien. Viel häufiger bleiben die Opfer  durch ihre Erfahrungen allerdings dazu verurteilt, mit ihren unheilbaren  seelischen Verletzungen weiterleben'zu müssen und zugleich am vollen  Lebendigsein gehindert zu werden.  Der tägliche „Kampf um.die Erinnerung“ in unseren Psychoanalysen, den  Freud als „Wiederholen, Erinnern, Durcharbeiten“* charakterisierte; fin-  det seine Grenze” an dem Verbrechen und dem Leiden, das.die Grenzen  des Faßbaren überschreitet. „Weil Auschwitz und Hiroshima das. Maß al-  les Vorstellbaren übersteigen, sind sie nicht erinnerbar“ schreibt der Psy-  choanalytiker Haas.’ Wir können jedoch ihrer gedenken. Wer traumati-  sierte -Opfer» von derartigen Gewalttaten mit Forderungen nach  25) Levi (1993, 20).  26) In: „Die Zeit“ 45 u. 46, 1995.  27) Vgl. Klüger (1995, 216; 209).  28) Freud (1914).  29) Claussen (1994, 37).  30) E. Haas, Gedenken und Erinnern. In: Jb. d. Psychoanalyse 33, 1994, 169.  FrRu NF 3/1997  181die sıch An
die Stelle der ursprünglichen Erinnerung setzt.“? Wıe annn u1ls gelın-
SCHl, dem Dılemma entgehen, da{fß Wıederholungen, FB Beıispiel Jahr-
liıche Erinnerungsrituale, Stereotypıen entarten”
Das Errichten VO steinernen der TONKzZECNeN Mahnmalen ünd Gedenk-
statten 4a59l paradoxerweise Zzu Verlöschen des lebendigen Gedenkens
beıtragen. Jane Kramer*® exemplitiziert das dem 1n Berlin geplanten
mıllıonenschweren monumenftalen Holocaust-Mahnmal VO ihr sarka-
stisch als „Kranzabwurftstelle“ bezeichnet während gleichzeıtig die
Gelder tür die Erhaltung VO den Resten der wirklichen Konzentrations-
lager ständig verringert werden der Auschwitz selbst AUusSs Geldmangel
vertälle.
Prımo Levı und Jean Amery haben als Opter Auschwitz überlebt. S1ıe
bemühten sıch zeıtlebens, Auschwitz schreibend erınnern, und sınd
letztendlich VO dem Unbewältigbaren überwältigt worden, beide haben
selbst ıhrem Leben eın Ende DESECLIZL und.$sıe sınd nıcht die einzigen!”
uch der Lyrıker Paul Celan, Schöpfer der berühmten ‚ Todestuge‘ (ADer
Tod 1St ein eıster AUus Deutschland“) wurde Ende VO seinen trauma-
tischen Erinnerungen überwältigt un: suchte schließlich selbst den Tod
Es Mag einzelne Menschen geben, die Aaus der Kontrontation mı1t ıhrer
Vergangenheıit die Kraft schöpfen, sıch AaUuUsSs der Opferposıtion, 1n die S1Ee
hineingetrieben wurden, befreien. 1e] häufiger leiben die Opfter
durch iıhre Erfahrungen allerdings azZzu verurteılt, MIt ihren unheıilbaren
seelischen Verletzungen weıterleben mussen und zugleich vollen
Lebendigsein gehindert werden.
Der taglıche „Kampf die Erinnerung“ 1ın unseren Psychoanalysen, den
Freud als „Wiederholen, Erinnern, Durcharbeiten“?* charakterisierte; tin-
det selne Grenze”an dem Verbrechen un: dem Leıden, das die renzen
des Faß%baren überschreitet. „Weıil Auschwitz un Hıroshkima das Ma al-
les Vorstellbaren übersteigen, sınd s1e nıcht erinnerbar“ schreıibt der Psy-
choanalytiker Haas.” Wır können jedoch iıhrer gedenken. Wer traumatı-
s1ıerte Opfer VO derartigen Gewalttaten MT Forderungen ach

25) Levı 20)
26) In „Di1e eıt  C6 u 46, 1995.
25 Vgl Klüger 216; 209)
28) Freud 1914)
29) Claussen S79
30) Maası Gedenken un Erinnern. In Jb Psychoanalyse 33 1994, 169
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Vergebung und Versöhnung moralıischen Druck 9 retraumatı-
sıert dıie Opter” und begeht meıner Auffassung ach eıne schuldhafte (3e-
walttat. Wır stofßen dieser Stelle die Grenze des Versöhnungsprin-
Z1ps. Mıt Auschwitz annn Ianl sıch nıcht versöhnen, dıe Schuld
milliıonentachen Mordens 1ST nıemals ‚bewältigen‘. Nıcht ‚Vergangen-
heitsbewältigung‘, nıcht Heılung heifßt dıe Aufgabe, sondern ‚Wunde“‘®
für die Täterseıte. Wıe aber können WIr unls vorstellen, da{fß sıch eın MöOÖr-
der wirklich Dahnz bewufßt miıt seıner Verantwortung konfrontiert und mMi1t
seıner auch e1ım besten Wıllen nıemals wiedergutzumachenden Schuld
enn das Töten elnes Menschen iSt n1ıe rückgängı1g machen weıter-
lehbt? Die Auseinandersetzung mıt der Schuld ordert die Gerechtigkeıit,
aber vielleicht 1STt CS zugleich eıne psychische Überforderung?
Al diese Überlegungen können unls in untröstliche Hoffnungslosigkeit
und Läiähmung hineintreiben. S1e kollidiert miıt uNnNserer Sehnsucht ach e1-
HET Lebensperspektive und UNSsSCcCICIN tieten Bedürfnıis, die Realıtät, W1€e
S1e 1St und geworden ISE; 1n Ich-Selbst integrieren können.
Dann 1aber kommen WIr nıcht darum herum, hinzuschauen, und
WE WIr Täter sınd, HS MIt HIS CTE1N Schuldiggewordensein auselInAan-
derzusetzen. Nur auf der Basıs eines Anerkennens der unauthebbaren
Getrenntheit zwischen Optern und Tätern, dem Akzeptieren der HV CI
söhnbaren Kluft“ zwıischen Deutschen und Juden* wırd vielleicht eıne
glaubwürdige Begegnung möglıch und 1m besten Fall eine Cl Ver-
bundenheıt. 1e] Ööfter werden WIr jedoch dieser Stelle ohl mıiıt den
renzen der Fähigkeit Z Erinnern, ZU Irauern, AT Vergeben und
ZUr Versöhnbarkeit konfrontiert se1n.
So bleibt Ende 1Ur eıne Paradoxıie. Wır können Auschwitz nıcht be-
ogreıifen, weıl wahrscheinlich emotionales Fassungsvermogen
übersteigt aber zugleıch mussen WIr Auschwitz als Metapher, als Mene-
tekel der menschlichen Fähigkeit Aane Gewalt Mitmenschen ın 3D

LO Gedächtnis wachhalten. Wıe annn CS uns gelingen, unls der Realıität
dieser Heillosigkeit 1n uns stellen, hne in Verzweıiflung und Resigna-
t10n vertallen und hne unNns andererseıts 1in ırgendwelche ıllusıonären
vertröstenden Rettungs- der Versöhnungsphantasıen füchten?
31) Vgl Miıller (1990); Wırtz DA
327 Grünberg, Versöhnung über Auschwitz? Deutsche un: Juden iın der Bundesrepublık

Deutschland. In Holm-Hodulla, Vom Gebrauch der Psychoanalyse heute und MOTrSCIL.
Tagungsband der Frühjahrstagung der I1IPV Heidelberg, 1993; 104

33) Anders 985, 89)
34) Grünberg 04)
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Bericht VO Nürnberger Arztekongrefß Medizin und (1ewı1ssen Jahre
ach dem Nürnberger Arzteprozelß (25 Oktober
Sılv1a Käppel:

doch Tages entdeckte ıch Vaters Koffer Keller Diese SPON-
Lane Aussage der Tochter TÄäters 1ST WI1C CF Metapher für den Kon-
orefß Dieser gewährte 1500 AÄArzten un anderen Gesundheitswesen
Tätıgen Eıinblick SIM die Kofter die Akten ber die Nazıvergangen-
e1it und die Prozesse VO Arzten Es S1119 U1l Wiıederautflebenlassen ] —
NeTr weıtgehend gedanklichem Verschlußß gehaltenen beruftflichen
Katastrophe als besondere Form der Eriınnerung Der Kongrefß sollte C1-

He ogen schlagen VO Arzteprozeliß welcher Anfang und Ende
der Aufarbeitung und Zentrum der Verdrängungskünste der otffiziellen
Standesvertreter“! W AL den ethisch bedenklichen Entwicklungen
der Biowissenschatten der Gegenwart
Nebst dem Gedenkjahr yab das bisherige Fehlen der Binnengeschichte
der Arzteschaft AUS der NS eıt den Anstof(ß für den Kongrefß enn der
Abschlußbericht der deutschen Arztekommissıion welcher 1949
dem Titel Medizın hne Menschlichkeit publiziert worden W Al. wurde
damals ALCH der deutschen Arzteschaft aum ZUuUT Kenntnıiıs 24
eıt 1996 1ST INan 3338 MmMIit der vollständigen Ausgabe der Prozeßdoku-
mMentatıon beschäftigt S1e soll klären, WIC die Verbrechen aufgedeckt WUÜUlIl-

den, WIC die Angeklagten ausgewaählt die Freisprüche begründet und WIC

belastendes Materı1al Interesse einzelner Wissenschaftler der der Ze-
heimhaltung VO Forschungsergebnissen entschärtft wurde
Das Ziel des Kongresses WAaTr die vertiefende Auseinandersetzung mMi1t dem
Kongrefßsthema und die Schaffung Basıs tür die Gegenwart und P
kunft der arztlichen Tätigkeit durch CIHE Aktualisıerung des 1947
tormulierten Nürnberger Arztekodex. Veranstalter des Kongresses W ar

die Regionalgruppe der 1981 gegründeten , Internationalen Arzte 73R Ver-
hütung des Atomkrieges Arzte 1ı soz1aler Verantwortung IPPNW)

Kolb Der Weg ZU Nürnberger Kongrefß Forum
Minderheit DCZ FEA Nr 253 1996
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der Schirmherrschaft der Präsıdentin des Deutschen Bundestages,
Prof Dr Rıta Sussmuth. Diese Organısatıon hatte 1984 den Unesco No-
belpreıis und 1985 den Friedensnobelpreıis erhalten.

Medizin UuUN (zew1ssen
Der Nürnberger Arzteprozeß, der VO US-amerikanischen Mılıtärge-
richt geführt wurde, enthüllte eınen Teıl der Verbrechen der damalıgen
Ärzte, nachdem diese das Vertrauen iın die Medizın als Heilberuft und E3 AD
terın der Menschenwürde zutieftst erschüttert hatten.

VWıe dazu am
Die NS-Medizin baute auf einem bereıts VOIL, sıcher aber ach dem
Ersten Weltkrieg bestehenden bio-politischen Weltbild auf und DETZTE da-
miı1t lediglich das geistige (Sutu welches S1e vorgefunden hatte, W1e€e
den Soz1aldarwinısmus des Jh der die aus dem Jahre 191 stammende
Idee der deutschen Kınderheilkunde, das deutsche olk ‚aufzuarten‘.? Die
ach dem Ersten Weltkrieg autblühende Ideologie VO der biologischen
Entartung gew1sser Menschengruppen und der Kampft uUu1ns Daseın aktı-
vierten den Antısemitismus. Von dieser Ideologie zuhilte SCHOINTINECH
Standarddefinitionen für ‚entsorgendes Menschengut‘ (Ballastmen-
schen, Menschenhülsen ete)) ließen die renzen zwischen Heıilen und
Vernichten scheinbar Unnutzer, Unheilbarer und Fürsorgeabhängiger
verschwımmen. Fur ihre Vernichtung Arzte und Pflegeperso-
nal zuständıg. Beım bestehenden Antısemitismus genugten Y stellen-
lose nıcht-jüdısche Ärzte, ach 1933 dıe progressive Entmündigung
und Eliminierung jüdischer Kollegen AUS dem deutschen Gesundheitssy-
sStem einzuleıten. Wiährend die Diskriminierung der jüdıschen Arzte V,

durch deren Kriminalisierung geschah (man unterstellte ıhnen 1dS-

senschänderische Handlungen und Wucher), basıerten die der Jüdi-
schen Bevölkerung begangenen Greueltaten auf deren Medikalisierung.
Die VO Rassenreinheitsideologie geleitete biologische Forschung wollte
‚das Blut des Juden 1mM Reagenzglas siıchtbar machen‘*. Diese Politik tührte
dazu, dafß 1939 1Ur och 78 ‚Krankenbehandler‘, WwW1e jüdısche Arzte

Seidler, Das Dılemma der Medizın un der Umgang mıt Ratlosigkeıt. Frankfurter Rund-
schau Nr. 249,

4) Kater, Doctors under Hıtler. Chapel 111 1989
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1U erniedrigender We1se ZENANNL wurden, ı deutschen Reichsgebiet
gab Nachdem CIIHE wachsende Anzahl stellenloser jüdischer AÄArzte für
C1iNC SLELLS schwindende Anzahl Patıenten zuständig9 verschwan-
den schliefßlich auch SIC den Konzentrationslagern
Die Bılanz
Di1ie Statistik des Versagens der deutschen Arzteschaft spricht VO 6000
diıskrimınıerten jüdischen Kollegen VO 750 0910 zwangssterilisierten
Opfern, elee vernichteten Behinderten und Alten, VO Tausenden
durch mediziniısche Versuche Gequälten und Millionen Rahmen des
Völkermordes Umgebrachten > Es 1ST nıcht n  9 dieser Stelle FEinzel-
heiten beschreiben Aufgrund der Dunkelziffer der AÄArzte die sıch
mißbrauchen ließen schrieb Alexander Mitscherlich seiNeEM Vorwort
FAr Abschlußbericht des Arzteprozesses „Je SCHNAUCI WITL die oku-

un Protokolle sichteten desto klarer wurde uns, da dieser Pro-
z e{ (ın dem VO Arzten und TC1 Funktionären August 194 / S16E-

ben treigesprochen, CUÜuH MI1 Freiheitsstraten bestraft und zwıischen 1951
und 1955 wıeder AUS der aft entlassen und sıeben hingerichtet wurden)
1107 den Charakter Stichprobe hatte “6 Andere AÄArzte wurden
deren Orten verurteıilt verschiedene verschollen der verschwun-
den In Nürnberg wurde NUur ber Mafßßnahmen verhandelt die zugleich
Völkerrechtsverletzungen darstellten: Deutsche gerichtete
dem (zesetz ZUT: Verhütung VO Erbkrankheiten durchgeführte Zwangs-
maßnahmen wurden nıcht strafrechtlich geklärt und auch die Verga-
SUNs VO Geisteskranken galt nıcht durchweg als unmenschlich

Wıderstand
Solange jüdische Arzte praktızıerten yab C585 auch nıchtjüdische Patıenten
ennn jahrelanger Verunglimpfung hatte ıhre berufliche Reputatıon
HIE gelıtten. Es wurde jedoch 1Ur durch Individuen Wıderstand geleistet,
nıcht aber VO beruflich organ131erten Arzten. So schrieb 1940 C1NEC Arztın
als Reaktıon auf erfolgreichen Protestbriet VO Landesbischof
Wurm den Massenmord Kranken »>; ber 1U haben S1e u1lls

C123 Vorbild geschaffen WI1C Man 65 machen kann, un: unterliegt keinem

5) R Töllner Die Arzteschaftft hat versagt Erschreckende Zahlen A4US dem Dritten Reich
Forum Z

Von der Absıcht dieser Chronik‘
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Zweıtel mehr da{i ıch auf Weise tun werde und können werde, W AS

SC11I1 MUu WEeNn nıcht das Leben unerträglich werden soll VOT Scham ber
dıe CISCIIC Feigheıt '<d4q Psychiater und AÄArzte Rheinland leisteten Wıder-
stand Der freiwillige Rücktritt Anstaltsdirektors, als SC1IHNECT An
stalt Futhanasıetälle auftraten der dıe öffentliche Kritik des Freiburger
Pathologen Franz Büchner der Verletzung des hippokratischen Fides
sınd eiHere Beispiele

Aufarbeitung und Lehren für die Gegenwart
Diıie eher zögerliche Juristische Bearbeitung der Vergehen und Verbrechen
durch NS Medizıner S1113 einher MI1t ıhrer gleichermaßen zurückhalten-
den moralischen Bewältigung 1947 hatte W ar der Weltärztebund C111

Schuldbekenntnıiıs der deutschen Arzteschaft gefordert aber IS 1995 ha-
ben dıie deutschen Gynäkologen und Chirurgen das Andenken ıhre ) —
ıschen Kollegen durch CANE generelle Bıtte Vergebung geehrt Dıie
Pädiater sınd dabeı, Forschungsprojekt ber 500 FEinzel-
schicksale jüdischer Kollegen dokumentieren Diıiese Mafßsnahme löst
dıe 15 1 dıe /Uer Jahre anhaltenden Verdrängungstendenzen ab
Die Kongreßteilnehmer diskutierten dıe Rolle der deutschen Arzte und
Arzteorganısationen MI1 Vehemenz. Entschuldigungen 15381 Beschöni-
SUNSCH yab C keıine. Erklärungen für dıe Passıvıtät der Kollegen 167

SCI1 auf die erwähnte verheerende Ideologie den Zeıtgeıist aber auch auf
die Bewulßßtseinslage der damalıgen Arzte, welche AUS Mischung VO

Selbsterhaltungstrieb Unempfindlichkeıit gegenüber den Mitmenschen,
Gedanken- und Gewissenlosigkeıt estand und den einzelnen ZU

Rädchen Getriebe werden ließen Für das kollektive Schweigen und
den hohen Verdrängungsgrad der Nachkriegszeıt wurde der kollektive
Antısemitismus bzw der hohe Zustimmungsgrad der damalıgen eut-
schen Arzteschaft als C1NC der Ursachen erklärt Dıie NS Medizın konnte
jedoch auch leicht ausgeblendet werden, weıl ach 1945 viele Arzte und
Anstaltsdirektoren A4US Gründen der Wiedergutmachung auf ıhren Posten
weıterarbeıten konnten Vergleiche ZUT heutigen Medizın auf
d1€ subjektiv empfundene Machtlosigkeıt des einzelnen Arztes gegenüber

aktueller wiırtschafts und staatspolitischer Entscheidungen Wıe
damals der hippokratische Fıd weder jJüdische Patıenten VOT nichtjüdı-
schen Arzten och jüdische Lehrer VOT nichtjüdischen Schülern schützte,
wırd auch den heutigen Problemen nıcht mehr gerecht Dies Ze1gLEN
mMit aller Deutlichkeit die Parallelen zwischen der Medi1zın der NS eıt
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und dem Gedankengut der heutigen Biowissenschaften: Vertauschung
des Priımates des Schutzes VO iındiıviduellem und kollektivem Lebens-
recht, VO Wohl und Wuürde jedes Menschen das Prımat der Wıs-
senschaft (Kompromauttierung berutsethischer Normen durch wI1ssen-
schaftliche Machbarkeit und Prestige), der Wırtschaft (Kompromauittie-
LUNS berufsethischer Normen durch das Profitmotiv) und der Staats-
macht (Kompromauttierung ethischen Handelns Z einseıtigen gesell-
schaftlichen Nutzen innerhal eıner bestimmten Ideologıe).

IN N

A  Ür
Pflu

Foto
Hubertus
Gloger,
Bayreuth Ve

Krankenpflege und (Jewiıssen
Die Geschichte der deutschen Krankenpflege während der NS-Zeıt de-
monstriert den ‚endgültigen Verlust der Unschuld eınes humanıtären Be-
rutes‘ U Begınn der NS-Zeıt W ar der Pflegeberuf 1n sıch unelıns bezüg-
ıch beruflicher Werte. 1938 vereinheitlichte das ‚Gesetz Z Ordnung der
Krankenpflege‘ die Berufsausübung und verpflichtete alle Schwestern
dem Führer. “ICh gelobe Gehorsam und Pflichterfüllung 1in der Arbeıt des
Deutschen Roten Treuzes ach den Betehlen meıner VOrgesctiztien. SO
wahr MIr (SOtt helfe.“8So Krankenschwestern sämtlichen Ma{(-
nahmen der NS-Gesundheıitspolitik beteılıgt. Jüdiısche Angehörige des
Pflegeberufes, christlich der soz1ialistisch engagılerte Kolleginnen und
Kollegen wurden9verhaftet und ermordet.

Steppe (Hg.), Krankenpflege 1mM Nationalsoz1ialiısmus. Aufl., Frankturt 19796,
Steppe, 1996, 126}
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Wıderstand
Wıe einzelne Arzte leisteten auch Krankenschwestern und Pfleger Wıider-
stand. Als Beispiel annn eine 1n Osterreic arbeıitende Vinzentinerıin die-
NCI, welche alle Barmherzigen Schwestern des Landeskrankenhauses 1n
Salzburg anwıes, be1 Sterilisatiıonen nıcht assıstıeren, als 1940 das S6
Setz ur Verhütung erbkranken Nachwuchses‘ 1n Osterreic ZUTr Anwen-
dung kam In eiınem Brief einen Reichsverteidigungskommissar
dıe Vergasung bestimmter Kranker schrieb sS1e „Sollte 1aberWiderstand  Wie einzelne Ärzte leisteten auch Krankenschwestern und Pfleger Wider-  stand. Als Beispiel kann eine in Österreich arbeitende Vinzentinerin die-  nen, welche alle Barmherzigen Schwestern des Landeskrankenhauses in  Salzburg anwies, bei Sterilisationen nicht zu assistieren, als 1940 das Ge-  setz ‚zur Verhütung erbkranken Nachwuchses‘ in Österreich zur Anwen-  dung kam. In einem Brief an einen Reichsverteidigungskommissar gegen  die Vergasung bestimmter Kranker schrieb sie: „Sollte aber ... der Vor-  schlag nicht angenommen werden, so bitte ich Sie, nicht mit unserer Mit-  hilfe beim Abholen und Transport der Kranken zu rechnen.“  Aufarbeitung und Lehren für die Gegenwart  Die unvermittelt weitergehende Arbeit nach dem Krieg war fatal für eine  gründliche Analyse und Aufarbeitung der NS-Krankenpflege. So gab es  außer individueller Verarbeitung keine organisierte, kollektive oder öf-  fentlich sichtbare Aufarbeitung dieses Geschichtsabschnittes des Pflege-  berufes. Seit den frühen 80er Jahren geschieht sie uneinheitlich durch Ver-  drängung von Schuld, Ablehnung der Verantwortung, aber auch durch  tapfere Versuche, sich der Geschichte zu stellen. Zur Auseinandersetzung  mit jener Zeit und den Konsequenzen für heute gehören Fragen über An-  passung an menschenfeindliche politische Ideologien, Gehorsam gegen-  über Ärzten und Administratoren und die Verantwortung für ihr berufli-  ches Handeln. Es ist zu befürchten, daß fehlende Aufarbeitung dazu  führt, daß man ‚beim nächstenmal‘ wieder auf die Krankenpflege zählen  kann. ‚Das nächstemal‘ kann bedeuten, daß die Berufsangehörigen heute  oder morgen beweisen müssen, wie ernst sie ıihr humanistisches Bekennt-  nıs nehmen und wie autonom sie es handhaben. Dies kann im Zusammen-  hang mit der aktiven Euthanasie sein, welche letztlich jedoch nicht ‚aus  Gnade‘, sondern im Rahmen der materiellen Interessen der Leistungs-  fähigen und Gesunden und den finanziellen Problemen der Gesundheits-  wesen stattfindet. Es kann aber auch im Zusammenhang mit Perinataldia-  gnostik und der damit ‚legitimierten‘ Abtreibung potentiell behinderter  Kinder seın.?  9) T. Fuchs, Abschaffung des Leidens, Abschaffung der Leidenden. F.A.Z. Nr. 227, 28. Sept.  1996, 30.  G. Plattner, Die Bioethik-Konvention des Europarates, Leitplanken für Forschung und Hu-  manmedizin. NZZ Nr. 241, 16. Okt. 1996, 15.  188  FrRu NF 3/1997der VOr-
schlag nıcht ANSCHOIMNNECL werden, bıtte ıch S1e, nıcht miıt uUuNnseTIer Miıt-
hılte CIM Abholen und Iransport der Kranken rechnen.“

Aufarbeitung und Lehren für dıe Gegenwart
Dıi1e unvermuttelt weıtergehende Arbeit ach dem Krıeg W ar tatal für eıne
gründlıche Analyse und Aufarbeitung der NS-Krankenpflege. SO xab
außer iındividueller Verarbeitung keine organısıerte, kollektive der Öf=
ftentlich sichthare Aufarbeitung dieses Geschichtsabschnittes des Pflege-
berufes. Seılit den frühen 80er Jahren geschieht S1e uneinheiıtlich durch Ver-
drängung VO Schuld, Ablehnung der Verantwortung, aber auch durch
tapfere Versuche, sıch der Geschichte stellen. Zur Auseinandersetzung
mıiıt Zeıt und den Konsequenzen für heute gehören Fragen ber An-
PasSssuns menschenteindliche polıtische Ideologien, Gehorsam n_.
ber ÄI' zten und Administratoren und die Verantwortung für ıhr erufli-
ches Handeln. Es 1St befürchten, da{fß tehlende Aufarbeitung azu
führt, da{ß ‚BRMHE| ‚beim nächstenmal‘ wieder aut dıe Krankenpflege zählen
2ANN ‚Das nächstemal‘ annn bedeuten, da{fß die Berufsangehörigen heute
der INOLSCI bewelsen mussen, WwW1e€e S1e ıhr humanıstisches Bekennt-
N1s nehmen und W1€ AUFONOM sS1e andhaben. Dıies ann 1mM Zusammen-
hang mı1t der aktiven Euthanasıe se1n, welche letztlich jedoch nıcht ‚AuS
Gnade‘, sondern 1mM Rahmen der materiellen Interessen der Leıistungs-
tahıgen und Gesunden und den finanzıellen Problemen der Gesundheıts-

stattfindet. Es annn aber auch 1m Zusammenhang mi1t Perinataldıia-
onostik und der damıt ‚legitimierten‘ Abtreibung potentiell behinderter
Kınder se1n.?

Fuchs, Abschaffung des Leidens, Abschaffung der Leidenden. EFA Nr. Z J Sept
19%6;

Plattner, Die Bioethik-Konvention des Europarates, Leitplanken für Forschung un: H-
manmedizin. NZZ Nr. 241, Okt 1996;
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Die Beugsamkeıt des Rechtes
uch ach 1945 verhiınderten Ideologien, die die Gesundheıitspolıitik des
NS-Regimes mıtgeprägt hatten, da{fi die Verurteilungen der Schuldigen e1-
TieTr kritischen Analyse unterzogen wurde. Sterıilisation und Vergasung
Geisteskranker lange VOT der Nazızeıt VO der Psychiatrıe gefor-
dert worden und valten eshalb auch ach dem rıeg L1L1UTr beschränkt als
unmoralısch. Aus solchen Urteilen annn 111a schliefßen, dafß diıe Verurte1-
lungsprax1s ach dem Kriegsende immer och polıtisch mot1ivıert
W AIfl.

ach 1949, mıiıt der Erstellung des Grundgesetzes der BRI) wurde
die BestrafungspraxI1s mıiılder. Es xab mehr Freisprüche und frühe aft-
entlassungen. ach der Periode der Abschreckung durch Todesstraten
WAar ach 1950 eıne Art ‚Gnadenfieber‘ entbrannt, welches den Tätern
Suühne- un Resozı1alısationsmöglichkeiten vab Die durch S1Ee ausgelöste
emporte Medienreaktion bewirkte jedoch wıederum eıne Verschärfung.
1967 wurde schliefßlich e1InN (sesetz erlassen, ach welchem dıe Läter
153858 mehr ach der eıgenen Schuld beurteilt wurden, W 4S eiınem Freibrief
für Schreibtischtäter gleichkam.
In der Nachkriegszeit wiırkten Gesetzgebung, Rechtsprechung un Ver-
waltung die Verfolgten Z  9 da{ß die Behörden 1Ur gerade
sovıe] Wiedergutmachung bezahlten, da{fß IC das Wohlwollen der westlı-
chen Staaten nıcht autfs Spiel setzten.“ Diese repressiv-restriktive Politik
W arl darauf zurückzuführen, da{fß sıch die Deutschen ach Kriegsende
selbst als Opter ühlten und da{iß ach 1949 / der eingesetzten
Rıchter nazıstisch belastet Dazu kam die PEIVEISC Interpretation
des 194 / erlassenen (sesetzes ZUr Wiıedergutmachung, welches Zwangs-
sterıilisıerte weder als Verfolgte och als gesundheitlich Geschädigte gel-
ten 1e6 der welches einen Dienstverweıigerer als nıcht bezugsberechtigt
erklärte, weıl adurch seıne Kameraden gefährdet hätte. In Konzentra-
tiıonslagern iınhaftierte Kinder galten vorerst als nıcht bezugsberechtigt.
Erst se1lt 1968 SEL7TeEN sıch politisch und kırchlich organısıerte der private
Kreıse ach dem Motto ‚Hermeneutik Hermetik‘ für gerechtere Re-
paratıonszahlungen die Opfer e1in

10) ressen (Staatsanwalt), Ludwigsburg.
11) Evers (Ermittlungsrichter iın Auschwitz), Bundesverband Intormation un Beratung für

NS-Verfolgte.

FrRu NF 3/1 49 / 189



Dıie ‚Kinder der Täter‘
Die Kınder der Täter sınd längst erwachsen. Die Beklemmung und Wut,
dıe SI in ıhrer Jugendzeıt angesichts des Schweıigens ıhrer Mütter und der
SanNzZChH ‚Kriıegsgeneration‘ ergriff, dıe Phantasıen, 3 denen S1€e ıhre 1abwe-
senden Väter Kriegshelden hochstilisierten, der Ha{ auf alle Deut-
schen bzw. der reaktive Philosemitismus und die TIrauer, dıe STE eım Fest-
stellen der kulturellen Lücke 1n ıhrer Biographie erfüllte, gehören be1
weıtem nıcht der Vergangenheıit Sıch daraus ergebende Identitäts- und
Beziehungsstörungen werden heute dem Begrifft ‚ Iraumatısıerung‘
versachlicht zusammengefadfßt. Auf diesen Kindern lastet das Gewicht VO

‚Vaters Koffer‘ schwer, auch WEeNnn der Bann des Schweigens jetzt gebro-
chen ISt

Vergleichendes Gedankengut
Der Kongrefß hat vezelgt, da die Vergangenheıit mıiıt der Verurteilung und
Bestrafung der Täter und dem Vollzug der Reparatıon nıcht bewältigt 1St.
Man annn weder dem quälenden Gedächtnis och dem leichttertigen Ver-
DSCSSCH entgehen, und auch tolgenloses Gedenken hıltt nıcht, das Gesche-
ene verdrängen. Die NS-Verbrechen, SOWeIlt sS1e die Medizın betref-
fen, historisch-ıdeologisch angelegt und wurden VO Sozialgefüge
und Zeıtgeist begünstigt. Antısemitismus, der Antıuntellektualismus der
Nazis; die Autoritätsgläubigkeıt als deutsche Tugend, das Fehlen eiıner de-
mokratischen Tradıtion und wirtschaftliche Not ührten eıner VECI-

hängnısvollen Verstrickung V<c)  H Wissenschaft, Gesellschaft und Ethik.?
Die Interpretation und Beurteilung der NS-Verbrechen ach dem Krıeg
zeıgen eıne erschreckende Kontinuntät gewlsser Mechanısmen. Gerade

Beispiel der kriegsbezogenen Gerichtsprax1s sıeht INa  e jedoch auch,
da{fß die Offentlichkeit als Regulationstaktor der Gesetzgebung wırksam
se1ın annn und eshalb eıne staatspolıtische Verantwortung hat Die
ring professions‘ und ıhre Instiıtutionen, Medizıin, Pflege und Kırche,
mussen ıhre spezıfischen Aufträge besonders nehmen. Das
nachträgliche Vorzeıigen einıger verdienstvoller Vertreter AaUus ıhren Re1-
hen genugt nıcht TAHT: moralischen Kompensatıon der Täter und Mitläuter.
Wıe WIr täglich sehen, 1St der Iraum VO der perfekten Gesellschaft och

12) Loewy (Bıioethiker un: Medizıiner), Kalıitornien.
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nıcht ausgetraumt. Und gerade diesbezüglich schafft die bıomedizıinısche
Forschung hne Rücksprache MIt der Gesellschaft Fakten, welche der
Gesellschaft ımmer CUuU«C Entscheidungen aufzwıingen. Konkret wirtft 1es
dıe Frage auf, inwietern bei der Formulierung VO Gesetzen, die sıch mI1t
der klinıschen Medizın betassen, 11UTr Medizıner der nıcht auch Ethiker
und Vertreter der Offentlichkeit beteiligt se1ın mussen. Es iragt sıch auch,
ob be] Entscheidungen der ezugZ ‚statıschen Leben‘ genugt der ob
nıcht ZUE Durchsetzung VO Gesetzen der FEinzeltfall mıt berücksichtigt
werden müßfte.
„ Was hätten WIr anderes tun sollen?“, tragten NS- Täter und Wıderstand
Leistende Ende des Krıeges. Der Nürnberger Ärztekongreß hat durch
die Aktualisıerung des Nürnberger Arztekodex AZu aufgefordert, der
Gestaltung eıner Gesellschaft mıtzuarbeıiten, 1n der dıe Gleichwertigkeit
aller Menschen als moralisch-ethische Norm guültıg 1St
Den Referenten des Kongresses gelang C das VO ıhrem Berutsstand N.CI=

ursachte Leid iın körperliche ähe der Hörerschaft rücken. Irotzdem
blieb das Eriınnern nıcht iın besessener Fixiertheit auf dıie begangenen
Greueltaten der der Verdammung der TLäter stecken. Die quälenden-
innerungen d3.S Drama VO damals wurden durch dıe Kontftrontation
miıt den Schändlichkeiten HSGGT Zeıt erweıtert und für die heute Berufts-
tätıgen truchtbar gemacht. Pascal Bruckner schreıbt: „Sınd die Schuldigen
eıiınmal gerichtet und bestraft, 1St die Wiedergutmachung gezahlt, haben
die Opfer den Tätern einmal verzıehen, weıl S1Ee für notwendig hıelten,
ann kommt Cein Augenblick, 1n dem die Zeıt ıhr Werk vollbracht hat
Dann mMUu I1a  — eınen Strich zıiehen «13 TDa 1es allem Bemühen
den Ärzten, Pflegepersonen, Jurısten und Kırchenvertretern och immer
nıcht gDanz recht gelingen will, MNag daran liegen, da{fi Rıchten, Bezahlen
und Vergeben erst unvollständig gelungen sınd und da{fß 1m Kofter Dınge
sind, die INan nırgends VEISOTSCH kann, weıl CcS für ZEW1SSE Monstrosıitäten
keinen Platz o1Dt.

Wo das Leben nıcht mehr als Geschenk UN Lehen einer Söheren Macht gesehen z irdnicht ausgeträumt. Und gerade diesbezüglich schafft die biomedizinische  Forschung ohne Rücksprache mit der Gesellschaft Fakten, welche der  Gesellschaft immer neue Entscheidungen aufzwingen. Konkret wirft dies  die Frage auf, inwiefern bei der Formulierung von Gesetzen, die sich mit  der klinischen Medizin befassen, nur Mediziner oder nicht auch Ethiker  und Vertreter der Öffentlichkeit beteiligt sein müssen. Es fragt sich auch,  ob bei Entscheidungen der Bezug zum ‚statischen Leben‘ genügt oder ob  nicht zur Durchsetzung von Gesetzen der Einzelfall mit berücksichtigt  werden müßte.  „Was hätten wir anderes tun sollen?“, fragten NS-Täter und Widerstand  Leistende am Ende des Krieges. Der Nürnberger Ärztekongreß hat durch  die Aktualisierung des Nürnberger Ärztekodex dazu aufgefordert, an der  Gestaltung einer Gesellschaft mitzuarbeiten, in der die Gleichwertigkeit  aller Menschen als moralisch-ethische Norm gültig ist.  Den Referenten des Kongresses gelang es, das von ihrem Berufsstand ver-  ursachte Leid in körperliche Nähe der Hörerschaft zu rücken. Trotzdem  blieb das Erinnern nicht ın besessener Fixiertheit auf die begangenen  Greueltaten oder der Verdammung der Täter stecken. Die quälenden Er-  innerungen an das Drama von damals wurden durch die Konfrontation  mit den Schändlichkeiten unserer Zeit erweitert und für die heute Berufs-  tätigen fruchtbar gemacht. Pascal Bruckner schreibt: „Sind die Schuldigen  einmal gerichtet und bestraft, ist die Wiedergutmachung gezahlt, haben  die Opfer den Tätern einmal verziehen, weil sie es für notwendig hielten,  dann kommt ein Augenblick, in dem die Zeit ıhr Werk vollbracht hat.  Dann muß man einen Strich ziehen ...“ Daß dies trotz allem Bemühen  den Ärzten, Pflegepersonen, Juristen und Kirchenvertretern noch immer  nicht ganz so recht gelingen will, mag daran liegen, daß Richten, Bezahlen  und Vergeben erst unvollständig gelungen sind und daß im Koffer Dinge  sind, die man nirgends versorgen kann, weil es für gewisse Monstrositäten  keinen Platz gibt.  „ Wo das Leben nicht mehr als Geschenk und Lehen einer höheren Macht gesehen wird ...  da wird man keinen Grund sehen, nicht ... selbst den Schöpfer und Erhalter zu spielen ...  Vielleicht ist es notwendig, daß wir ... vor eine so präzise Frage gestellt werden ... ob wir  Ärzte bleiben oder Gesundheitsingenieure werden wollen.“  Franz Büchner, vgl. oben S. 186  13) Pascal Bruckner, Ich leide, also bin ich. Die Krankheit der Moderne. Eine Streitschrift. Ber-  Ha 199.  FrRu NF 3/1997  191da aırd Na  S heinen Grund sehen, nıchtnicht ausgeträumt. Und gerade diesbezüglich schafft die biomedizinische  Forschung ohne Rücksprache mit der Gesellschaft Fakten, welche der  Gesellschaft immer neue Entscheidungen aufzwingen. Konkret wirft dies  die Frage auf, inwiefern bei der Formulierung von Gesetzen, die sich mit  der klinischen Medizin befassen, nur Mediziner oder nicht auch Ethiker  und Vertreter der Öffentlichkeit beteiligt sein müssen. Es fragt sich auch,  ob bei Entscheidungen der Bezug zum ‚statischen Leben‘ genügt oder ob  nicht zur Durchsetzung von Gesetzen der Einzelfall mit berücksichtigt  werden müßte.  „Was hätten wir anderes tun sollen?“, fragten NS-Täter und Widerstand  Leistende am Ende des Krieges. Der Nürnberger Ärztekongreß hat durch  die Aktualisierung des Nürnberger Ärztekodex dazu aufgefordert, an der  Gestaltung einer Gesellschaft mitzuarbeiten, in der die Gleichwertigkeit  aller Menschen als moralisch-ethische Norm gültig ist.  Den Referenten des Kongresses gelang es, das von ihrem Berufsstand ver-  ursachte Leid in körperliche Nähe der Hörerschaft zu rücken. Trotzdem  blieb das Erinnern nicht ın besessener Fixiertheit auf die begangenen  Greueltaten oder der Verdammung der Täter stecken. Die quälenden Er-  innerungen an das Drama von damals wurden durch die Konfrontation  mit den Schändlichkeiten unserer Zeit erweitert und für die heute Berufs-  tätigen fruchtbar gemacht. Pascal Bruckner schreibt: „Sind die Schuldigen  einmal gerichtet und bestraft, ist die Wiedergutmachung gezahlt, haben  die Opfer den Tätern einmal verziehen, weil sie es für notwendig hielten,  dann kommt ein Augenblick, in dem die Zeit ıhr Werk vollbracht hat.  Dann muß man einen Strich ziehen ...“ Daß dies trotz allem Bemühen  den Ärzten, Pflegepersonen, Juristen und Kirchenvertretern noch immer  nicht ganz so recht gelingen will, mag daran liegen, daß Richten, Bezahlen  und Vergeben erst unvollständig gelungen sind und daß im Koffer Dinge  sind, die man nirgends versorgen kann, weil es für gewisse Monstrositäten  keinen Platz gibt.  „ Wo das Leben nicht mehr als Geschenk und Lehen einer höheren Macht gesehen wird ...  da wird man keinen Grund sehen, nicht ... selbst den Schöpfer und Erhalter zu spielen ...  Vielleicht ist es notwendig, daß wir ... vor eine so präzise Frage gestellt werden ... ob wir  Ärzte bleiben oder Gesundheitsingenieure werden wollen.“  Franz Büchner, vgl. oben S. 186  13) Pascal Bruckner, Ich leide, also bin ich. Die Krankheit der Moderne. Eine Streitschrift. Ber-  Ha 199.  FrRu NF 3/1997  191selbst den Schöpfer un Erhalter spielennicht ausgeträumt. Und gerade diesbezüglich schafft die biomedizinische  Forschung ohne Rücksprache mit der Gesellschaft Fakten, welche der  Gesellschaft immer neue Entscheidungen aufzwingen. Konkret wirft dies  die Frage auf, inwiefern bei der Formulierung von Gesetzen, die sich mit  der klinischen Medizin befassen, nur Mediziner oder nicht auch Ethiker  und Vertreter der Öffentlichkeit beteiligt sein müssen. Es fragt sich auch,  ob bei Entscheidungen der Bezug zum ‚statischen Leben‘ genügt oder ob  nicht zur Durchsetzung von Gesetzen der Einzelfall mit berücksichtigt  werden müßte.  „Was hätten wir anderes tun sollen?“, fragten NS-Täter und Widerstand  Leistende am Ende des Krieges. Der Nürnberger Ärztekongreß hat durch  die Aktualisierung des Nürnberger Ärztekodex dazu aufgefordert, an der  Gestaltung einer Gesellschaft mitzuarbeiten, in der die Gleichwertigkeit  aller Menschen als moralisch-ethische Norm gültig ist.  Den Referenten des Kongresses gelang es, das von ihrem Berufsstand ver-  ursachte Leid in körperliche Nähe der Hörerschaft zu rücken. Trotzdem  blieb das Erinnern nicht ın besessener Fixiertheit auf die begangenen  Greueltaten oder der Verdammung der Täter stecken. Die quälenden Er-  innerungen an das Drama von damals wurden durch die Konfrontation  mit den Schändlichkeiten unserer Zeit erweitert und für die heute Berufs-  tätigen fruchtbar gemacht. Pascal Bruckner schreibt: „Sind die Schuldigen  einmal gerichtet und bestraft, ist die Wiedergutmachung gezahlt, haben  die Opfer den Tätern einmal verziehen, weil sie es für notwendig hielten,  dann kommt ein Augenblick, in dem die Zeit ıhr Werk vollbracht hat.  Dann muß man einen Strich ziehen ...“ Daß dies trotz allem Bemühen  den Ärzten, Pflegepersonen, Juristen und Kirchenvertretern noch immer  nicht ganz so recht gelingen will, mag daran liegen, daß Richten, Bezahlen  und Vergeben erst unvollständig gelungen sind und daß im Koffer Dinge  sind, die man nirgends versorgen kann, weil es für gewisse Monstrositäten  keinen Platz gibt.  „ Wo das Leben nicht mehr als Geschenk und Lehen einer höheren Macht gesehen wird ...  da wird man keinen Grund sehen, nicht ... selbst den Schöpfer und Erhalter zu spielen ...  Vielleicht ist es notwendig, daß wir ... vor eine so präzise Frage gestellt werden ... ob wir  Ärzte bleiben oder Gesundheitsingenieure werden wollen.“  Franz Büchner, vgl. oben S. 186  13) Pascal Bruckner, Ich leide, also bin ich. Die Krankheit der Moderne. Eine Streitschrift. Ber-  Ha 199.  FrRu NF 3/1997  191Vielleicht ıst notwendig, dafß Z01Vrnicht ausgeträumt. Und gerade diesbezüglich schafft die biomedizinische  Forschung ohne Rücksprache mit der Gesellschaft Fakten, welche der  Gesellschaft immer neue Entscheidungen aufzwingen. Konkret wirft dies  die Frage auf, inwiefern bei der Formulierung von Gesetzen, die sich mit  der klinischen Medizin befassen, nur Mediziner oder nicht auch Ethiker  und Vertreter der Öffentlichkeit beteiligt sein müssen. Es fragt sich auch,  ob bei Entscheidungen der Bezug zum ‚statischen Leben‘ genügt oder ob  nicht zur Durchsetzung von Gesetzen der Einzelfall mit berücksichtigt  werden müßte.  „Was hätten wir anderes tun sollen?“, fragten NS-Täter und Widerstand  Leistende am Ende des Krieges. Der Nürnberger Ärztekongreß hat durch  die Aktualisierung des Nürnberger Ärztekodex dazu aufgefordert, an der  Gestaltung einer Gesellschaft mitzuarbeiten, in der die Gleichwertigkeit  aller Menschen als moralisch-ethische Norm gültig ist.  Den Referenten des Kongresses gelang es, das von ihrem Berufsstand ver-  ursachte Leid in körperliche Nähe der Hörerschaft zu rücken. Trotzdem  blieb das Erinnern nicht ın besessener Fixiertheit auf die begangenen  Greueltaten oder der Verdammung der Täter stecken. Die quälenden Er-  innerungen an das Drama von damals wurden durch die Konfrontation  mit den Schändlichkeiten unserer Zeit erweitert und für die heute Berufs-  tätigen fruchtbar gemacht. Pascal Bruckner schreibt: „Sind die Schuldigen  einmal gerichtet und bestraft, ist die Wiedergutmachung gezahlt, haben  die Opfer den Tätern einmal verziehen, weil sie es für notwendig hielten,  dann kommt ein Augenblick, in dem die Zeit ıhr Werk vollbracht hat.  Dann muß man einen Strich ziehen ...“ Daß dies trotz allem Bemühen  den Ärzten, Pflegepersonen, Juristen und Kirchenvertretern noch immer  nicht ganz so recht gelingen will, mag daran liegen, daß Richten, Bezahlen  und Vergeben erst unvollständig gelungen sind und daß im Koffer Dinge  sind, die man nirgends versorgen kann, weil es für gewisse Monstrositäten  keinen Platz gibt.  „ Wo das Leben nicht mehr als Geschenk und Lehen einer höheren Macht gesehen wird ...  da wird man keinen Grund sehen, nicht ... selbst den Schöpfer und Erhalter zu spielen ...  Vielleicht ist es notwendig, daß wir ... vor eine so präzise Frage gestellt werden ... ob wir  Ärzte bleiben oder Gesundheitsingenieure werden wollen.“  Franz Büchner, vgl. oben S. 186  13) Pascal Bruckner, Ich leide, also bin ich. Die Krankheit der Moderne. Eine Streitschrift. Ber-  Ha 199.  FrRu NF 3/1997  191UVOor iIne DYAZISE rage gestellt werdennicht ausgeträumt. Und gerade diesbezüglich schafft die biomedizinische  Forschung ohne Rücksprache mit der Gesellschaft Fakten, welche der  Gesellschaft immer neue Entscheidungen aufzwingen. Konkret wirft dies  die Frage auf, inwiefern bei der Formulierung von Gesetzen, die sich mit  der klinischen Medizin befassen, nur Mediziner oder nicht auch Ethiker  und Vertreter der Öffentlichkeit beteiligt sein müssen. Es fragt sich auch,  ob bei Entscheidungen der Bezug zum ‚statischen Leben‘ genügt oder ob  nicht zur Durchsetzung von Gesetzen der Einzelfall mit berücksichtigt  werden müßte.  „Was hätten wir anderes tun sollen?“, fragten NS-Täter und Widerstand  Leistende am Ende des Krieges. Der Nürnberger Ärztekongreß hat durch  die Aktualisierung des Nürnberger Ärztekodex dazu aufgefordert, an der  Gestaltung einer Gesellschaft mitzuarbeiten, in der die Gleichwertigkeit  aller Menschen als moralisch-ethische Norm gültig ist.  Den Referenten des Kongresses gelang es, das von ihrem Berufsstand ver-  ursachte Leid in körperliche Nähe der Hörerschaft zu rücken. Trotzdem  blieb das Erinnern nicht ın besessener Fixiertheit auf die begangenen  Greueltaten oder der Verdammung der Täter stecken. Die quälenden Er-  innerungen an das Drama von damals wurden durch die Konfrontation  mit den Schändlichkeiten unserer Zeit erweitert und für die heute Berufs-  tätigen fruchtbar gemacht. Pascal Bruckner schreibt: „Sind die Schuldigen  einmal gerichtet und bestraft, ist die Wiedergutmachung gezahlt, haben  die Opfer den Tätern einmal verziehen, weil sie es für notwendig hielten,  dann kommt ein Augenblick, in dem die Zeit ıhr Werk vollbracht hat.  Dann muß man einen Strich ziehen ...“ Daß dies trotz allem Bemühen  den Ärzten, Pflegepersonen, Juristen und Kirchenvertretern noch immer  nicht ganz so recht gelingen will, mag daran liegen, daß Richten, Bezahlen  und Vergeben erst unvollständig gelungen sind und daß im Koffer Dinge  sind, die man nirgends versorgen kann, weil es für gewisse Monstrositäten  keinen Platz gibt.  „ Wo das Leben nicht mehr als Geschenk und Lehen einer höheren Macht gesehen wird ...  da wird man keinen Grund sehen, nicht ... selbst den Schöpfer und Erhalter zu spielen ...  Vielleicht ist es notwendig, daß wir ... vor eine so präzise Frage gestellt werden ... ob wir  Ärzte bleiben oder Gesundheitsingenieure werden wollen.“  Franz Büchner, vgl. oben S. 186  13) Pascal Bruckner, Ich leide, also bin ich. Die Krankheit der Moderne. Eine Streitschrift. Ber-  Ha 199.  FrRu NF 3/1997  191ob Z01Y
Arzte Jeiben oder Gesundheitsingenieure werden zwvollen.

Franz Büchner, vgl oben 186

13) Pascal Bruckner, Ich leide, also bın iıch Dıi1e Krankheıt der Moderne. Eıne Streitschrifrt. Ber-
lın 1996
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Eın Zwischenruf.

Der (1 87 „Katechismus der Katholischen Kırche“ INAas sıch iın
Inhalt und Form, in Intention und Adressatenkreıs VO seiınen Vorgan-
SCIN unterscheıiden. ber auch 111 „sıchere Norm für die Lehre des
Glaubens“ und arüber hınaus „sıcherer authentischer Bezugstext für die
Darlegung der katholischen Lehre und 1in besonderer Weiıse für die Anuis-
bıldung der örtliıchen Katechismen“ (Johannes Paul I8l 1n der einführen-
den Apostolischen Konstitution) se1n. Darum 1St selne Bedeutung für die
Kırche der Gegenwart nıcht unterschätzen.

Posıtıon
Wenn der KKK direkt auf das Judentum sprechen kommt, 1St ANZUeEeTr-

kennen, da{fß der KKK nıcht hınter die Aussagen des Konzıils ber die Ju
den und ber das Verhältnis der Kırche Zu Judentum zurückfällt.2 Da
Jesus Jude W AaTr und die Tora pOSItIV gewürdıgt hat (423, 5775 wiırd klar gC-
Sagt Die Pharisäier und das Verhältnis iıhnen werden dıfferenziert dar-
gestellt 579 5959 In dem Abschnitt AMDas Verhältnis der Kirche VE ] —
ischen Volk“ Zzıtlert der KKK ausdrücklich das Konzıil und
erwähnt dıe Unwiderrutfbarkeit der Erwählung Israels 125 839) Vor 4A1<
lem erd eindeut1g gESAZT.: Die Juden sınd für den 'Tod Jesu nıcht kollektiv
verantwortlich Gelegentlich wırd auf die Bedeutsamkeit heu-
tıgen jüdischen Lebens hingewıesen (1096) Diese und andere Aussagen
siınd ein hoffnungsvolles Zeichen für die Ernsthaftigkeit, mMi1t der die Kır-
che ıhr Verhältnis:Judentum ll

Posıtıon
Der KKK LUut sıch offensichtlich schwer, das nachbiblische Judentum als
eigenständıge heilsgeschichtliche Gröfße neben der Kırche und iınsbeson-
ere als das Volk des VO Gott NI1E gekündigten Bundes anzuerkennen.

Auszüge aus einer Stellungnahme des Zentralkomitees der deutschen Katholiken, veröttent-
liıcht Januar 1996 Sıehe dazu FrRu 1/1993/94, 269 $ „Der Katechismus der Ka-
tholischen Kırche“ un 24995 31 88 „Jüdische Stimmen ZUu Katechismus der Katholi-
schen Kırche“
Nostra 2eL4te
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Das zeıgt sıch wenıger dort, ausdrücklich VO Judentum redet, als
den Stellen, VO der Kırche spricht, als yäbe das Judentum

nıcht, obwohl ( VO der Sache her yeboten ware.
Wenn der KKK auf das Verhältnis VO Israel/Judentum eiınerselts und
Kırche andererseıts sprechen kommt, wırd selne Sprache oft oszıllie-
rend und seıne Theologie wıdersprüchlich. Es o1bt Passagen, die der VO

Konzıl zurückgewiesenen Auffassung, wonach die Kırche, das „neue“; e1-
gentliche Gottesvolk, die Stelle des „alten“ Gottesvolkes sel,;
nahekommen (674, 761-763). /war wırd mi1t dem Neuen Testament her-
ausgestellt, da{fß Israels Berutung unwıderruftlich 1St 1aber anderen
Stellen entsteht der Eındruck, da{fß der Bund mıt Israel doch gebrochen
und durch den9ew1ıgen Bund (sottes in der Kırche EISEtLZt sSe1
uch W1€e das Kommen des verherrlichten EesSs11ASs davon abhängig D
macht wırd, da{fß Jesus Z @i gall1Z Israel anerkannt wırd, ber dem „Ver-
stockung“ liegt (Röm SX  9 1ST für jüdısches Selbstverständnis schwer
erträglıch, weıl 6S den Juden die Verantwortung für den Anbruch bzw. das
Ausbleiben der Endzeit auferlegt
Vor allem auf Tre1 Feldern gelingt CS dem KK  P nıcht, den Erneuerungs-
wiıllen der Kırche umtassend realısıeren. Hıer leiben Defizite, die CS

auch schon 1N früheren Katechismen vab
Das Verhältnis der beiden Testamente der eınen christlichen Bibel e_

scheint 1n einem undeutlichen Zwielicht. Eınerseıts erd der eigene O:
fenbarungswert des „Alten Testamentes“ mehrtach bekräftigt (121:123;
f29) Andererseıits Wll'd durchgängıg relatıviert. Dıies liegt VOT allem
daran, da{fß das Ite Testament mi1t Hılfe der „typologischen“ Ausle-
oungsmethode der Bejahung se1nes FE1ıgenwertes VOI-

herrschend als unvollkommene Vortorm („4ypos?) erscheıint, dıie erst
1MmM Neuen Testament ıhre Vollkommenheıit findet. ach dieser „Iypo-
logie“ 1STt das, W asSs (SOGtt 1m Alten Testament Sagtl, ganz auf das Neue e
tLAament ausgerichtet und erhält erst 1er seıne Endgültigkeit Das
zeıgt sıch der Art der Darstellung einıger wichtiger Themen, die
jer 11122 aufgelistet werden: Di1e prophetischen Verheißungen der
Liebe sınd 1m und ewıgen Bund in Erfüllung (2787);
die Hınrıchtung Jesu kündigt die Zerstörung des Tempels VO Jerusa-
lem der Wortlaut des alten jüdischen (sesetzes 1St „Zuchtmei-
ster  c (Gal 3,24), Israel Christus entgegenzuführen das (sesetz
1STt die Vorbereitung auf das Evangelıum; CS jetert dem Neuen Testa-
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1eNn: „ AypenS, das CU«C Leben ach dem (elst veranschaulichen
(1964); das jüdısche Exil steht 1m Schatten des Kreuzes, und der „heılıge
Rest”, der AUS dem FEl zurückkehrt, 1ST eın Bıld der Kırche Beım
Augustinuswort ‚Das Neue Testament 1St 1M Alten verhüllt, das Ite 1mM
Neuen enthüllt  < fehlt eıne theologıische Reflexion (129, Diese
Art der Iypologie MU notwendigerweise 2aZu führen, da{fß die Hebräi-
sche Bibel als unvollkommene Vortorm 7A0 Neuen Testament e_

scheınt. Di1e Typologie hält die beıiden Testamente 1mM KKK
Damıt ISt die Geftahr gegeben, da{fß die Geschichte des bıblischen Israel
und die 1m Judentum konstitutive Ermnerun®s diese Geschichte aut-
gelöst wırd Darum annn die Iypologıe, W1e€e S1e jer angewandt wird,
eiıne miıldere Form der Enterbung Israels se1N, VO der die Kırche 1n
deren Verlautbarungen längst AbschıiıedShat

Der kıirchliche Antıjudaısmus, der seıne Wurzeln 1n der Ablösung der
frühen Kirche vom Judentum und der adurch hervorgerufenen antı)ü-
ischen Polemik schon 1mM Neuen Testament hat und der durch einıge
Vorganger des KKK 1n der Kirche oroße Verbreitung tand, 1St nıcht
gesprochen. Eın solches Versäumnıs 1St heute schwer verständlich. Fın
Katechismus ach der Schoa hätte auf die Schuldgeschichte der trühe-
FECRH Katechismen hinweısen, ıhre Auswirkungen benennen und die NOL-

wendiıgen Konsequenzen daraus zıehen mussen.

Der KKK versaumt dıe Chance, das erneHerte Verhältnis VO Juden
und Christen als Zeichen der Hoffnung inmıtten eıner unerlöst sche1-
nenden Welt und als Herausforderung getrennt—gerneinsamer Arbeıt
für das Kommen des Gottesreiches präsentieren.

Zusammentassend darf die Erklärung uUuNserIecs Gesprächskreises VO

1988 „Nach Jahren WwW1€e reden VO Schuld, Leid un Versöhnung?“ e_

innert werden: „Heilung HHASGIGE Wunden Z BEBE 6S 1Ur geben, WE den
ETSteN Schritten aufeinander viele Schritte mıteinander tolgen können,
mıteinander 1mM Prozefß der Trauerarbeit und der Versöhnung und damıt
ABgRgl auch ausgesöhnt 1in die Zukunft. Heılung AAn CS erst geben, WEeNn

WIr vemeınsam auf das Reich (Csottes warten, dafür arbeıiten und ‚dem
Herrn Schulter Schulter dienen‘ (Zet >  C
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Brief die Delegierten der / aweiten Europäischen Okumenischen Ver-
sammlung VDO FAETG Junı 1997 IN (GJYAZ VO  e der interkonfessionellen
Gruppe, Maiıland2?.
Wır sınd katholische und protestantische Chrıistinnen und Chrıisten und
arbeıten 1ın unNnseTrTenN jeweılıgen Gemeinden für eınen Prozefß der Versoh-
Nung der christlichen Kırchen mıt dem Judentum. Unsere Gruppe 1St auf
nregung der Diözesankommuissıon für Okumene und Dıalog, Mailand,
entstanden. Sıe hat verschiedene Studien und TIreffen VO Chrısten un
Juden inıtnert und hıerzu Pftarrer, Pastoren und Katecheten der verschıe-
denen Kirchen Maıiılands eingeladen. e1lt Jahren erarbeıtet SIeE Unterlagen
für den Januar, der Tag, den die Italienische Bischofskonferenz der Be-
schäftigung mıt dem Judentum gewıdmet hat
Bisher haben WIr eınen Weg beschritten, der reich Augenblicken der
Begegnung und e1nes wahren und tiefen Dıialogs W  - Dıalog 1m Licht des
CCS autf den (sott 1n verschıedener Weıse (wır denken auf komple-
mentare Weıse) sowohl das Judentum als auch das Christentum gerufen
hat; Begegnung, dıe sıch eın besseres gegenselt1ges Verständnıiıs 1m
Gelste bemüht. In diesen Augenblicken haben WIr uns auch gefragt,

uUuNseCIC Kırchen bisher och eın klares und offenes Schuldbe-
kenntniıs abgelegt haben all den Verleumdungen, dem Ha un: den
Verfolgungen, die dem olk Israel gegenüber geschehen sınd und
iıhres tortwährenden Schweıigens, ıhres stillen Finverständnisses und der
Verantwortung, die sS1€e während der schrecklichen Jahre der Schoa hatten.
Die Erfahrung, die IT bisher machen konnten, scheint u1ls C1INn Anfang
der zumındest e1n Versuch se1nN, der sıch auf dem Weg der Versöhnung
1m Gelste der Europäischen Okumenischen Versammlung VO (Graz 1997/
fortsetzen könnte.
Aus diesem Grunde möchten WIr Fuch LH4ASGIEN Überlegungen teilha-
ben lassen un einıge Fragen stellen 1in der Hoffnung, da{fß Beıträge W1e€e
dieser Eurer Arbeit nutzlich se1ın mogen, WwW1e€e ‚einzelne Weizenkörner
helfen, das gemeınsame Brot vorzubereıten‘.

‚Umkehr‘, Anm d€S Übersetzers AaUus Mailand.
Übersetzung 4US dem Italienischen VO  — Holger Banse, bıs 1995 lutherischer Pftarrer der
Chiesa Crıstiana Protestante, Mılano, un Mitglied der Gruppe TESHUVA‘*
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Der Prozef( der krıtischen Aufarbeıtung des christliıchen Antiyudaismus
hat mIt oroßer ühe erst ach 1945 begonnen. Große Unsicherheiten be-
gleiteten ıh iın diesen 5() Jahren. ber 6X wurden auch wichtige Schritte
vorwarts TIrotzdem halten WIFr CS für notwendig, darauf hinzuwel-
SCIL, da{fß der Antıjudaismus (diese Annahme 1St wel1lt verbreıtet) ein Pro-
blem ISts das das Christentum eigentlich HT Rande (ad Extra) erührt
als ob CS jer lediglich se1ine Beziehung ZuJudentum gehe), sondern
da{ß CS t1er eine zenumne (ad intra) christliche Frage geht, nämli:ch
die spezifisch christliche Identität. Denn oft definierte sıch christliche
Identıität 1m Grunde als ‚Überwindung‘ und ‚Substitution‘ des Juden-
LUMS Von eıner wirkungsvollen Überwindung des christlichen Antıu-
daısmus können WIrFr 1aber aufrichtigerweıse nıcht sprechen, solange nıcht
in Prediet, Katechese und christlicher Erziehung die Theorie der ‚SUubsti-
tution‘ ausgelöscht wırd, solange eıne ‚typologisierende‘ Lektüre der he-
bräischen Bıbel nıcht 1NSs Umfteld historischer Exegese zurückgeführt
wırd Diese verzerritfe Lektüre W arlr die 1ege S  jener verachtenden Lehre, ‚Bal
der der Antısemıitismus genährt wurde. och heute hat S1C eıne
wichtige Schlüsselfunktion für das theologische Verstehen, Ja och mehr,
S1€e ebt ach W1€ VOL 1n der kirchlichen Praxıs (ın bıblischen Kommenta-
FL 1N Lektionaren, iın lıturgischen Texten).
Der Ausgangspunkt für die Frage ach (sott annn heute eın anderer als
Auschwitz se1ın, CIM Punkt, hınter den CS eın Zurück oibt.
ach diesem eigentlich unvorstellbaren Geschehen (7öftf denken der

(SOf{t denken, bringt eınen tieten Bruch 1m heutigen christlichen
Selbstbewulfstsein MI1t sıch Die Schoa 1St eın Ereıign1s, das sıch 1m moder-
13611 und christlichen Europa ereignete, das VO getauften Menschen SC
plant und ausgeführt wurde. Christen können sıch diesem Faktum nıcht
entziehen. Sıe mussen sıch der Frage stellen, da{fs jer versucht wurde,
‚Gott umzubrıingen, iındem 1881  - se1n olk tOtete:.
Gleichzeıitıig mussen sıch Chrısten heute, WenNnn S$1e neuerlich auf das Ju
dentum schauen, VOTL dem Rısıko iın:acht nehmen, die jüdische Tradıtion

instrumentalisieren der S1e sıch als Fıgenes anzueıgnen, als ob S1€E
damıt ıhrer eigenen Identität einen Anstrich geben könnten. uch
hiermıit wüuürde das Andersseıin des Judentums verkannt. Dıies ware r_
iıch eine Form VO Gewalt. Es o1bt eıne unzerstörbare Integrität (irrıducı-
bılıta) des Judentums, die d1e Christen wahrnehmen mussen.
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Punkte, dıe als Iraktanda behandelt werden:
Welche Konsequenzen hat G für UHSCLEH christlichen Glauben, WCNN
WIr dem Alten Testament, der Heıligen Schrift Israels, eınen eigenstän-
digen Wert 1M Inneren der yöttliıchen Offenbarung beimessen und das
Ite Testament nıcht lediglich als Ankündıigung VO9das sıch ETST
och ertüllen mufß, sondern als FEreign1s betrachten, das 1n sıch schon
erfüllt 1St;, sowohl 1n der Wurzel als auch 1n der Perspektive?
Welche Konsequenzen hat s für HASCIEN christlichen Glauben, WT1
WIr das Neue Testament nıcht als Modifizierung der als Ersatz des Al
ten betrachten, sondern als eıne bereichernde Erganzung des Ersten”?
Welche Beziehung aın sıch ann auf dieser Basıs zwıischen Altem und
Neuem Testament ergeben? Welche Folgen hat 1eSs für WUHSETE Bıbel-
lektüre?

E Unser christlicher Glaube steht Seıte Selte mı1t anderen Glaubensbe-
kenntnissen. Sıe ordern u1nls S1ıe HLUSEGETE Auseinandersetzung,
FEHSCTCH Austausch MmMIt ıhnen. ber der Glaube Israels, der auch hne
uns exıstliert, exIistlert iın gleicher Weise 1n uns als untrennbarer Teil

Glaubens. Müssen WIr 1N diesem Lichte betrachtet der Bez1ie-
hung zwıischen Christen und Israel nıcht eıne Sahz besondere, eıne fun-
damentale Raolle einräumen, unterschieden VO UHSEFErTr Beziehung
anderen Glaubensbekenntnissen?

SAa Müssen WIr als christliche Kırchen nıcht vielleicht dıe orofße ökumen1i1-
sche Möglichkeit erkennen, WCI111 WIr u1nls gemeınsam auf diesen PrO-
z e{ einlassen, dafß sıch 1mM Blick auf Israel die eigene Identität vollkom-
L  e IIC definiert?

DAA Dıie Europäische Okumenische
%@\QQ C  f S, Versammlung ın (JVaZ

I“ ;r+s OSa z ll Menschen einladen,S  8 Car  &;
Q‘b' < Schritte der Versöhnung suchen.

x ©C
&H  &N Wır olauben, da/s Versöhnungq_ß

Q O zwischen Juden und Christen möglıch ıSt,P e  ‘,%°3 zweıl szLe In (7Jott ıhre Wurzel hat%,
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Wolfgang Benz H2:) Antisemitismus in Deutschland. Zur Aktualıtät
e1nes Vorurteıils dtv Deutscher Taschenbuchverlag, München
1995 225 Seıiten.

In der Eıinleitung schreıibt der Herausgeber ber den alltäglichen Antıse-
mı1ıtısmus HAa der Bundesrepublik. Es tolgen zwolf Beıträge Themen VO

hoher Aktualıtät: Zur politisch-kulturellen Tradıtion des Antısemitismus
1n Deutschland; Das Judentum als Antıthese: Feindschaft Israel als
Gcuc orm des AÄAntısemıiutismus:; Di1e eugnung des Völkermords:; Ditffa-
mierung miıt Tradıtion; Der Jude als Bolschewist
Ausdrücklich hinweisen mochte ıch auf den lehrreichen Beıtrag VO Chr.
Hoffmann, [)as Judentum als Antıithese. Zur Tradıtion eınes kulturellen
Wertungsmusters, das sıch als eın „duales“ antıthetisches erweıst,
schon 1MmM Christentum: (sesetz Glaube, Buchstabe Geist, Partikula-
r1sSmus Universalısmus, (GSOFF der Rache (sott der Liebe Dazu wırd
der relig1öse Gegensatz A eiınem zeıitlichen Schematısmus ausgedrückt
und verschärftt, dem Judentum damıt ach dem Kommen des ‚Messı1as‘
dıe Exıistenzberechtigung abgesprochen“ AB Judentum galt als Para-
dıgma für ‚Sünde‘ und ‚Abfall‘, für ‚Verderben‘ und ‚Heılsverlust‘, also für
Gefahren, dıe auch se1ın ' des Christen] eıgenes geistliches Leben bedroh-
ten  D In der Aufklärung zeıgte sıch das „duale“ Wertemuster als ber-
glaube VS Vernuntftt, Kirche/Theokratie Staat, Priesterherrschaft Sa-
kulare Kultur, Dıaspora Natıon, Rückständigkeit/Geschichtslosigkeit

Fortschritt/Geschichte. Im Denken der Restauratıon: Jude VS5. Deut-
scher (später: Semıit Arıer), (jüdischer) Liberalismus und ‚.Demokratis-
mMus christlicher Ständestaat, (jüdıscher) Kapıtalısmus VS tradıtionelle
(deutsche) Wırtschaftsordnung, (jüdischer) Mater1ialismus (deutscher)
Idealismus, (jüdische) Intellektualität und „Nervosıtät“ (deutsches)
„Gemüut“, Güdıscher) Kommunısmus/Revolution (deutsche) Ord-
NUunNng, (jüdischer) Internationalismus (deutsche) Natıon. „Tradıitionell
vorgestanzte duale Wertungsmuster konnten eıne unbefangene und
realistische Wahrnehmung VO Juden und Judentum unmöglıch machen
und AL Polarisierung bestehender Konflikte beitragen.“ Die Juden
und sınd oft Opfer solcher dualer Wertungsmuster.
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Besonders lehrreich 1St auch der Beıtrag VO Gerson, Der Jude als Bol-
schewıist. Di1e Wiıederbelebung elnes Stereotyps, miıt tolgender Gliede-
LUuNS Judentum und Soz1alısmus: Von den Ursprungen eines Stereotyps;
Die Revolutionen 1917 bıs 1919 Das Feindbild vertestigt sıch:; „Der Jude
als Bolschewist“ legiıtimıert den natıonalsoz1alıistischen Genozid; Tabuı-
sıerung ach dem Ende des Zweıten Weltkrieges; Wiıederannäherung
eın Feindbild 1m „Hıstorikerstreit“; ach dem November 1989 Eın al-
tes Stereotyp entschuldet das C6 Deutschland. Autschlußreiche /Zıtate!
Dafi dıe „Realitätsverweigerung“ („Auschwitzlüge“!) siıch als antısem1-
tisches Prinzip- ENLDUPPLX, ze1gt der Herausgeber Benz 1N seınem
gleichnamıgen Beıtrag.

Franz Mußflßner

Anckaert, Casper, An exhaustive Rosenzweıig Bibliography. Prı-
INaLr y and secondary wrıtings. Nstrumenta Theologica Hg Biblio-
theek Vd  a de taculteit der godgeleerdheid Vall de Leuven. 1995

(sute Bıbliographien sınd spannende Bücher! Was wurde VO einem Alı-
LO W ANlll, und iın welcher Sprache herausgegeben? Rezeptionsge-
schichte 1ın nackten [)aten. der MG} hat als erster ber den Autor außer-
halb des ursprünglichen Entstehungs- und Wırkungskreises publiziert?
ach diesen Krıterien 1ST auch diese erweıterte Ausgabe der Rosenzwe1g-
Bıbliographie die Ausgabe W ar VO eiıne spannende Sache und
einu Werkzeug für das Studium VO Rosenzweıg und der vielen, die
VO ıhm beeinflufßt wurden.
Kritische Anmerkungen ann 11a schon machen. Der kleinliche Leser
bemerkt, da{iß die Schreibweise der Autorennamen nıcht einheitlich ISt;
manchmal MIt Vornamen der Inıtialen, manchmal hne Dıie Schreib-
welse VO Namen wurde dem amerıkanıschen 5System angepaßit. Von der
Osten-Sacken tindet INa also Be]l Posthumus Meyjes o1bt kei-
NenNn Bındestrich.
Inhaltlıch tehlt natürlich Eınıge Artıikel AUS In de waagschaal‘ hät-
ten die Editoren aufnehmen sollen Schlußendlich 1St ‚In de waagschaal‘
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doch 270 das Geisteskind Miıskottes, der fast als Erstier aufßerhalb des ] —
ıschen relses ber Rosenzweıg publizierte.
Da{( Ianl Roel (Jost aufnımmt, 1STt mMI1r schr sympathisch, da{ß INan aber dıie
ZuLE Dissertation VO Uwe w Bauer verg1lst, die ın eutsch erschienen

eıne gzuLle Zusammenfassung der Wırkung der Bıbelübersetzung VO

Buber/Rosenzweig ISt;, erscheint unverständlıich.
uch ‚ Ter Herkenning‘ und ‚Wending‘ und die ‚Zeıtschrıift für dialekti-
sche Theologıie‘ sınd holländische Publıkationen, die ıhre Wurzel teıl-
welse be] Rosenzweıg haben
TIrotzdem 1St diese Bıbliographie empfehlenswert. Wıchtiger, als sıch ber
Kleinigkeiten aufzuregen, 1STt CI sıch MIt der Größe Rosenzweıgs be-
fassen.

Nıco Sonnevelt

Frıiıtz Backhaus H> „Un gro(fß War bei der Tochter Jehudas Jammer
und Klage L Di1e Ermordung der Frankturter Juden 1MmM Jahre LA
Schriftenreıihe des Jüdischen useums Frankfurt Maın, Band Jan
Thorbecke Verlag, Sıgmarıngen 1995 116 Seıten.
Im Maı 1723 kam CS 1ın Frankturt einem Pogrom, dem fast die ZESAMLE
jüdische Bevölkerung ZIT Opfer tiel Die Beıträge iın diesem Buch geben
eın erstes umftassendes Biıld ber die Motive, Ursachen und Wırkungen
der „Ersten Frankfurter Judenschlacht“, W1€ dieses Pogrom 1n der Chro-
nık der Stadt Frankfurt ZCENANNL Wll'd Di1e Beıträge wurden als Vortrage
be]l der „EernNacht* des Jüdischen UuSeUumMs der Stadt Frankturt 1m
Jahre 1991 gehalten, eıner Veranstaltung zZzu Gedenken die SOgCc-
Nannte „Reichskristallnacht“, be1i der jedes Jahr eın Thema Aaus dem Be-
reich Judenverfolgung und Antısemitismus behandelt wiırd Ziel dieser
Veranstaltung und SOMIt auch der Vorträge 1St nıcht HOT die Verbreitung
wissenschaftlicher Erkenntnisse, sondern Grundlagen für eiınen Dialog
zwischen Juden und Nıicht-Juden schaffen. Die Analyse der Ereignisse
des Pogroms VO 1241 1sSt dabe] eshalb N { oroßer Bedeutung, weıl dıe-
SCS Pogrom als Begınn eıner Kette VO Judenverfolgungen angesehen
werden kann, die bıs 1n das Jahrhundert reicht. Bernd Schneidmüller
befafßt sıch daher iın seinem Beıtrag „Fıne Ptalzstadt in der Krıse: Frank-
furt Maın 1Jahre 1241 CC auch eingehend mi1t der hıstorischen und P_
lıtıschen S1ituation der Stadt Frankfturt Begınn des Jahrhunderts.
Seine Grundthese lautet, da{fß sıch damals die Stadt Frankfurt 1n eıner
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Kriıse beftand und die „Franktfurter Judenschlacht“ daher VOT allem als eın
„Ausdruck soz1alen und polıtischen Kontliktpotentials“ anzusehen 1St In
seınem Beıtrag „Das Frankturter Judenpogrom VO 17241 behandelt
Ernst Karpft austführlich das Ereign1s selbst und W1€e arüber 1n den welrtli-
chen und jüdıschen Geschichtshbüchern geschrıeben wurde. Die jüdısche
Überlieferung des Pogroms, besonders die Totenlisten und Klagegebete
der jüdıschen Memorbücher, stehen annn auch 1mM Mıttelpunkt des Be1i-

VO Margarete Schlüter mMI1t dem Titel „Die SOgENaANNLE Erste Frank-
furter Judenschlacht. Der Pogrom VO 1241 in der jüdischen UÜberliefe-
rung.“ Nıcht ELG für den Hıstoriker der Theologen sınd diese Beıträge
VO hohem Interesse, wiırd doch anhand elnes Eınzelereignisses A der
Geschichte deutlich, W1€e antısemıiıtische Tendenzen plötzlıch eskalieren
können, welche E1ıgendynamik dabe!ı entwickelt wırd und WIeE sehr der
Dialog den Religionsgemeinschaften notwendig SE solche S
denschlachten“ 1n Zukunft und gerade 1n Zeıiten wirtschaftlicher der
z1ıaler Umbrüche verhindern. Damıt Ianl AUS der Geschichte lernen
kann, raucht CS immer wıeder Bücher dieser Art, dıe geschichtliche -
e1SNISSE analysıeren, 1n den hıstoriıschen Gesamtzusammenhang stellen
und für dıe Gegenwart erschließen.

Herbert Wıinklehner

Shmuel Bahagon, Recht un Wahrheit bringen Frieden. Festschrift AUS

Israel für Nıels Hansen. Bleicher Verlag, Gerlingen 1994 344 Seılten.

„Erscheint 1m Leben eıne solche das (3anze reflektierende Persönlichkeit
W1e€e Botschafter Nıels Hansen, regt be1 eıner ıhm zugee1ıgneten Fest-
schrift auch dıe Tätıgkeıit anderer I beschließt der hochbetagte
Joset Tal seınen „Politik und Kunst“ betitelten Beıtrag. Jeder Miıtschrei-
bende W ar angewlesen, sachlıch“ leiben. Nur eıne Minderzahl VeI-

mochte sıch daran halten: Zu sehr drängte das Außerordentliche 1n die
Sprache. Soll eıne Persönlichkeit ANSCHILICSSCH gewürdıgt werden, sSEe1
Akribie, wıissenschaftlicher und künstlerischer Sorgtalt e1n Aufwand
W1e€e für e1in DaNZCS Buch nötıg. Aus der Dankbarkeit für den bundesdeut-
schen Botschafter ın Israel bıs entstand eıne Enzyklopädıie
dessen, W as die deutsch-israelische, die jüdısch-christliche Begegnung
reicht hat, W asS S1e verspricht und VWZOZH sS1€e sıch verpflichtet.
Von den Beıträgen selen ZENANNL: Shmuel Atzmon: Wiıederbelebung eıner
Sprache, die NIıe LOLT W alr Schalom Ben-Chorin: Das Haus miı1t den W el
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Fenstern. Erinnerungen Leo Perutz Moshe Manı Plädoyer für eıne
geistige Elıite Nına Palomon: Das Wunder der Wiıederbelebung der he-
bräischen Sprache Josef Stern: Hebräisches 1mM Deutschen Urı
Toeplitz: Der Klang der Flöte natıonal der iınternatıional? 7 wı
Werblowsky: Entmess1ianısıierung des Zionısmus als se1ıne Rettung. Be-
schlossen wiırd MmMIt Ruth Zucker: Wıe die „Teheran-Kinder“ ach Palä-
stina kamen: da geht CS Todernstes. Dennoch annn der Leser schmun-
eln ob eıner Lebenstüchtigkeit, die 1mM Ausweglosen den rettend
schmalen Pfad erspäht. (Jtto Kopp

Rosıne de Dın, Die Flucht der Yudka Kalman, Deutsche
Verlags-Anstalt, Stuttgart 1994 773 Seıiten.

Es erd nıcht mehr viele solcher Bücher geben; die Kınder VO 1941 sınd
alt geworden und 1L1UTr wenıge leben och Authentische Berichte haben e1-
HE  - Wert SICH. unabhängig VO ıhrem lıterarıschen VWert Diese Zeug-
nısse verdienen oroßen Respekt, auch WEeNn 1Ur ımmer wiıeder die Apoka-
Iypse herautbeschworen wiırd, die doch Je individuell erlebt wurde. Das
Leıiden, die Verzweıitlung und Hoffnungslosigkeit eınes jeden Menschen
1ST einmalıg und heischt gesammelte Aufmerksamkeit. Dıie Geschichte der
Yudka Kalman 1St eıne weıtere Varıante der miıillionentachen Not, gestoh-
lener Jugend, physıscher und psychischer Qual, aber auch unverhoffter
Barmherzigkeıt VO eın Paal mutıgen Menschen.
Yudka wuchs 1ın eıner orthodox-jJüdischen vaterlosen Famılie 1n eiınem
ruthenıischen ort auf: ıhr Vater W ar bald ach der Geburt der zweıten
Tochter ach Argentinien ausgewandert, Verdienst vab ın den Z7WANZzZ1-
CI und dreißiger Jahren keinen in der Slowake!]. Die Junge Mutltter ZOS
ıhre beıden Mädchen alleın auf und achtete VOT allem darauf, da{fß SIE dıe
Schule besuchten, W as damals dort 1n den Dörtern weder für christliche
och für Jüdısche ATINC Mädchen üblich W ATl. Dıie katholischen Ruthenen
und die Juden lebten ziemlich einträchtig 1in diesen hinterwäldlerischen
Karpatendörfern Man WAar Ja auch aufeinander angewıesen.
Bıs ZEinmarsch der Deutschen:; da brach die Welt auseinander. Die Ju-
den wurden zusammengetrieben und ukrainıscher Bewachung
iırgendwelchen „Umsiedlungslagern“ getrieben. Diese ukrainischen Be-
wacher kommen 1n allen Holocaust-Erinnerungen VOT und ımmer—
Bra  am} MmMI1t den schlimmsten und Zrausamsten Taten. Dıie Ukrainer siınd ein
altes christliches 'olk
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Yudka, dıe 14Jjährige, schildert die endlosen ärsche ständıger
Angst VOIL Prügeln, hne Nahrung und Wasser, mıiıt der kleinen Schwester
und der tapferen, 1aber sehr verschlossenen Mutltter. Irgendeinmal wırd die
kleine Famlılie9und VO da 1STt Yudka auftf sıch alleın gestellt. Sıe
hat weder ıhre Multter och ıhr Schwesterchen Je wıedergesehen. Da S1Ee
selbst außer Jıddisch auch TIschechisch und bald auch Ungarısch spricht,
annn S1e sıch talscher Identität als ruthenisch-christliches Bauern-
mädchen Marıa durchschlagen. Eıne katholische Bäuerın, die weıfß, da{fß
Yudka Jüdın ISt;, legt ıhr eın goldenes Kreuz eiınem Kettchen S1e be-
kommt eıne Stelle 1n eıner Wehrmachtsversorgungseinheıit. Ihr A
beıitgeber, eın deutscher Offizier, 1St gul ıhr. weılß, WeLr sıch hınter
der Jungen Marıa miıt den langen Zöpten versteckt, 1STt ungewiß. Jedenfalls
übersteht sS1Ee den Krıeg und heiratet bald darauf eıiınen orthodoxen ruma-
nıschen Juden, mı1t dem S12 1N seıne bereıits kommunistische Heımat zıeht.
Sıe bauen sıch eınen kleinen Weinhandel auf, haben W €1 Kınder und CS

scheınt, als se1 doch och e1in menschenwürdiges Leben möglıch. Alleın
dıe Kommunisten sind auch antiısemuitisch und aufs eld AUS Yudka und
iıhren Mannn packt wieder die gleiche FExıstenzangst WwW1e€e dem Fa-
schismus, und S1Ee ETHEeLT dıe Flucht, 1esmal in den Westen. ach
eıner Scheinscheidung, weıl 1LLUTr Yudka als Ischechin mMIt den Kındern
eıne Ausreisebewilligung bekommen annn ıhr Mannn geht iıllegal ber
die (Grenze trıfft dıe Famiılie iın ÖOsterreic wieder-ach wel-

mühsamen Irrwegen lassen S1e sıch 1n Antwerpen 1n eıner chassıdi-
schen Gemeinde nıeder, ıhr Iraum VO eiınem lebenswerten, glückli-
chen Leben 1in Erfüllung gehen dart
Schade, da{fß Rosıne de Dın nıcht A4US ıhrer Journalıstenhaut herauskann,
ıhre eigene Sprache der Yudka AUS den Karpaten 1in den und legt. Es 1St
der Schrittstellerin verwehrt, sıch mi1t der ungebildeten, aber klugen Jüdın

identitizieren. DiIe ngst und Verlassenheıit des Jungen Mädchens, die
Beziehung ZAHT: Mutter, das Mitmenschlıiche, alles wirkt unnatürlich abge-
klärt und oft gestelzt. Die utorın destilliert AaUus stundenlangen Tonband-
aufnahmen ein Buch in der ersten Person Sıngular, hne den zuckenden
Herzschlag der ursprünglichen Ich-Erzählerin spürbar machen. Dıies
würde eıne absolute Übereinstimmung V} Inhalt und Stil ertordern und
nıcht L1UTr guLe Absıicht. Sehr hilfreich sınd die „Anmerkungen Z (56-
schichte, Geographie und Politik“ 1mM Anhang Yudkas Bericht

Eva Auf der Maur
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Christoph Dohmen, Franz Mußner, Nur die halbe WYahrheit. Fur die
Einheit der SaNZCH Bıbel Herder, Freiburg 1993 143 Seıiten.

Der vorliegende kleine Band entstand AUS 7Z7WeE1 Kolloquien, die 1991 1n
Steinteld/FEiıtel gehalten wurden. Der Alttestamentler Dohmen und der
Neutestamentler Mußfner argumentıieren darın nıcht GE BE für eıne Einheit
VO Altem und Neuem Testament als Bıbel für Christen, S1Ee stellen VOTLT al-
lem die alttestamentliche Botschaft als ersten Te1l dieser Bibel 1ın den Miıt-
telpunkt der Betrachtung. Denn gerade das Verhältnis der Christen DA

hat ın der Vergangenheıit das Verhältnis ZJudentum aufs schärtste
belastet und einer hermeneutisch tragwürdıgen Auslegung geführt.
Der Beıtrag Dohmens zeıgt aut überzeugende Weıse auf, WwW1e€e Christen
heute Bıbel wıeder „VOIN vorne“, also VO her, lesen haben ber-
AUS iınftormatıv stellt den Weg der Kanonbildung dar und erläutert 1M
ersten Teıl, gerade dıe Abfolge VO Altem und Neuem Testament
nıcht wertend eıne Folge VO schlecht gul der VO weniıger wichtig
wichtıig bedeuten 11 Vielmehr se1 D ımmer wieder anzutreffen, da das
Wiıchtigere stünde, Ja, dafß INan 1mM Zuge des Redaktionsprozesses
gerade das bedeutend Neue den Anfang stelle Was 1U das Neue e
STATINETH betreffe, sSC1 eben DEULTE eshalb Heilige Schrift, weıl und 1er
zıtlert Kannengiesser „Jesus VO Nazareth der ‚Messı1as‘ der Bibel
Israels 1mM Glauben und Bekennen der Chrıisten ISt; eshalb 1St das Neue
Testament als vieltältige Darlegung dieses Bekenntnisses selbst ‚Heılige
Schrift‘ und darf und annn ZUr vorliegenden Heılıgen Schrift gestellt WCI-

den  c 34) Nur weıl und WE das Neue Testament sıch mıiı1t dem Alten
sammenschlie(ßßt, 1St CS selbst Heilige Schriüft. Jesu Botschaft 1St D 1mM 116
r1zont der bereıits ergangenen Offenbarung 1M verständlich. Dohmen

sıch in der Folge annn auch kritisch mıiıt dem hermeneutischen
Grundsatz auseinander, da{fß Christen das christologisch interpretiert
haben Af sehr anschauliche We1ise welst nach, da{fß bereıts das trühe
Christentum keineswegs der Ansıcht WAäl, da{ß das Christusere1ign1s die
Schrift 1ın ıhrer Gesamtheit einhole. Vielmehr bleibe dieses ımmer 1Ur VO

der Schrift her verständlich. Die Bıbel se1 nıcht VO eıner christologischen
Interpretation her deuten. Fuür das yäbe s eın doppeltes Verstehen,
einmal als selbständige Heılıge Schrift (SO für Juden), ZUu anderen als Teil
eıner Verbindung DA Wiährend das N1Ee allein und unabhängıg
VO ex1istieren und ausgelegt werden könne, bedingt die Beziehung
Z ein doppeltes Verständnis und eın doppeltes Lesen: ZUETSE „ganNz
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alleın, dann, eım Neuen Testament angelangt, geradezu nochmalsallein, dann, beim Neuen Testament angelangt, geradezu nochmals ... Der  traditionelle Grundsatz ‚Das Alte Testament ist im Lichte des Neuen Te-  stamentes zu lesen‘ muß folglich umgekehrt werden: Das Neue Testament  ist im Lichte des Alten zu lesen“ (52 f.).  Franz Mußner setzt im zweiten Teil Dohmens Ansatz mit einer Durch-  sicht der neutestamentlichen Quellen fort. Die christologische Interpreta-  tion mancher Teile des AT wird als „neue“ Hermeneutik auf den Bruch  der Urkirche mit dem Judentum durch das Christusereignis zurückge-  führt. Die Bibel der Christen befragt Mußner nun nach der theologischen  Klammer, die beide Teile, Altes wie Neues Testament zusammenhält. Und  er findet diese in der Aussage: JHWH setzt sich durch! Mußner sieht  darin die sog. „Mitte der Schrift“: „JHWHs Durchsetzungsvermögen hält  die Bibel Alten und Neuen Testamentes zusammen. Von diesem Durch-  setzungsvermögen erzählt die Bibel. Und daß JHWH, der Gott Israels,  sich in der Geschichte der Menschheit durchsetzt, dies ist nicht bloß der  Glaube und die Hoffnung der Christen, sondern auch der Juden. Das  ‚Ende‘ wird es offenbar machen. Der Eindruck der ‚gewalttätigen‘ Ausle-  gung des Alten Testaments durch die urkirchlichen Hagiographen rührt  selbst her von dem dynamischen Prozeß, in dem der in Christus eschato-  logisch handelnde Gott Israels, JHWH, nun erkannt als der Dreieine, die  Welt und ihre Geschichte verwickelt hat“ (119 f.).  In einem abschließenden Teil beschäftigt sich Dohmen mit den Aussagen  des Zweiten Vaticanums (DV 12). Er sieht in ihnen einen Auftrag, die Bi-  bel als Gesamtheit zu lesen, und zwar einmal mit den Augen des histo-  risch-kritischen Forschers auf der Suche nach der historischen Aussage-  absicht, zum anderen im Lichte des Kanons, im Lichte der Intention der  Gesamtschrift als Sinn des Textes für uns. So verstanden werden Diachro-  nie und Synchronie zu zwei sich ergänzenden Teilen des Verstehens der  Schrift. Der Textsinn muß durch den Rezeptionssinn (dem lebendigen  Verstehen) ergänzt werden. Letztlich werden alle Mitglieder der Glau-  bensgemeinschaft aufgerufen, „ständig die in der Schrift geoffenbarte  Wahrheit Gottes zu erkennen, während sie gleichzeitig mitten in einer  vollkommen menschlichen kirchlichen Tradition steht, die das Wort  überliefert“ (133), somit teilzunehmen an der „fortdauernden Suche der  Kirche nach der christlichen Bibel“ (133).  Dohmen und Mußner legen in diesem Buch einen leicht lesbaren und  wichtigen Beitrag zur derzeitigen Diskussion um die Bibel vor. Sie erläu-  tern auf überzeugende Weise, daß gesamtbiblisches Denken weder chri-  205  FrRu NF 3/1997Der
tradıtionelle Grundsatz ‚Das Ite Testament 1sSt 1M Lichte des Neuen e
SLATNETNtES lesen‘ mMu tolglich umgekehrt werden: Das Neue Testament
1St 1mM Lichte des Alten lesen“ (52
Franz Mufßner 1M 7zweıten Te1il Dohmens Ansatz MI1t eıner Durch-
sıcht der neutestamentlichen Quellen tort. Die christologische Interpreta-
t10N mancher Teıle des erd als „neue“ Hermeneutik auf den Bruch
der Urkirche MIt dem Judentum durch das Christusereign1s zurückge-
tührt Die Bıbel der Christen befragt Mufßner 1U ach der theologischen
Klammer, dıe beide Teıle, Altes W1€ Neues Testament zusammenhält. Und

findet diese 1n der Aussage JHWH sıch durch! Mufßßner sıecht
darın die SO „Mıtte der Schrift“: ,  W Durchsetzungsvermögen hält
dıe Bıbel Alten und Neuen Testamentes Von diesem Durch-
setzungsvermogen erziählt dıie Bibel Und da{ß JE der (SOTT. Israels,
sıch in der Geschichte der Menschheit durchsetzt, 1eS$ iStT. nıcht blof(ß der
Glaube und diıe Hoffnung der Christen, sondern auch der Juden Das
‚Ende‘ wırd CS offenbar machen. Der Findruck der ‚gewalttätıgen‘ Ausle-
gun des Alten Testaments durch die urkirchlichen Hagiographen rührt
selbst her VO dem dynamischen Prozefß, 1ın dem der 1n Christus eschato-
logısch handelnde (5Off Israels, JHWH, 1U erkannt als der Dreıeine, dıe
Welt und ıhre Geschichte verwickelt hat“
In eiınem abschließenden Teil beschäftigt sıch Dohmen ATr den Aussagen
des / weıten Vatıcanums (DV 12) Er siıeht 1n ıhnen eiınen Auftrag, dıe Bı-
be]l als Gesamtheit lesen, und W ar einmal MIt den ugen des histo-
risch-kritischen Forschers auf der Suche ach der historischen Aussage-
absıcht, F1} anderen 1MmM Lichte des Kanons, 1MmM Lichte der Intention der
Gesamtschriüft als Sınn des Textes für uns SO verstanden werden Diachro-
nN1ıe und Synchronie W el siıch ergänzenden Teıilen des Verstehens der
Schriüft. Der Textsınn MUu durch den Rezeptionssiınn (dem lebendigen
Verstehen) erganzt werden. Letztlich werden alle Mıitglieder der lau-
bensgemeinschaft aufgerufen, „ständıg die 1in der Schrift geoffenbarte
Wahrheit (3Oöttes erkennen, während sS1e gleichzeıitig mıtten in eıner
vollkommen menschlichen kirchlichen Tradition steht, die das Wort
überliefert“ somıt teilzunehmen der „fortdauernden Suche der
Kırche ach der christlichen Bıbel“
Dohmen und MufSner legen 1in diesem Buch eınen leicht lesbaren und
wichtigen Beıtrag ZAHT: derzeıtigen Diskussion die Bibel VO  $ S1e erläu-
tern auft überzeugende Weıse, da{ß gesamtbiblısches Denken weder chri-
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stologısch enggeführt och mMI1t einer Abwertung des Judentums verbun-
den werden dart Die Betonung des Eıgenwertes des Alten Testamentes
und der zweıtache Durchgang durch die Bıbel als hermeneutisches Prıin-
Z1p sınd wichtige und unverzichtbare Bestandteıile moderner christlicher
Theologıe. Christen, dıe nıcht VELSCSSCIL, da{ß$ ıhr Glaube hne das
nıcht ex1istieren würde, Ja, da{ß Neues Testament 1Ur ISt; weıl CS die Bıbel
des Judentums o1bt, werden auch die jüdısche Auslegung der Bıbel als e1-
181481 legıtımen und gleichberechtigten Weg ansehen. Hıer 1St darauf hınzu-
weısen, da{ß derselbe Christoph Dohmen MmM1t Guünter Stember-
SCI iın den Studienbüchern Theologie soeben eıne Hermeneutik der
Jüdischen Bıbel und des Alten Testaments herausgegeben hat, die sıch als
Weıiterführung dem besprochenen Buch allen Lesern und Leserinnen
empfiehlt.

Gerhard Bodendorter

Erich Flartmann, Stumme Zeugen. Lambert Schneider, Gerlingen 1995
E Seıten.
Se1it 1938 ebt Erich Hartmann in New York Bekannt wurde durch
Fotoreportagen, Bücher und Ausstellungen. Das vorliegende uch doku-
mentiert seıne Ausstellung „Fotografien A4aUS Konzentrationslagern“
Hartmann wehrt sıch entschieden die ımmer gleichen Fragen, diese
Fotos vor eınem Jahr yemacht seılen nıcht inszenılert. Be1 diesem
Thema eben gerade nıcht. So schnell W1e€e möglıch habe selıne Aufnah-
IN  . fertiggebracht lange hielt ( (JIrten nıcht AaUu  N Die Fotos
selen auch hne Hıltsmuittel entstanden. Blıtzlicht, Statıv 1e1 beiseıte:;
diese (Irte benötigen eın künstliches Licht Dası W as ıhn berührte, wollte

1MmM Bıld festhalten, unverstellt W1€ möglıch. Diese Ausstellung dient
ach Hartmann 1Ur eiınem Zweck der Erinnerung. cht Wochen lang
fuhr Erich Hartmann 1mM Wınter 993/94 VO KZ: ımmer eın Ziel
VOT Augen: Auschwitz Bergen-Belsen Buchenwaldstologisch enggeführt noch mit einer Abwertung des Judentums verbun-  den werden darf. Die Betonung des Eigenwertes des Alten Testamentes  und der zweifache Durchgang durch die Bibel als hermeneutisches Prin-  zıp sınd wichtige und unverzichtbare Bestandteile moderner christlicher  Theologie. Christen, die nicht vergessen, daß ihr Glaube ohne das AT  nıcht existieren würde, ja, daß Neues Testament nur ist, weil es die Bibel  des Judentums gibt, werden auch die jüdische Auslegung der Bibel als ei-  nen legitimen und gleichberechtigten Weg ansehen. Hier ist darauf hinzu-  weisen, daß derselbe Christoph Dohmen zusammen mit Günter Stember-  ger in den Studienbüchern Theologie soeben eine Hermeneutik der  Jüdischen Bibel und des Alten Testaments herausgegeben hat, die sich als  Weiterführung zu dem besprochenen Buch allen Lesern und Leserinnen  empfiechlt.  Gerhard Bodendorfer  Erich Hartmann, Stumme Zeugen. Lambert Schneider, Gerlingen 1995.  120 Seiten.  Seit 1938 lebt Erich Hartmann in New York. Bekannt wurde er durch  Fotoreportagen, Bücher und Ausstellungen. Das vorliegende Buch doku-  mentiert seine Ausstellung „Fotografien aus Konzentrationslagern“  Hartmann wehrt sich entschieden gegen die immer gleichen Fragen, diese  Fotos — vor’einem Jahr gemacht — seien nicht inszeniert. Bei diesem  Thema eben gerade nicht. So schnell wie möglich habe er seine Aufnah-  men fertiggebracht — lange hielt er es an jenen Orten nicht aus. Die Fotos  seien auch ohne Hilfsmittel entstanden. Blitzlicht, Stativ ließ er beiseite;  diese Orte benötigen kein künstliches Licht. Das, was ihn berührte, wollte  er ım Bild festhalten, so unverstellt wie möglich. Diese Ausstellung dient  nach Hartmann nur einem Zweck: der Erinnerung. Acht Wochen lang  fuhr Erich Hartmann im Winter 1993/94 von KZ zu KZ, immer ein Ziel  vor Augen: Auschwitz ... Bergen-Belsen ... Buchenwald ... Dachau  Groß-Rosen ... Majdanek ... Mauthausen ... Ravensbrück ... Sachsenhau-  sen ... Theresienstadt ... Treblinka ...  Unsentimental reagiert Erıch Hartmann, wenn er an die Zukunft der Er-  innerungsstätten denkt. Die seien dem Verfall preisgegeben, werden von  Bauherren und Industriellen in Anspruch genommen. In fünf oder zehn  Jahren werden diese Fotos nicht mehr gemacht werden können. „Ich bin  kein Optimist, doch glaube ich an die (zugegeben nicht nahe) Möglich-  206  FrRu NF 3/1997Dachau
Gro{ß-Rosenstologisch enggeführt noch mit einer Abwertung des Judentums verbun-  den werden darf. Die Betonung des Eigenwertes des Alten Testamentes  und der zweifache Durchgang durch die Bibel als hermeneutisches Prin-  zıp sınd wichtige und unverzichtbare Bestandteile moderner christlicher  Theologie. Christen, die nicht vergessen, daß ihr Glaube ohne das AT  nıcht existieren würde, ja, daß Neues Testament nur ist, weil es die Bibel  des Judentums gibt, werden auch die jüdische Auslegung der Bibel als ei-  nen legitimen und gleichberechtigten Weg ansehen. Hier ist darauf hinzu-  weisen, daß derselbe Christoph Dohmen zusammen mit Günter Stember-  ger in den Studienbüchern Theologie soeben eine Hermeneutik der  Jüdischen Bibel und des Alten Testaments herausgegeben hat, die sich als  Weiterführung zu dem besprochenen Buch allen Lesern und Leserinnen  empfiechlt.  Gerhard Bodendorfer  Erich Hartmann, Stumme Zeugen. Lambert Schneider, Gerlingen 1995.  120 Seiten.  Seit 1938 lebt Erich Hartmann in New York. Bekannt wurde er durch  Fotoreportagen, Bücher und Ausstellungen. Das vorliegende Buch doku-  mentiert seine Ausstellung „Fotografien aus Konzentrationslagern“  Hartmann wehrt sich entschieden gegen die immer gleichen Fragen, diese  Fotos — vor’einem Jahr gemacht — seien nicht inszeniert. Bei diesem  Thema eben gerade nicht. So schnell wie möglich habe er seine Aufnah-  men fertiggebracht — lange hielt er es an jenen Orten nicht aus. Die Fotos  seien auch ohne Hilfsmittel entstanden. Blitzlicht, Stativ ließ er beiseite;  diese Orte benötigen kein künstliches Licht. Das, was ihn berührte, wollte  er ım Bild festhalten, so unverstellt wie möglich. Diese Ausstellung dient  nach Hartmann nur einem Zweck: der Erinnerung. Acht Wochen lang  fuhr Erich Hartmann im Winter 1993/94 von KZ zu KZ, immer ein Ziel  vor Augen: Auschwitz ... Bergen-Belsen ... Buchenwald ... Dachau  Groß-Rosen ... Majdanek ... Mauthausen ... Ravensbrück ... Sachsenhau-  sen ... Theresienstadt ... Treblinka ...  Unsentimental reagiert Erıch Hartmann, wenn er an die Zukunft der Er-  innerungsstätten denkt. Die seien dem Verfall preisgegeben, werden von  Bauherren und Industriellen in Anspruch genommen. In fünf oder zehn  Jahren werden diese Fotos nicht mehr gemacht werden können. „Ich bin  kein Optimist, doch glaube ich an die (zugegeben nicht nahe) Möglich-  206  FrRu NF 3/1997Majdanekstologisch enggeführt noch mit einer Abwertung des Judentums verbun-  den werden darf. Die Betonung des Eigenwertes des Alten Testamentes  und der zweifache Durchgang durch die Bibel als hermeneutisches Prin-  zıp sınd wichtige und unverzichtbare Bestandteile moderner christlicher  Theologie. Christen, die nicht vergessen, daß ihr Glaube ohne das AT  nıcht existieren würde, ja, daß Neues Testament nur ist, weil es die Bibel  des Judentums gibt, werden auch die jüdische Auslegung der Bibel als ei-  nen legitimen und gleichberechtigten Weg ansehen. Hier ist darauf hinzu-  weisen, daß derselbe Christoph Dohmen zusammen mit Günter Stember-  ger in den Studienbüchern Theologie soeben eine Hermeneutik der  Jüdischen Bibel und des Alten Testaments herausgegeben hat, die sich als  Weiterführung zu dem besprochenen Buch allen Lesern und Leserinnen  empfiechlt.  Gerhard Bodendorfer  Erich Hartmann, Stumme Zeugen. Lambert Schneider, Gerlingen 1995.  120 Seiten.  Seit 1938 lebt Erich Hartmann in New York. Bekannt wurde er durch  Fotoreportagen, Bücher und Ausstellungen. Das vorliegende Buch doku-  mentiert seine Ausstellung „Fotografien aus Konzentrationslagern“  Hartmann wehrt sich entschieden gegen die immer gleichen Fragen, diese  Fotos — vor’einem Jahr gemacht — seien nicht inszeniert. Bei diesem  Thema eben gerade nicht. So schnell wie möglich habe er seine Aufnah-  men fertiggebracht — lange hielt er es an jenen Orten nicht aus. Die Fotos  seien auch ohne Hilfsmittel entstanden. Blitzlicht, Stativ ließ er beiseite;  diese Orte benötigen kein künstliches Licht. Das, was ihn berührte, wollte  er ım Bild festhalten, so unverstellt wie möglich. Diese Ausstellung dient  nach Hartmann nur einem Zweck: der Erinnerung. Acht Wochen lang  fuhr Erich Hartmann im Winter 1993/94 von KZ zu KZ, immer ein Ziel  vor Augen: Auschwitz ... Bergen-Belsen ... Buchenwald ... Dachau  Groß-Rosen ... Majdanek ... Mauthausen ... Ravensbrück ... Sachsenhau-  sen ... Theresienstadt ... Treblinka ...  Unsentimental reagiert Erıch Hartmann, wenn er an die Zukunft der Er-  innerungsstätten denkt. Die seien dem Verfall preisgegeben, werden von  Bauherren und Industriellen in Anspruch genommen. In fünf oder zehn  Jahren werden diese Fotos nicht mehr gemacht werden können. „Ich bin  kein Optimist, doch glaube ich an die (zugegeben nicht nahe) Möglich-  206  FrRu NF 3/1997Mauthausenstologisch enggeführt noch mit einer Abwertung des Judentums verbun-  den werden darf. Die Betonung des Eigenwertes des Alten Testamentes  und der zweifache Durchgang durch die Bibel als hermeneutisches Prin-  zıp sınd wichtige und unverzichtbare Bestandteile moderner christlicher  Theologie. Christen, die nicht vergessen, daß ihr Glaube ohne das AT  nıcht existieren würde, ja, daß Neues Testament nur ist, weil es die Bibel  des Judentums gibt, werden auch die jüdische Auslegung der Bibel als ei-  nen legitimen und gleichberechtigten Weg ansehen. Hier ist darauf hinzu-  weisen, daß derselbe Christoph Dohmen zusammen mit Günter Stember-  ger in den Studienbüchern Theologie soeben eine Hermeneutik der  Jüdischen Bibel und des Alten Testaments herausgegeben hat, die sich als  Weiterführung zu dem besprochenen Buch allen Lesern und Leserinnen  empfiechlt.  Gerhard Bodendorfer  Erich Hartmann, Stumme Zeugen. Lambert Schneider, Gerlingen 1995.  120 Seiten.  Seit 1938 lebt Erich Hartmann in New York. Bekannt wurde er durch  Fotoreportagen, Bücher und Ausstellungen. Das vorliegende Buch doku-  mentiert seine Ausstellung „Fotografien aus Konzentrationslagern“  Hartmann wehrt sich entschieden gegen die immer gleichen Fragen, diese  Fotos — vor’einem Jahr gemacht — seien nicht inszeniert. Bei diesem  Thema eben gerade nicht. So schnell wie möglich habe er seine Aufnah-  men fertiggebracht — lange hielt er es an jenen Orten nicht aus. Die Fotos  seien auch ohne Hilfsmittel entstanden. Blitzlicht, Stativ ließ er beiseite;  diese Orte benötigen kein künstliches Licht. Das, was ihn berührte, wollte  er ım Bild festhalten, so unverstellt wie möglich. Diese Ausstellung dient  nach Hartmann nur einem Zweck: der Erinnerung. Acht Wochen lang  fuhr Erich Hartmann im Winter 1993/94 von KZ zu KZ, immer ein Ziel  vor Augen: Auschwitz ... Bergen-Belsen ... Buchenwald ... Dachau  Groß-Rosen ... Majdanek ... Mauthausen ... Ravensbrück ... Sachsenhau-  sen ... Theresienstadt ... Treblinka ...  Unsentimental reagiert Erıch Hartmann, wenn er an die Zukunft der Er-  innerungsstätten denkt. Die seien dem Verfall preisgegeben, werden von  Bauherren und Industriellen in Anspruch genommen. In fünf oder zehn  Jahren werden diese Fotos nicht mehr gemacht werden können. „Ich bin  kein Optimist, doch glaube ich an die (zugegeben nicht nahe) Möglich-  206  FrRu NF 3/1997Ravensbrückstologisch enggeführt noch mit einer Abwertung des Judentums verbun-  den werden darf. Die Betonung des Eigenwertes des Alten Testamentes  und der zweifache Durchgang durch die Bibel als hermeneutisches Prin-  zıp sınd wichtige und unverzichtbare Bestandteile moderner christlicher  Theologie. Christen, die nicht vergessen, daß ihr Glaube ohne das AT  nıcht existieren würde, ja, daß Neues Testament nur ist, weil es die Bibel  des Judentums gibt, werden auch die jüdische Auslegung der Bibel als ei-  nen legitimen und gleichberechtigten Weg ansehen. Hier ist darauf hinzu-  weisen, daß derselbe Christoph Dohmen zusammen mit Günter Stember-  ger in den Studienbüchern Theologie soeben eine Hermeneutik der  Jüdischen Bibel und des Alten Testaments herausgegeben hat, die sich als  Weiterführung zu dem besprochenen Buch allen Lesern und Leserinnen  empfiechlt.  Gerhard Bodendorfer  Erich Hartmann, Stumme Zeugen. Lambert Schneider, Gerlingen 1995.  120 Seiten.  Seit 1938 lebt Erich Hartmann in New York. Bekannt wurde er durch  Fotoreportagen, Bücher und Ausstellungen. Das vorliegende Buch doku-  mentiert seine Ausstellung „Fotografien aus Konzentrationslagern“  Hartmann wehrt sich entschieden gegen die immer gleichen Fragen, diese  Fotos — vor’einem Jahr gemacht — seien nicht inszeniert. Bei diesem  Thema eben gerade nicht. So schnell wie möglich habe er seine Aufnah-  men fertiggebracht — lange hielt er es an jenen Orten nicht aus. Die Fotos  seien auch ohne Hilfsmittel entstanden. Blitzlicht, Stativ ließ er beiseite;  diese Orte benötigen kein künstliches Licht. Das, was ihn berührte, wollte  er ım Bild festhalten, so unverstellt wie möglich. Diese Ausstellung dient  nach Hartmann nur einem Zweck: der Erinnerung. Acht Wochen lang  fuhr Erich Hartmann im Winter 1993/94 von KZ zu KZ, immer ein Ziel  vor Augen: Auschwitz ... Bergen-Belsen ... Buchenwald ... Dachau  Groß-Rosen ... Majdanek ... Mauthausen ... Ravensbrück ... Sachsenhau-  sen ... Theresienstadt ... Treblinka ...  Unsentimental reagiert Erıch Hartmann, wenn er an die Zukunft der Er-  innerungsstätten denkt. Die seien dem Verfall preisgegeben, werden von  Bauherren und Industriellen in Anspruch genommen. In fünf oder zehn  Jahren werden diese Fotos nicht mehr gemacht werden können. „Ich bin  kein Optimist, doch glaube ich an die (zugegeben nicht nahe) Möglich-  206  FrRu NF 3/1997Sachsenhau-
SCI1stologisch enggeführt noch mit einer Abwertung des Judentums verbun-  den werden darf. Die Betonung des Eigenwertes des Alten Testamentes  und der zweifache Durchgang durch die Bibel als hermeneutisches Prin-  zıp sınd wichtige und unverzichtbare Bestandteile moderner christlicher  Theologie. Christen, die nicht vergessen, daß ihr Glaube ohne das AT  nıcht existieren würde, ja, daß Neues Testament nur ist, weil es die Bibel  des Judentums gibt, werden auch die jüdische Auslegung der Bibel als ei-  nen legitimen und gleichberechtigten Weg ansehen. Hier ist darauf hinzu-  weisen, daß derselbe Christoph Dohmen zusammen mit Günter Stember-  ger in den Studienbüchern Theologie soeben eine Hermeneutik der  Jüdischen Bibel und des Alten Testaments herausgegeben hat, die sich als  Weiterführung zu dem besprochenen Buch allen Lesern und Leserinnen  empfiechlt.  Gerhard Bodendorfer  Erich Hartmann, Stumme Zeugen. Lambert Schneider, Gerlingen 1995.  120 Seiten.  Seit 1938 lebt Erich Hartmann in New York. Bekannt wurde er durch  Fotoreportagen, Bücher und Ausstellungen. Das vorliegende Buch doku-  mentiert seine Ausstellung „Fotografien aus Konzentrationslagern“  Hartmann wehrt sich entschieden gegen die immer gleichen Fragen, diese  Fotos — vor’einem Jahr gemacht — seien nicht inszeniert. Bei diesem  Thema eben gerade nicht. So schnell wie möglich habe er seine Aufnah-  men fertiggebracht — lange hielt er es an jenen Orten nicht aus. Die Fotos  seien auch ohne Hilfsmittel entstanden. Blitzlicht, Stativ ließ er beiseite;  diese Orte benötigen kein künstliches Licht. Das, was ihn berührte, wollte  er ım Bild festhalten, so unverstellt wie möglich. Diese Ausstellung dient  nach Hartmann nur einem Zweck: der Erinnerung. Acht Wochen lang  fuhr Erich Hartmann im Winter 1993/94 von KZ zu KZ, immer ein Ziel  vor Augen: Auschwitz ... Bergen-Belsen ... Buchenwald ... Dachau  Groß-Rosen ... Majdanek ... Mauthausen ... Ravensbrück ... Sachsenhau-  sen ... Theresienstadt ... Treblinka ...  Unsentimental reagiert Erıch Hartmann, wenn er an die Zukunft der Er-  innerungsstätten denkt. Die seien dem Verfall preisgegeben, werden von  Bauherren und Industriellen in Anspruch genommen. In fünf oder zehn  Jahren werden diese Fotos nicht mehr gemacht werden können. „Ich bin  kein Optimist, doch glaube ich an die (zugegeben nicht nahe) Möglich-  206  FrRu NF 3/1997Theresienstadtstologisch enggeführt noch mit einer Abwertung des Judentums verbun-  den werden darf. Die Betonung des Eigenwertes des Alten Testamentes  und der zweifache Durchgang durch die Bibel als hermeneutisches Prin-  zıp sınd wichtige und unverzichtbare Bestandteile moderner christlicher  Theologie. Christen, die nicht vergessen, daß ihr Glaube ohne das AT  nıcht existieren würde, ja, daß Neues Testament nur ist, weil es die Bibel  des Judentums gibt, werden auch die jüdische Auslegung der Bibel als ei-  nen legitimen und gleichberechtigten Weg ansehen. Hier ist darauf hinzu-  weisen, daß derselbe Christoph Dohmen zusammen mit Günter Stember-  ger in den Studienbüchern Theologie soeben eine Hermeneutik der  Jüdischen Bibel und des Alten Testaments herausgegeben hat, die sich als  Weiterführung zu dem besprochenen Buch allen Lesern und Leserinnen  empfiechlt.  Gerhard Bodendorfer  Erich Hartmann, Stumme Zeugen. Lambert Schneider, Gerlingen 1995.  120 Seiten.  Seit 1938 lebt Erich Hartmann in New York. Bekannt wurde er durch  Fotoreportagen, Bücher und Ausstellungen. Das vorliegende Buch doku-  mentiert seine Ausstellung „Fotografien aus Konzentrationslagern“  Hartmann wehrt sich entschieden gegen die immer gleichen Fragen, diese  Fotos — vor’einem Jahr gemacht — seien nicht inszeniert. Bei diesem  Thema eben gerade nicht. So schnell wie möglich habe er seine Aufnah-  men fertiggebracht — lange hielt er es an jenen Orten nicht aus. Die Fotos  seien auch ohne Hilfsmittel entstanden. Blitzlicht, Stativ ließ er beiseite;  diese Orte benötigen kein künstliches Licht. Das, was ihn berührte, wollte  er ım Bild festhalten, so unverstellt wie möglich. Diese Ausstellung dient  nach Hartmann nur einem Zweck: der Erinnerung. Acht Wochen lang  fuhr Erich Hartmann im Winter 1993/94 von KZ zu KZ, immer ein Ziel  vor Augen: Auschwitz ... Bergen-Belsen ... Buchenwald ... Dachau  Groß-Rosen ... Majdanek ... Mauthausen ... Ravensbrück ... Sachsenhau-  sen ... Theresienstadt ... Treblinka ...  Unsentimental reagiert Erıch Hartmann, wenn er an die Zukunft der Er-  innerungsstätten denkt. Die seien dem Verfall preisgegeben, werden von  Bauherren und Industriellen in Anspruch genommen. In fünf oder zehn  Jahren werden diese Fotos nicht mehr gemacht werden können. „Ich bin  kein Optimist, doch glaube ich an die (zugegeben nicht nahe) Möglich-  206  FrRu NF 3/1997Treblinkastologisch enggeführt noch mit einer Abwertung des Judentums verbun-  den werden darf. Die Betonung des Eigenwertes des Alten Testamentes  und der zweifache Durchgang durch die Bibel als hermeneutisches Prin-  zıp sınd wichtige und unverzichtbare Bestandteile moderner christlicher  Theologie. Christen, die nicht vergessen, daß ihr Glaube ohne das AT  nıcht existieren würde, ja, daß Neues Testament nur ist, weil es die Bibel  des Judentums gibt, werden auch die jüdische Auslegung der Bibel als ei-  nen legitimen und gleichberechtigten Weg ansehen. Hier ist darauf hinzu-  weisen, daß derselbe Christoph Dohmen zusammen mit Günter Stember-  ger in den Studienbüchern Theologie soeben eine Hermeneutik der  Jüdischen Bibel und des Alten Testaments herausgegeben hat, die sich als  Weiterführung zu dem besprochenen Buch allen Lesern und Leserinnen  empfiechlt.  Gerhard Bodendorfer  Erich Hartmann, Stumme Zeugen. Lambert Schneider, Gerlingen 1995.  120 Seiten.  Seit 1938 lebt Erich Hartmann in New York. Bekannt wurde er durch  Fotoreportagen, Bücher und Ausstellungen. Das vorliegende Buch doku-  mentiert seine Ausstellung „Fotografien aus Konzentrationslagern“  Hartmann wehrt sich entschieden gegen die immer gleichen Fragen, diese  Fotos — vor’einem Jahr gemacht — seien nicht inszeniert. Bei diesem  Thema eben gerade nicht. So schnell wie möglich habe er seine Aufnah-  men fertiggebracht — lange hielt er es an jenen Orten nicht aus. Die Fotos  seien auch ohne Hilfsmittel entstanden. Blitzlicht, Stativ ließ er beiseite;  diese Orte benötigen kein künstliches Licht. Das, was ihn berührte, wollte  er ım Bild festhalten, so unverstellt wie möglich. Diese Ausstellung dient  nach Hartmann nur einem Zweck: der Erinnerung. Acht Wochen lang  fuhr Erich Hartmann im Winter 1993/94 von KZ zu KZ, immer ein Ziel  vor Augen: Auschwitz ... Bergen-Belsen ... Buchenwald ... Dachau  Groß-Rosen ... Majdanek ... Mauthausen ... Ravensbrück ... Sachsenhau-  sen ... Theresienstadt ... Treblinka ...  Unsentimental reagiert Erıch Hartmann, wenn er an die Zukunft der Er-  innerungsstätten denkt. Die seien dem Verfall preisgegeben, werden von  Bauherren und Industriellen in Anspruch genommen. In fünf oder zehn  Jahren werden diese Fotos nicht mehr gemacht werden können. „Ich bin  kein Optimist, doch glaube ich an die (zugegeben nicht nahe) Möglich-  206  FrRu NF 3/1997Unsentimental reagıert Erich Hartmann, WECeNnNn die Zukunft der Er-
innerungsstätten denkt Die selen dem Vertfall preisgegeben, werden VO

Bauherren und Industriellen 1in Anspruch NOIMMMECN., In fünf der ehn
Jahren werden diese Fotos nıcht mehr gemacht werden können. IC bın
eın Optimıist, doch ylaube ıch die (zugegeben nıcht nahe) Möglıch-
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keıt, da{fß WIr eıne Zukunft schaffen können, 1n der dıie (5As-
kammern auf immer leer stehen und schliefßlich zerfallen, e1in Leben, 1ın
dem Kınder, darunter meıne Enkelkinder, nıcht einmal wıssen werden,
W 4s das 1St  c
Eın ruhiger, bescheidener, alter Mannn hat se1n Werk eiınem Abschlufß
gebracht, wirkt „Eınen Liebesdienst“ habe eisten wollen, „eınen
Liebesdienst für me1lne jüdischen Glaubensgeschwister und für Menschen
überhaupt“. Jede Vernichtung schlage schliefßlich auch auf Jene zurück,
die meınen, nıcht betroffen se1n. Es selen Bilder entstanden, „dıe
leise sınd, da{fß S1e einen anschreien“. Seine Art,; Leuten sprechen.

Stetan Berkhol-z

Martın Hengel, Deter Schäfer, Hans-Jürgen Becker, Frowald Huttfen-
melıster He Übersetzung des Talmud Yerushalmı. 1/7 Maaserot,
Zehnte, FL® Maaser Shenıi, / weıter Zehnt Übersetzt VO Rıvka DE
DA CT. ohr (Paul Sıebeck), Tübingen 1996 315 Seıiten.

Mıt dieser Studie 1St eın welıterer Band der 1975 begonnenen Reihe „Uber-
SEIZUNG des Talmud Yerushalmı“ erschienen. Die Hu vorliegenden
Bände geben bereıts eınen Großteil des Jerusalemer Talmuds, des
Mischna-Kommentars der palästinıschen AÄAmoraäaer, 1n deutscher Sprache
wıeder. Die Iraktate „Maaserot“” (dt Zehnte) und „Maaser Sheni1“
(dt / weıter Zehnt) gehören AANLE ersten der sechs Ordnungen der Mischna
„Zeraim: (dt Samen), die 1n elf Iraktaten die esetze behandelt, welche
die Landwirtschaft betreffen. Im Jerusalemer Talmud werden diese (Ze-

welıter kommentiert (Gemara).
Di1e rabbinischen Vorschriften unterscheiden tolgende Zehntabgaben:
den ersten Zehnten, der den Levıten zusteht, welche davon einen Teıl, die
Zehnthebe, den Priestern weıtergeben. Den zweıten Zehnten, der Z
Verzehr Tempel eınem Wallfahrtsfest bestimmt 1St, und den Ar-
menzehnten, welcher 1in bestimmten Jahren den Armen, Wıtwen un j @-
vıten überlassen wurde.
Der Sınn diıeser Vorschriften 1St einerseılts, Gott, dem eigentlichen Besıt-
DAET- des Landes, seınen Anteıl Getreıide, Weın, und Tieren ber-
lassen, andererseıts Priester un Levıten unterhalten, dıe selbst eın
Land bebauten.
Der 1U erschıenene Doppelband enthält neben dem klar und übersicht-
lıch gegliederten Text (15-133 bzw. 157-302) informative Eınleitungen
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SAamıt Bıbliographien (5-14 bzw. 149-156) und austührliche Regıster (135-
144 b7zw. 303315} Di1e Übersetzung selbst 1St durch zahlreiche Fufßnoten
mıt Erganzungen, Querverweısen, Parallelstellen und Hınweisen auftf
ere Lesarten FCSP Handschritten erganzt. Ö1e bjetet eshalb nıcht Har für
Fachkräfte eıne solıde Erganzung den hebräischen Quellen, sondern
eıgnet sıch auch für interessıierte, des Hebräischen unkundıge Laıjen.

Olıvıa Franz-Klauser

Raul Hilberg, Unerbetene Erinnerung. Der Weg eınes Holocaust-For-
schers. Aus dem Amerikanıschen \ECI (sunter oll Fischer Verlag,
Frankturt 1994 175 Seıiten.

Raul Hılbergs Werk ] he Destruction of the European Jews” GDE NVer-
nıchtung der europäıischen Juden“, 1959 Fischer Verlag) oilt se1it langem
als eın Standardwerk der Holocaust-Forschung, VT1 auch ein1ıge seıiner
Grundthesen VO Anfang heftig umstrıtten Se1in Buch 1St
eıne tesselnde Kombinatıon VO Autobiographie und Wıssenschaftsge-
schichte des Holocaust. Hıer schildert der Autor, WwW1e€ auf se1n Le-
bensthema stiefß, die Anftänge und Intentionen seiner unvorstellbar
schwierigen Untersuchung liegen, W1e€ sıch die Arbeit entwickelte, welche
Wıiıderstände sıch VO den verschiedenen Selıten einstellten, WwW1e€e se1n
Hauptwerk schließlich doch einem spaten Erfolg wurde. Er betreıibt
seıne Arbeıt 1in der Überzeugung, da{fß s LL1UT eınen Sınn ım Leben,
1aber keinen Inn des Lebens o1bt.
Hılberg, 1926 1n Wıen geboren, erzählt VO seinen jJüdıschen Eltern, die
A Galiızıen kamen und mM1t ıhm 1939 och gerade rechtzeıitig ber
Frankreich und Kuba ın die USA entkommen konnten. Seine Verwandten
werden Opfer des Holocaust. Schon früuh falßt den Entschlufß, ber das

schreıiben, W as den Juden wıderfahren W ATl. In den USA ann se1it
1948 1n Archiven arbeıten, die reichhaltıges Materı1al ber dıe Nazızeıt
un: die Judenvernichtung enthalten. Er ann eıne Unzahl VO kleinen
und großen Quellen einsehen, ordnen, analysıeren und siıch allmählich
eın Biıld VO den Grundstrukturen des yrauenhaften Geschehens machen.
EFranz Neumann, der selbst MI1t „Behemot“ eın wichtiges Buch ber das
NS-Regime vertafßt hatte, 1St bereit, das Thema der Judenvernichtung als
Dissertation anzunehmen, aber Hilberg zugleich OX seinem Plan;
weıl das Thema damals weder 1n der akademischen Forschung och 1in der
Offentlichkeit gefragt W ATl.
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Hiılbergs These Di1e Judenvernichtung W ar nıcht zentral gelenkt.
Die 1er wichtigsten Hierarchien der Nazızelt Staatsapparat, AÄrmee, In
dustrie und Parte1 daran beteıilıgt. Die yeballte Bürokratie stand
1mM Diıienst der Vernichtung. Unzählige Fachleute stellten ıhre Ideen und
Kenntnisse ZUr Verfügung. Di1e allumfassende Bereitschaft JA Tötung
der Juden Nannte dıie „Maschinerie der Vernichtung“. Seine Zzweıte
These Das Vorgehen erfolgte 1ın allen Ländern ach dem gleichen Schema
Kennzeichnung der Juden, Aussonderung, Beraubung, Deportatıon und
Vergasung. Dabei kam auch auf die tragische Rolle der Judenräte 1n den
Lagern sprechen, die AUS tradıtionellem jüdıschem Verhalten 1n Ver-
tolgungssituationen erklärt. So entstand eın Bıld des SaNZCNH „Vernich-
tungsprozesses”, der damals och nıcht “Holocaust® der Schoa: 24 SA

wurde. Natürlich wollte Hilberg den Umftang
veröffentlichen, fand aber lange keinen Verlag, der ABAd bereıt W A[l. Am
meılsten verletzte ıhn, da{f auch Yad Vashem se1n Manuskrıipt 19558 ab-
lehnte. Man wart ıhm VOI, sıch fast LLUTr auf deutsche Dokumente bezie-
hen und hebräische und jıddische Quellen vernachlässıigen. Vor allem
1aber habe den aktıven und passıven jüdischen Wiıderstand nıcht berück-
sıchtigt. Diese Vorwürte zıehen sıch auch durch die spatere Diskus-
S10N, da se1n Werk yerade 1in Tejlen der jüdiıschen Welt 1NSs Zwiielicht
gerat. Darüber hınaus befürchtet lange, auch VO antısemıitischen Krei-
SC miıfßdeutet werden. Er mMUu MmMIt ansehen, WwW1e€e viele Publikationen
sıch des VO ıhm entdeckten Materı1als bedienen, hne ıhn zıtieren. Be-
sonders heftig rechnet mıt Nora Levın, PUcy Dawıdowicz und Hannah
Arendt ab, obwohl letztere in mancher Hınsıcht VO ıhm gelernt hat In
diesem Buch stellt sıch nüchtern und ruhıg, aber mMIt spürbarer innerer
Erregung, den ıhn erhobenen Vorwürten. Er 1St davon überzeugt,
S1€e alle widerlegen können, weı(l aber e  Ö da{fß historisch vewach-
SCI1IC und psychologisch verständliche ıinnere Eıinstellungen nıcht leicht
durch eınen wissenschaftlichen Diskurs verändert werden. SO durchzieht
das uch des orofßen Holocaust-Historikers eiın schwermütiger
Grundzug. Das Buch schliefßt voll Resignatıon mıiı1t einem Zıtat VO

Adler, dem Chronisten VO Theresienstadt, der 1962 ber Hılbergs
Hauptwerk geschrieben hatte: AWas miıch dem Buch bewegt, 1St die
Hoffnungslosigkeit des Vertassers D Er sıeht Hılberg „biıtter und verbıt-
Le5l, anklagend, kritisch nıcht 1L1UTLT den Deutschen gegenüber (wıe enn
anders sondern auch den Juden und allen zuschauenden Völkern DEr
genüber. Am Ende bleibt nıchts als die Verzweiflung ber alles und der
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Zweıftel allem, ennn für Hilberg o1bt CS L1UI eın Erkennen, vielleicht
auch och eın Begreiten, aber bestimmt eın Verstehen.“

Werner Irutwın

Woltgang Kraus, Das olk Gottes. Zur Grundlegung der Ekklesiologie
be] Paulus. WUNT ohr (Paul Sıebeck), Tübingen 1996
443 Seıiten.

Der Verfasser stellt se1ıne ogründlıch erarbeıtete Habıilitationsschrift klar 1n
den Dienst eınes Verhältnisses VO Kırche und Israel, in seinem
Hauptteıl zıielgerichtet mIt der Arbeitshypothese, „dafß die Gottesvolk-
thematık, MLG auch nıcht ımmer sotort terminologisch sichtbar, ennoch
eınen entscheidenden Hıntergrund der paulinıschen Theologie bıldet“
Als Ausgangspunkt wählt Kraus nıcht dıe deduktive (vom dUSSC-
hende), sondern die induktive Methode: „Von eiıner bestimmten Fra-
gestellung paulinischer Theologie herkommend wiırd 1Ns und Frühju-
dentum zurückgefragt.“
Konsequent beginnt Kraus mMI1t der Frage der legıtimen JHWH-Vereh-
FUuNg Nıchtisraeliten und der Autnahme VO Heiden 1in das (sottes-
volk, ann den Möglıichkeiten und rTeNzen der Erweıterung des
Gottesvolkes ın irühjüdischen Texten nachzuspüren. Der Status der MNECU-

testamentlichen „Gottesfürchtigen“ und ‚Proselyten” W ar och nıcht
gahz geklärt, doch dıe Beschneidung blieb das „siıchtbare Zeichen des Eın-
trıtts 1n das Gottesvolk“.
Es tolgen die „Strukturen paulinischer Gottesvolk-Ekklesiologie“, mıt e1-
856 semantischen Vorstellung analytıscher Begriffe, wobe]l der zentrale
Begriff VO „Volk (sottes“ (laos LOU theou) 1Ur zweımal 1n Zitaten AUS

dem vorkommt.
Der Hauptteıl untersucht tolgende Teıle des Corpus Paulinum: Die
Gleichstellung der Heiden miıt dem Gottesvolk aufgrund der Erwählung
durch das Evangelıum 1m Thess, neben eiıner erhellenden Interpretation
des gewOhnlıch judenfeindlıch eingestuften Abschnitts ‚14-1 mıt der
klaren Feststellung, da{ß Ekklesia (als Sammlung der Erwählten VO dem
Endgericht) nıcht gedacht werden ZNERE „ohne eıne Kontinuität MEt dem
atl Gottesvolk“. Fraglich iSt; ob INan ungebrochen und einschrän-
kungslos davon reden kann, da{ß sıch dıe Thessaloniker Chrıisten) „ VOIL
den Heıidenvölkern geschieden haben“, indem S1Ee „ Teıl des Gottesvolkes
geworden siınd  CC An anderer Stelle spricht der Verfasser Recht VO e1-
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HET „geschichtlich unterschiedenen Identität VO Juden und Heiden“, de-
‚AB Einheıit SOrn eschatologisch, Ende der Zeıt, enkbar“ sEe1 (333,44)
Di1e (Rest-) „heidnıschen“ Elemente 1n der Kırche und ıhrer Lehre sınd
schliefßlich nıcht übersehen und ührten ımmer wıeder jüdıschem
Wiıderspruch.
Der „völlig gleichberechtigte Zugang 7A8 Heil“ MUu AUS jüdıscher
Sıcht nıcht ıdentisch se1ın m1t der vollen Zugehörigkeit ZU „endzeıtlı-
chen Gottesvolk“, der Ekklesia AUS Juden und Heıden, mi1t der sıch der
Abschnitt ber den Kor beschäftigt.
ach eiınem kleinen Abschnitt ber die Gemeıinde 1mM Bıld der Braut ach
dem ATränenbriets Kor O tolgt das ohl schwierigste Kapıtel ber
„Die Glaubenden als Söhne Gottes, Nachkommen Abrahams und Erben
ach dem Galaterbrief“. Hıer mMuUu erstmals VO einer „bewulßsten Relatı-
vierung der Erwählung Israels“ die ede se1n, bıs hın der Frage; ‚ob Is-
rael diesem Aspekt SC der Zeıt der Mosetora) ach dem Cal ber-
haupt als (sottes olk angesprochen werden Kn und da{ß infolge der
„Christologischen Konzentration“ „die Frage ach der Sohnschaft Israels
unabweısbar“ 1St Di1e Schwierigkeıt, in der paulinıschen Theologie elıne
einheıitliche Sıcht Israels tinden, hne mMI1t Entwicklungen und Um-
rüchen rechnen (285), Aälst auch ach der durchgängıigen Verwend-
arkeıt des Begriffes „Gottesvolk“ iragen, zumal siıch das Gottesvolk 1m
Gal nıcht ber Tora und Beschneidung definiert, sondern ber die Ver-
heißung Abraham und den Glauben
Mıt dem „Versöhnungsbrief“ Kor HE wiırd die christliche Gemeinde als
CUHuSe Schöpfung und Volk (sottes untersucht.
Zweiıtellos der Höhepunkt 1St der Römerbriet mıiıt seiner Verbundenheit
VO Juden und Heiden der Verheißung Cottes. Unmöglich, 1er den
reichen Ertrag dieses Teıls vorzustellen, iın dem Paulus MmMI1t dem Rückgriff
autf Abrahams Verheißung hınter die L1UT das Volk Israel bındende Sina1-
Tora-Tradıtion (dıe Bedeutung der CC  „Tora auch für die Völker bleibt eıne
otfene Frage) das Fundament einer Neudetinıition des Gottesvolkes legt,
und dıe Kritik nıchtglaubenden israel aus dem Gal nıcht mehr wI1e-
erholt wırd (sottes Verheißungstreue garantıert die Errettung „ganz IS-
raels“, also auch Jenes Teıls, der Pa Pr nıcht ZUiT: „Heılsgemeinde“ zählt,
weıl der Verbreitung des Evangelıums den Völkern willen
VO Gott(!) „verstockt“ wurde.
uch WE 1n Zukuntft die Beschreibung der Verbundenheıt welıter

werden mu{fß und das Ende der Geschichte eın „Geheimnis“
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bleıibt, 1St doch klar, da{fß für Paulus eıne „Kırche hne Beziehung Is-
rael undenkbar c  ist: ; auch MGT1IE dıe Heiden nıcht 1n den „Bund“ (sottes
m1t Israel aufgenommen wurden. Israel wiırd als (zottes olk nıcht ab-
gelöst VO der „Ekklesıia“
Zu Recht stellt Kraus zuletzt die Frage ach der „Fortschreibung“ des
Paulus. Er LUL 1es ach der entschıedenen und zutreffenden Feststellung,
da{fß die paulınısche Gottesvolk-Konzeption die einz1ge iınnerhalb des
ISt, die tahıg 1St, „das Problem Israel und Heiden lösen, da{ß$ die Fın-
eıt des Gottesvolkes vewahrt und zugleich beiden Rechnung
wırd“
Literaturverzeichnis und diverse Regiıster VO Stichworten, griechischen,
hebräischen/aramäischen Begriffen und Schrittstellen runden diese W1S-
senschaftliche Untersuchung ab Hans Reichrath

Jonathan Magonet, Wıe eın Rabbiner seine Bibel liest. JAGEIG dem Englı-
schen übersetzt VO Sıeglinde Denzel und Susanne Naumann. GTB 1440,
Gütersloh 1994 FA Seıten.
Das Buch 1St In W el Teile gegliedert: Lesen lernen; Dı1e alten Fragen,
die alten Antworten.
aSTt 1mM Plauderstil, augenzwiınkernd und mıiıt humorvoll-ıronıschem,
auch selbstironıschem Unterton, und doch sehr ernsthaft, erfahren Chri1-
STEN 1e] ber die jüdische Art,; die Biıbel lesen und mMI1t ıhr und ıhrer lan-
SCH Überlieferungsgeschichte umzugehen. Es annn eınem aufgehen, wel-
chen Unterschied s macht, dıe Texte 1mM hebräischen Original 1ın der
Übersetzung lesen. Wıe dıe Wortspiele sıch A 1mM Hebräischen eNLTL-

schlüsseln,; welche Bedeutung Leıtworte haben, die ganz verschiıedenen
Stellen auftauchen, die Sınn erschliefßen und Zusammenhänge herstellen.
Der Autor, Rabbiner und Direktor des Leo Baeck College 1n London,
o1bt nıcht VOR auf alle Fragen Antworten haben, ganz 1mM Gegen-
teıl: Er unls Z mi1t offenen, m1t nıcht beantwortbaren Fragen le-
ben (und glauben) der auch akzeptieren, da{ß mehrere, vielleicht

wıdersprüchliche AÄAntworten möglıch sind, WL NCHECESTE lıteratur-
wissenschaftliche, 1aber auch frühe rabbinische Autorıitäten ZUTFr Sprache
kommen. der AWCHH bıblische Erzähltechnik verglichen wırd mıt ro{is-
aufnahmen, Rückblenden und Rücklauf, mi1t Zeitraffer- und Zeitdeh-
nungstricks heutiger Filmkunst. Magonets Folgerung: Niemand hat „das
Exklusivrecht auf dıe Bıbel und ıhre Auslegung“.
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Jonathan Magonet tlıcht ımmer wıieder Anekdoten und autobiographi-
sche Erinnerungen e1ın, besonders A4aUS seliner Kındheit. Vielleicht könnte
dıe Fremdheit zwıschen Angehörigen verschiedener Religionen leichter
abgebaut werden, WEn WIr HHS mehr solch zutiefst menschlicher Bege-
benheiten erzählten!
In Teıl werden zentrale Themen behandelt W1€e Gen F „Sündentall
der Gnadenstof{((?“ Schon diese Fragestellung A1St unkonventionelle
Antworten CTWWTFn „ St der ‚Sündentall‘ wiırklich die entsetzliche Kata-
strophe, die manche Theologien 1n ıhm sehen? der 1sSt e1in CFHStCn. NOTL-

wendiger Schritt 1n die Emanzıpatıon der Menschheit >‘( Wenn CS jer
uı eine Befreiung geht, bıtter und schmerzlich S1Ce auch 1mM Augen-
blick der Ablösung se1n INAaS, ann Lragen die Menschen wiırklıch die Ver-
AaNtWOrLUN für ıhr Leben und Jün: für ihre Entscheidungen und letztlich

für ihren Tod In der Sprache des bıblischen Glaubens haben S1e da-
mMI1t aber auch die alleräußerste Freiheıt die Freiheıit, sıch für der
Gott entscheıiden; und darın esteht Ja gerade das Abenteuer, das mıt
Abraham begann.“
Di1e Frage „Sınd S1e erlöst?“ ordert Chrıisten heraus, ıhr Verständnis VO

Heıilsgeschichte und Erlösung überdenken. In „Universalısmus und
Partikulariısmus“ führt Magonet 1in dıe Spannung hınein: „der G5Off Isra-
els  CC 1St „der Gott der SV AE! Welt“ bıs Konsequenzen 1n die heutige
Realpolitik. „Propheten 1mM Wıderspruch“ da ann eınem 116  e aufgehen,
W1e€e breitgefächert und auch ambiıvalent das Phänomen biblischer Prophe-
t1e 1St Was WIr VO den Propheten lernen können, 1St „milstrauıisch SCr
genüber dem konventionellen Wıssen, den überkommenen TIradıtionen
und den modischen Wahrheiten LHASGLCT eigenen Zeıt se1ın c Zu den
zahlreichen Gottesbildern der hebräischen Bıbel Sagl Jonathan Magonet:
„All das sınd menschliche Versuche beschreiben, W aS nıcht beschrie-
ben werden annn  CC
Wer der Meınung ST jüdısche Bıbelgelehrte würden die Ergebnisse der
hıstorisch-kritischen Forschung nıcht wahrnehmen, annn sıch durch die
Lektüre dieses Buches e1Ines Besseren belehren lassen. Allerdings hält ]Jo-
nathan Magonet diese Ergebnisse auch nıcht für der Weiısheit allerletzten
Schlufß, sondern macht auf iıhre Bedingtheıit aufmerksam: „Alle Wıssen-
schaft 1St ımmer auch zeitgebunden und bewegt sıch zwangsläufig inner-
halb der Wertvorstellungen und Ansıchten ihrer jeweiligen Epoche:“
Eın Buch, das 1ın eıner Zeıt „verdunstenden Glaubens“ CHE Freude

uth AhlGlauben und Leben mı1t der Bibel wecken annn
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Dagmar Mensınk, Reinhold Boschk: (He)); Das Gegenteil VOo  c Gleich-
gültigkeit ist Erinnerung. Versuche Fllie Wiıesel. Matthias-Grüne-
wald-Verlag, Maınz 1995 182 Seıten.

Als Elie Wiesel 1986 der Friedensnobelpreis verliıehen wurde, hıefli CS in
der Begründung: „Elie Wıiesel 1St eıner der wichtigsten geistigen Wegwel-
SCT uUuNnseTrer Beit: Seine Worte künden VO der Bedeutung des Friedens, der
Versöhnung und der Menschenwürde.“ Dennoch 1STt 1esels Werk, seine
Komane, IIramen und Essays 1m deutschen Sprachraum weıt wenıger be-
kannt als etwa 1ın den USA der 1in Frankreich. uch AaUS diesem Grund
fand 1m März 1993 eıne Veranstaltung der Katholischen Akademıie der
Erzdiözese Freiburg miıt dem Titel „Das Gegenteıl VO Gleichgültig-
keıt 1St Erinnerung. Das Werk Elie Wiesels als Zeugn1s wiıder das Verges-
sen  “ Im 1er vorliegenden Buch sind die Vortrage, die Öft gehalten WUu[r-

den, ın teıls überarbeiteter und erganzter Fassung gesammelt, CRr

Beıträge VOIL allem eın Beıtrag VO ]lie Wiesel selbst kamen N Den
Herausgebern ISt damıt siıcherlich ein großer Schritt 217 gelungen, das
Werk Elie 1esels und se1ne Bedeutung auch 1n UHIISEICHI Sprachraum bes-
SC bekanntzumachen. Beım Lesen der einzelnen Beıträge wiırd zudem
deutlich, WwW1e€e Vieles und VOT allem wW1e€e Wesentliches u1ls Flie Wiıesel heute

hat Schon 1n der „Einführung 1ın die lıiterarısche Welt Wiesels“
macht Reinhold Boschk:ı deutlich, da{ß CS Elie Wiesel 1n seınen Schriften

mehr als 1Ur Lıiteratur geht. Er schreıbt nıcht des Schreibens
willen, auch nıcht der Asthetik der Sprache willen, Wıesel schreibt AUS

seliner Erfahrung des Holocaust während des Nationalsoz1ialiısmus heraus.
Als jüdıscher Überlebender 111 Zeugn1s geben und erinnern, damıt die
Opfer nıcht vergessen werden, damıt Ahnliches n1ıe wieder geschieht.
Wiıesel kämpft die Gleichgültigkeıit des Menschen und auch SC7
SChH die Gleichgültigkeit Gottes. Letzterem wıdmet sıch VOT allem der Be1-
ırag VO Karl-Josef Kuschel „Verweigerung der Theodizee Warten auf
Theodizee. 7u Elie Wiesels Drama ‚Der Prozef( VO Schamgorod““. Elie
Wiesel protestiert eınen Gott, der 11UTr gleichgültig zuschaut, PTIO-
testlert aber auch alle Versuche des Menschen, Gott AUS selner Ver-
antWwOrtun für den Menschen entlassen bzw. ıhn VO seiner Verant-
wortung yänzlich treizusprechen. Im „Prozefß VO Schamgorod“ ISt diese
Art Rechtfertigung (sottes eın Werk des Teutels. lie Wiesels Botschaft 1St
daher gerade auch für Christen VO besonderer Bedeutung, heute, 1in der
Zeıt ach Auschwitz, 1n der die Theodizee-Problematik einem funda-
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mentalen Problem christlicher Theologie geworden 1ST. Diesem 'Thema
wıdmet sıch annn auch Rolt Rendtortfft dem Titel „Auschwitz als
Anfechtung des Christentums. Elie Wiesels Botschaft für Christen ach
Auschwitz“. uch WCNN sıch lie Wiıesel 1n seinem Werk nıcht direkt
die Christen wendet, hat doch eıne Frage für S1€, nämlı:ch W1e€e 65 MOg-
ıch wurde, da{fß 1mM christlichen Europa eın derart menschenverachtendes
Regiıme die Macht kommen konnte. ]lie Wiıiesel IS adurch natürlich
und glücklicherweise eın angenehmer Schrittsteller. ber 111 seinen
Lesern und Zuhörern auch nıcht ach dem und reden, sondern Stachel]

die Gleichgültigkeit und Gefühllosigkeit se1n. So WI1e€e CS Dorothee
Solle 1MmM Schlußbeitrag dieses Buches dem Titel „Er-ınnern. Elie
Wıesel Ehren“ ZU Ausdruck bringt: A verstehe Wiıesels Schriften
als eın Gebet Gott, uUunNnsere Gefühllosigkeit überwınden und die
entfremdeten Menschen befreien die sıch lange voneınander eNL-
ternt hatten.“ Herbert Wıinklehner

Angela Esther Metzger, Wahrheit ARUN Iränen un lut Theater in natıo0-
nalsozıalıstischen Konzentrationslagern VO Ggı Eıne Dokumen-
tatıon. Verlag Erich Walter, Hagen 1996 140 Seıten.

„Wenn Theresienstadt nıcht die Hölle ware, W1€e Auschwitz, ann W alr

das Vorzımmer ZUrFr Hölle ber kulturelle Bestrebungen dort och
möglıchmentalen Problem christlicher Theologie geworden ist. Diesem Thema  widmet sich dann auch Rolf Rendtorff unter dem Titel „Auschwitz als  Anfechtung des Christentums. Elie Wiesels Botschaft für Christen nach  Auschwitz“. Auch wenn sich Elie Wiesel in seinem Werk nicht direkt an  die Christen wendet, so hat er doch eine Frage für sie, nämlich wie es mög-  lich wurde, daß im christlichen Europa ein derart menschenverachtendes  Regime an die Macht kommen konnte. Elie Wiesel ist dadurch natürlich —  und glücklicherweise — kein angenehmer Schriftsteller. Aber er will seinen  Lesern und Zuhörern auch nicht nach dem Mund reden, sondern Stachel  gegen die Gleichgültigkeit und Gefühllosigkeit sein. So wie es Dorothee  Sölle im Schlußbeitrag dieses Buches unter dem Titel „Er-innern. Elie  Wiesel zu Ehren“ zum Ausdruck bringt: „Ich verstehe Wiesels Schriften  als ein Gebet zu Gott, um unsere Gefühllosigkeit zu überwinden und die  entfremdeten Menschen zu befreien — die sich so lange voneinander ent-  fernt hatten.“  Herbert Winklehner  Angela Esther Metzger, Wahrheit aus Tränen und Blut. Theater in natio-  nalsozialistischen Konzentrationslagern von 1933-1945. Eine Dokumen-  tation. Verlag Erich Walter, Hagen 1996. 140 Seiten.  „Wenn Theresienstadt nicht die Hölle wäre, wie Auschwitz, dann war es  das Vorzimmer zur Hölle. Aber kulturelle Bestrebungen waren dort noch  möglich ... ‚Wir sind menschliche Wesen, und wir bleiben es‘, sagten sie  auf diese Weise, ;trotz allem! Und wenn wir zugrunde gehen müssen,  dann darf dieses Opfer nicht vergeblich gewesen sein. Wir wollen ihm ei-  nen Sinn geben!‘““ (112 f.).  Um diesen Sinn in der „sinnlosen“ Hölle der Konzentrationslager geht es  im Buche von A. E. Metzger. In den kulturellen Bemühungen im KZ sieht  sie so etwas wie „Lebensbewältigung und Überlebenstraining mittels des  Theaters“. Ja, es war mehr, es war nach der Autorin „eine Plattform, auf  der Glaubensbekenntnisse, geistiger Widerstand, nationale Gefühle, poli-  tische Überzeugungen, humanitäre Hilfen, pädagogische Thesen ... un-  mißverständlichen Ausdruck fanden“ (80).  So unglaublich es uns heute anmutet, im KZ wurde Theater gespielt, um  im Sinnlosen einen Sinn und einen Halt zu finden, um überleben zu kön-  nen. Das Groteske daran ist nur von außen gesehen. Die Insassen hinge-  gen bezogen daraus Kraft, und sie leisteten mit versteckter Ironie Wider-  stand gegen die Nazis und machten sie lächerlich. Das Unwirkliche und  FrRu NF 3/1997  245‚Wır sınd menschliche Wesen, und WIr leiben es‘, Sagten S1e
auf diese Weıse, Y allem! Und WeEeIE WIr zugrunde gehen mussen,
annn dartf dieses Opfer nıcht vergeblich SCWCSCH sSe1IN. Wır wollen ıhm e1-
He  > 1ınn geben!  '(“
Um diesen Sınn 1n der „sınnlosen“ Hölle der Konzentrationslager geht er

1mM Buche VC) Metzger. In den kulturellen Bemühungen 1m sieht
sS1e w1e€e „Lebensbewältigung und Überlebenstraining mıiıttels des
Theaters“ 1E CS WT mehr, CS W ar ach der utorın „eıne Plattform, auft
der Glaubensbekenntnisse, geistiger Wiıderstand, natıonale Gefühle, poli-
tische Überzeugungen, humanıtäre Hılten, paädagogische Thesenmentalen Problem christlicher Theologie geworden ist. Diesem Thema  widmet sich dann auch Rolf Rendtorff unter dem Titel „Auschwitz als  Anfechtung des Christentums. Elie Wiesels Botschaft für Christen nach  Auschwitz“. Auch wenn sich Elie Wiesel in seinem Werk nicht direkt an  die Christen wendet, so hat er doch eine Frage für sie, nämlich wie es mög-  lich wurde, daß im christlichen Europa ein derart menschenverachtendes  Regime an die Macht kommen konnte. Elie Wiesel ist dadurch natürlich —  und glücklicherweise — kein angenehmer Schriftsteller. Aber er will seinen  Lesern und Zuhörern auch nicht nach dem Mund reden, sondern Stachel  gegen die Gleichgültigkeit und Gefühllosigkeit sein. So wie es Dorothee  Sölle im Schlußbeitrag dieses Buches unter dem Titel „Er-innern. Elie  Wiesel zu Ehren“ zum Ausdruck bringt: „Ich verstehe Wiesels Schriften  als ein Gebet zu Gott, um unsere Gefühllosigkeit zu überwinden und die  entfremdeten Menschen zu befreien — die sich so lange voneinander ent-  fernt hatten.“  Herbert Winklehner  Angela Esther Metzger, Wahrheit aus Tränen und Blut. Theater in natio-  nalsozialistischen Konzentrationslagern von 1933-1945. Eine Dokumen-  tation. Verlag Erich Walter, Hagen 1996. 140 Seiten.  „Wenn Theresienstadt nicht die Hölle wäre, wie Auschwitz, dann war es  das Vorzimmer zur Hölle. Aber kulturelle Bestrebungen waren dort noch  möglich ... ‚Wir sind menschliche Wesen, und wir bleiben es‘, sagten sie  auf diese Weise, ;trotz allem! Und wenn wir zugrunde gehen müssen,  dann darf dieses Opfer nicht vergeblich gewesen sein. Wir wollen ihm ei-  nen Sinn geben!‘““ (112 f.).  Um diesen Sinn in der „sinnlosen“ Hölle der Konzentrationslager geht es  im Buche von A. E. Metzger. In den kulturellen Bemühungen im KZ sieht  sie so etwas wie „Lebensbewältigung und Überlebenstraining mittels des  Theaters“. Ja, es war mehr, es war nach der Autorin „eine Plattform, auf  der Glaubensbekenntnisse, geistiger Widerstand, nationale Gefühle, poli-  tische Überzeugungen, humanitäre Hilfen, pädagogische Thesen ... un-  mißverständlichen Ausdruck fanden“ (80).  So unglaublich es uns heute anmutet, im KZ wurde Theater gespielt, um  im Sinnlosen einen Sinn und einen Halt zu finden, um überleben zu kön-  nen. Das Groteske daran ist nur von außen gesehen. Die Insassen hinge-  gen bezogen daraus Kraft, und sie leisteten mit versteckter Ironie Wider-  stand gegen die Nazis und machten sie lächerlich. Das Unwirkliche und  FrRu NF 3/1997  245mıfßverständlichen Ausdruck fanden“ 80)
So unglaublich 6C uns heute anmutet, 1m wurde Theater gespielt,
1MmM Sınnlosen eınen ınn und eınen Halt tinden, überleben kön-
NEeNn Das Groteske daran 1STt DU VO aufßen gesehen. Die Insassen hinge-
SCH bezogen daraus Kraft, und S1E leisteten mI1t versteckter Ironıe Wıder-
stand die Nazıs und machten sS1e lächerlich. Das Unwirkliche und
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die tödliche Gefahr hıerbei ıhnen durchaus klar En Lustspiel,
aufgeführt 1n der Gesellschaft des Todes Und 1n der Loge saßen die Hen-
ker“ 69)
Selbst 1n der aussichtslosen Hoffnungslosigkeit suchten dıe Häftlinge
och ach eınem Lebensziel: „Eınmal wıeder wırd Friede sEe1N, und WIrFr
gehen e1ım  CC 45)
Di1e K7Z-Insassen lebten 1n eıner Welt, S der Ianl AUS Menschen Seıte, A4US

Mäiädchenhaar Matratzen machte, e1InNe Welt, deren Ungeheuerlichkeit ke1-
He  3 Vergleich zulief$“ (20) TIrotzdem versuchten wen1gstens ein1ıge VO

ıhnen das Humane Feitern: ındem s$1e durch das Theater das „Wahre,
Gute, Schöne“ sıch hereinholten.
Angela Esther Metzger führt u1ls 1n eine unvorstellbare Welt, dıe aber
trotzdem allgemeın Menschliches vermuittelt, WEeNnNn auch 1ın eıner absurden
Extremsıituatıion. S1e hat ZU recherchiert, authentisch belegt und tlüss1ıg
geschrieben. Der Autfbau des Buches 1St dıfferenziert und strıngent VO

Allgemeinen des ausgehend ber Thesen detaillierten Beschrei-
bungen VO Theaterleben bıs hın Interpretationen und Deutungen,
dıie 1n die Tiete gehen und das Buch einer unvergeflichen Lektüre
chen Man merkt den Schrittsteller-Vater der Autorın, deren Erstlings-
werk hervorragend geschrieben 1St und e1n gewichtiges Dokument 11ISC-

EG Zeitgeschichte darstellt. Irotz des Versuches eıner „objektiven“
Beschreibung spurt INan das persönliche Engagement der Verfasserin, de-
e Lebensweg gleichsam 1ın dieses uch einmündet.
Die unauslöschliche Sehnsucht des Menschen ach Sınn und Iranszen-
denz; w 1e€e S1E 1n diesem Buche Zzu Ausdruck kommt, Alt eınen be-
kannten KZ-Häfttling AUS Osterreich denken, nämlıch Vıiktor Frankl,;
der 1m se1ne Logotherapie begründete und durch dıe Suche ach dem
Sınn eınes individuellen Lebens entwickelte.
as vorliegende Buch VO Metzger gehört 1N die and eines jeden VCI->-

antwortungsbewußten Deutschen, besonders der Jüngeren (zeneratıon.
Karl Neiıse

Kar]l Pestalozzı, Horst Weigelt (He) Das Antlitz (Gottes 1im Antlitz des
Menschen. Zugänge Johann Kaspar Lavater. Arbeıiten ZUr Geschichte
des Pıetismus. Im Auftrag der Hiıstorischen Kommuissıon ZUur Ertor-
schung des Pıetismus hg VO K. Aland, Peschke und Schäfer,
and 3 Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen 1994 355 Seıiten.
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Anläfßlich der 250 Wiederkehr des Geburtstags VO Johann Kaspar kavas
Ler 741 u31 801) fand 1mM November 1991 iın seiner Vaterstadt Zürich eın
5Symposıion 9 dessen Beıträge 1er veröffentlicht sind Lavater, eın
evangelischer Theologe der Autklärungszeıt, versuchte elıne ratiıonale
Darstellung des christlichen Glaubens und der Oftfenbarung, verband
damıt aber auch e1ne tiefe Frömmigkeıt und einen uns schwer ach-
vollziehbaren Wunderglauben. Zugleich W Aar e1in beachtlicher Schrift-
steller, unermüdlıcher Brieteschreiber, anregender Philosoph und ach-
wirkender Psychologe. Er hat das geistige Leben selner Zeıt ber die
chweız hınaus und W ar miı1t vielen großen Zeıtgenossen be-
kannt. Goethe W ar VO ıhm begeıistert, hat ıhn aber auch mıt ohn und
Spott überzogen. Das Buch ze1gt, W1e€e Lavater aut Theologie und Kırche,
autf Lıteratur und Kunst, auf Psychologie, Pädagogik un Politik einge-
wirkt hat
Der Sammelband nımmt seınen schönen Titel AUS Anregungen, die sıch 1n
Lavaters eruhmt gewordener „Physiognomik“ tinden, 1n der den NVer-
such unternımmt, AUS den Körperformen e1ınes Menschen auf dessen Cha-
rakter schließen. Letztlich wırd für ıhn die Wahrnehmung des mensch-
lıchen Gesıiıchts ZUr Suche des Gesichts Christı. „Gott schuf den
Menschen sıch ZU BıldeAnläßlich der 250. Wiederkehr des Geburtstags von Johann Kaspar Lava-  ter (1741-1801) fand im November 1991 in seiner Vaterstadt Zürich ein  Symposion statt, dessen Beiträge hier veröffentlicht sind. Lavater, ein  evangelischer Theologe der Aufklärungszeit, versuchte eine rationale  Darstellung des christlichen Glaubens und der Offenbarung, verband  damit aber auch eine tiefe Frömmigkeit und sogar einen uns schwer nach-  vollziehbaren Wunderglauben. Zugleich war er ein beachtlicher Schrift-  steller, unermüdlicher Briefeschreiber, anregender Philosoph und nach-  wirkender Psychologe. Er hat das geistige Leben seiner Zeit über die  Schweiz hinaus angeregt und war mit vielen großen Zeitgenossen be-  kannt. Goethe war von ihm begeistert, hat ihn aber auch mit Hohn und  Spott überzogen. Das Buch zeigt, wie Lavater auf Theologie und Kirche,  auf Literatur und Kunst, auf Psychologie, Pädagogik und Politik einge-  wirkt hat.  Der Sammelband nimmt seinen schönen Titel aus Anregungen, die sich in  Lavaters berühmt gewordener „Physiognomik“ finden, in der er den Ver-  such unternimmt, aus den Körperformen eines Menschen auf dessen Cha-  rakter zu schließen. Letztlich wird für ihn die Wahrnehmung des mensch-  lichen Gesichts zur Suche des Gesichts Christi. „Gott schuf den  Menschen sich zum Bilde ...  c  ist zu einem wichtigen Motto im Werk La-  vaters geworden.  M. Wehrli erstellt zunächst ein Lebensbild Lavaters im unruhigen Zürich  seiner Zeit. In drei größeren Teilen wird sodann sein Lebenswerk darge-  stellt, das ständig zwischen rationaler Aufklärung und gefühlsbetontem  Sturm und Drang pendelt: I. Lavater als Theologe, II. Lavater als Physio-  gnomiker, IH. Lavater und Zeitgenossen. Die Beiträge z. B. über-die  Theologie Lavaters von G. Ebeling oder über Lavaters Verhältnis zu  Goethe von K. Pestalozzi können auch bei solchen Lesern Interesse  wachrufen, die keine Lavater-Spezialisten sind.  Hier soll nur auf das Verhältnis Lavaters zum Judentum eingegangen wer-  den. Bemerkenswerte und wohl auch neue Aspekte zu dieser brisanten  Thematik finden sich in dem Aufsatz von Gisela Luginbühl-Weber, die  auch die Redaktion des ganzen Bandes vorbildlich besorgt hat. Ihr Beitrag  trägt den Titel „,... zu thun, ... was Sokrates gethan hätte‘: Lavater, Men-  delssohn und Bonnet über die Unsterblichkeit“. Dabei geht sie auf das  komplizierte und wohl nicht unproblematische Verhältnis Lavaters zu  Moses Mendelssohn (1729-1801) ein, mit dem Lavater eine Zeitlang in  persönlichem Kontakt stand und den er gewiß auch sehr verehrte. Beide  FrRu NF 3/1997  247CC 1St eınem wichtigen Motto 1mM Werk a
VATters geworden.

Wehrl: erstellt zunächst eın Lebensbild Lavaters 1mM unruhigen Zürich
seıner Zeit-: In Te1 orößeren Teılen wiırd sodann se1ın Lebenswerk darge-
stellt, das ständig 7zwischen rationaler Aufklärung und gerühlsbetontem
Sturm und rang pendelt: Lavater als Theologe, I1 Lavater als Physio-
onomıker, I1I1 |_avater und Zeıtgenossen. Die Beıträge ber die
Theologıe Lavaters VO Ebeling der ber Lavaters Verhältnis
Goethe VO Pestaloz71 können auch be] solchen Lesern Interesse
wachrufen, die keine Lavater-Spezialisten sind
Hıer oll L11UT!T auf das Verhältnis Lavaters zum Judentum eingegangen WCCI-

den Bemerkenswerte und ohl auch CC Aspekte dieser brisanten
Thematık finden sıch ın dem Auftsatz VO Gisela Luginbühl-Weber, die
auch die Redaktion des SaNzZCH Bandes vorbildlich besorgt hat Ihr Beıtrag
tragt den Titel »”» thun,Anläßlich der 250. Wiederkehr des Geburtstags von Johann Kaspar Lava-  ter (1741-1801) fand im November 1991 in seiner Vaterstadt Zürich ein  Symposion statt, dessen Beiträge hier veröffentlicht sind. Lavater, ein  evangelischer Theologe der Aufklärungszeit, versuchte eine rationale  Darstellung des christlichen Glaubens und der Offenbarung, verband  damit aber auch eine tiefe Frömmigkeit und sogar einen uns schwer nach-  vollziehbaren Wunderglauben. Zugleich war er ein beachtlicher Schrift-  steller, unermüdlicher Briefeschreiber, anregender Philosoph und nach-  wirkender Psychologe. Er hat das geistige Leben seiner Zeit über die  Schweiz hinaus angeregt und war mit vielen großen Zeitgenossen be-  kannt. Goethe war von ihm begeistert, hat ihn aber auch mit Hohn und  Spott überzogen. Das Buch zeigt, wie Lavater auf Theologie und Kirche,  auf Literatur und Kunst, auf Psychologie, Pädagogik und Politik einge-  wirkt hat.  Der Sammelband nimmt seinen schönen Titel aus Anregungen, die sich in  Lavaters berühmt gewordener „Physiognomik“ finden, in der er den Ver-  such unternimmt, aus den Körperformen eines Menschen auf dessen Cha-  rakter zu schließen. Letztlich wird für ihn die Wahrnehmung des mensch-  lichen Gesichts zur Suche des Gesichts Christi. „Gott schuf den  Menschen sich zum Bilde ...  c  ist zu einem wichtigen Motto im Werk La-  vaters geworden.  M. Wehrli erstellt zunächst ein Lebensbild Lavaters im unruhigen Zürich  seiner Zeit. In drei größeren Teilen wird sodann sein Lebenswerk darge-  stellt, das ständig zwischen rationaler Aufklärung und gefühlsbetontem  Sturm und Drang pendelt: I. Lavater als Theologe, II. Lavater als Physio-  gnomiker, IH. Lavater und Zeitgenossen. Die Beiträge z. B. über-die  Theologie Lavaters von G. Ebeling oder über Lavaters Verhältnis zu  Goethe von K. Pestalozzi können auch bei solchen Lesern Interesse  wachrufen, die keine Lavater-Spezialisten sind.  Hier soll nur auf das Verhältnis Lavaters zum Judentum eingegangen wer-  den. Bemerkenswerte und wohl auch neue Aspekte zu dieser brisanten  Thematik finden sich in dem Aufsatz von Gisela Luginbühl-Weber, die  auch die Redaktion des ganzen Bandes vorbildlich besorgt hat. Ihr Beitrag  trägt den Titel „,... zu thun, ... was Sokrates gethan hätte‘: Lavater, Men-  delssohn und Bonnet über die Unsterblichkeit“. Dabei geht sie auf das  komplizierte und wohl nicht unproblematische Verhältnis Lavaters zu  Moses Mendelssohn (1729-1801) ein, mit dem Lavater eine Zeitlang in  persönlichem Kontakt stand und den er gewiß auch sehr verehrte. Beide  FrRu NF 3/1997  247W 4S Sokrates gethan hätte‘: Lavater, Men-
delssohn und Bonnet ber die Unsterblichkeit“. Dabel geht S1€E autf das
komplizierte und ohl nıcht unproblematısche Verhältnis Lavaters
Moses Mendelssohn (1729-1801) e1n, m1t dem Lavater eiıne Zeıtlang ın
persönlichem Kontakt stand und den gew1fß auch sehr verehrte. Beide
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hatten 1769 Schriften ber dıe Unsterblichkeit veröffentlicht: Lavater den
zweıten Band der „Aussichten 1n dıie Ewigkeit “ Mendelssohn die
Auflage seiner berühmten philosophiıschen Schrift „Phädon der ber die
Unsterblichkeit der Seele“ Im selben Jahr übersetzte Lavater auch eınen
Teil der Schrift des Schweizer Naturtorschers und Philosophen Charles
Bonnet (1720-4793); die anderem auftf eıne philosophische nNntersu-
chung der Beweıise für das Christentum hinauslief. Es Wlr auch für die da-
malıge Zeıt aufregend, da{fß der och Junge Schweizer Autor Lavater diese
Übersetzung dem schon bekannten und anerkannten jüdischen Philoso-
phen Mendelssohn 1in Berlin wıdmete. Dabe] bat Mendelssohn, Bon-
eTis Apologıe für das Christentum widerlegen der aber Lun, W a4s

Sokrates hätte, WEeNnNn diese Schrift gelesen und unwiderleglich Dr
funden hätte. Mendelssohn DA damals ohl sehr erschrocken und lehnte
1n seınem öffentlichen „Schreiben den Herrn Diaconus Lavater
Zürich“ das Ansınnen Lavaters als Konversionsversuch ab Frau Lugın-
uhl-Weber geht 1n ıhrer Analyse VOT allem auftf die TrEe1 Fragen e1n,

Lavater gerade Mendelssohn seıne Übersetzung Bonnets wı1ıd-
AICtE: W as enn damaıt, WCNN nıcht die Tautfe des Philosophen, bezweckt
habe, und W as Sokrates enn ach eıner zustiımmenden Lektüre Bonnets

hätte. S1e versucht zeıgen, dafß n Lavater mehr eiıne philoso-
phische Diskussion seıiner Thesen als die Konvers1ion Mendelssohns

1St Ob dieser Versuch, der eıne ZEW1SSE Apologie Lavaters dar-
stellt, gelungen 1St, wırd ohl och e1ıne offene Frage leiben. Auf jeden
Fall führt unls der interessante Artıkel den Abschniıtt europäischer (Ze1=
STES- und Theologiegeschichte VAOT: Augen, 1n dem das Judentum, begün-
stigt durch die Gedanken der Aufklärung, vorsichtig die EerStieN Schritte
eıner besseren Rechtsstellung und Anerkennung 1m öffentlichen Leben
tun konnte eın Weg, der spater erhebliche Probleme miıt sıch rachte
und schließlich abrupt versperrt wurde.

Werner Irutwın

Alfred Paffenholz, Das Paradies ist freitags im Badehaus. Lesebuch AAUE

Judentum. Patmos Verlag, Düsseldorf 1995 780 Seıten.
Mıt diesem „Lesebuch ZUu Judentum“ legt der Journalıst und Leıter der
Abteilung „Kultur und Gesellschaft“ be] Radıo Bremen, Alfred Paften-
holz, eıne kommentierte Sammlung VO Texten Aaus der Geschichte des Ju-
dentums VO den Anfängen bıs Z Gegenwart VO  —$ Er beginnt MmMI1t einer
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kurzen Zusammenfassung dieser Geschichte, die die wichtigsten Stat10-
818! des Judentums aufzelgt, VO der Zeıt der Bıbel, dem rabbinıschen Ju
dentum, dem Judentum 1MmM Miıttelalter, dem Weg des Judentums 1n dıe
Neuzeıt, Emanzıpatıon un Akkulturatıion, Chassıdısmus, Zionısmus bıs
FAÄRRE Gründung des Staates Israel. Er beschreibt die wichtigsten relig1ösen
Buücher und Texte SOWI1e Gruppen des frühen Judentums. Schliefßlich stellt

wichtige Rıchtungen und Vertreter der jüdischen Philosophie, Theolo-
o1€ und Laıteratur NC} Das Besondere diesem Eın- und UÜberblick A
Judentum sınd MmMI1t Sıcherheit dıe Orıiginaltexte, die das Dargelegte
SOZUSABCH 1mM O-Ton vertiefen und weıterführen. Tatsächlich erinnern dıe
Textabläufe und Wechsel zwiıischen Erklärung und Orıiginalbeispiel öl
ein Feature 1mM Radıo, W 4as siıcherlich AT Lebendigkeit des Buches
beıträgt. Die Auswahl, die Paftenholz getroffen hat, ann durchaus als o
lungen bezeichnet werden. Die Originaltexte AUS$S der Bıbel, dem Talmud,
dem Chassıdiısmus bıs hın ZU: jüdiısch-amerikanischen Lıteraturszene
machen das breıte und vieltältige Spektrum jüdischen Denkens und
Schreibens deutlich. Eın austührliches Glossar, 1in dem jüdische Spez1albe-
oriffe erklärt werden, erleichtert zudem das Verständnıis dieser Texte.
Warum die Tragödie der Schoa dabe1 bewulfißt der unbewulfßt ausgeklam-
mMert bzw. 1Ur sehr urz der Rande Erwähnung findet, wırd leider
nıcht erklärt. Es INa jedoch eınen rund haben Vielleicht wollte
Paftenholz mı1t seinem uch gerade deutschen Lesern klarmachen, da{fß
sıch die jüdısche Geschichte nıcht HAT auf die Jahre 1933 bıs 1945 be-
schränkt. Vielleicht hatte jedoch auch andere Gründe s geht A4US$ dem
Buch nıcht hervor.

Herbert Wıinklehner

Erwın Schild, Die Welt durch meın Fenster. Einsichten und Wegweıser
e1ınes kanadıschen Rabbiners deutscher Herkunft für das Leben 1n unNlseiIer

Zeıt. Scriba Verlag, Köln 1996 258 Seıten.

Der Prediger Erwın Schild STATA AA A4US Deutschland, geboren 1920 iın
Köln-Mülheım Er hat Kındheit und Jugend 1m Rheinland verbracht und
denkt ankbar daran zurück, W 4as ıhm durch die Begegnung mMI1t deutscher
Erzıehung und Geisteskultur für das 38l Leben mıtgegeben wurde. Für
ıhn oılt ach alter Weıisung: „In einen Brunnen, AUS dem INnan getrunken
hat, wirtft 1380381 keinen Schmutz.“ Sein Denken, selıne Sprache sınd och
AaUuUs dieser Quelle her belebt. Wiäre nıcht einst Zr Flucht CZWUNSCH

rKu 3/1 997 219



worden (nach der Pogromnacht ach Dachau verschleppt!), hätte sıch
für Germanıstik und Philosophie entschıeden, 1m Ausland, Zzeıtwelse
internıert, die Tora studieren. Seine geistige Weıte gerade auf diesem
schicksalhaften Umweg erworben und sprachliche Meiısterschaft erwel-
SCI1 sıch unls 1in jedem der ausgewählten Texte ebenso W1e€e 1n eıner me1-
sterhaften Übersetzung. An ıhr ahm der Autor selbst teıl, vertafßte eıne
Ansprache orıginal ın deutscher Sprache und rug S1€E schon 1988 1n
Köln JE Reformationsfest VOT (hıer „Meın Ruf dıe Christen“ S Gn
nannt). Der Weıtblick seıner Predigten ertafßt weltpolitische Fragen, (Se-
sellschaftsprobleme ebenso W1€ dıe menschlichen Nöte seıner Gemeinde.
Makrokosmos und Miıkrokosmos selbst sınd gleichrangıg
hen Dabe!] oll und mu{ der persönliche Anteıl MmMI1t eingebracht werden
(„durch meın Fenster !) Als tiefstes Erleben ıer dıe leidvolle Erfahrung
der Schoa-Verfolgung. Gleich der Text davon. Seine Fragestel-
lung: ISst das Leben lebenswert?“ annn auch unls WwW1e€e eıne ZuULE Neujahrs-
predigt dienen. Ile übrıgen Beıiträge können freı ach Belieben gelesen
werden. S1e werden ımmer orıginell, unkonventionell ott überra-
schend wiırken. Eıne Grundhaltung dieser „Fensterblicke“ zeichnet sıch
schon 1mM Bucheinband 1b In graphischer Gestaltung findet INan Psalm-

(Psalm 193 Lob des Schöpfers AaUS der Natur und Lobpreıs seiner
Gabe, der Tora, das 1St Wegweısung tür gelungenes Leben e1nst W1€

auch für LiH50616 Zeıt. Hıldegard Schernus

(Csüunter Stemberger, Jüdische Religion. Beck’sche Reihe 2003
Beck, München 1995 143 Seıten.
Wıe ä1St sıch das allgemeın Gültige eıner Religion darstellen, WCI1N dıe
Religion keineswegs CIM einheıtliches Gebilde 1st? Denn nahezu alle
orofßen Religionen sınd uneinheitlich und in Konfessionen, Denomina-
tıonen, Sekten und Gruppen aufgeteilt, allen das Christentum, aber
auch das Judentum. (sunter Stemberger 1St sıch der Schwierigkeıt durch-
A bewulfst und spricht S1Ce gleich 1n der Eınführung A{ Das Judentum
o1bt 6s nıcht (8) aber e o1bt „rel1ig1öse Grundvorstellungen“ ””  S
Grundlinie der Darstellung oalt eiıne gemälßsıgte orthodoxe, der bıblischen
und talmudischen Tradıtion verpflichtete Lebenstorm“ (9) ach diesem
Grundsatz werden die Lebensphasen eınes jüdischen Gläubigen VO der
Geburt bıs Z E 'Tode als tormaler Rahmen gewählt, der mI1t den Inhalten
des Jüdıschen Glaubens 1n Theorie und Praxıs ausgefüllt wırd, ımmer
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FEr der Voraussetzung, da{ß 1mM Judentum alles reliıg1ösem Vorzeichen
steht, weıl G eıne Irennung zwischen relıg1ösen und profanen Bereichen
nıcht o1bt.
In s1ıeben Kapıteln wiırd der Leser MIZ und sachlich 1Ns Judentum einge-
tührt ach den Stichworten: Eıntrıtt, Haus, Ausbildung, Gesetz, Syn-
dgOSC, Famlıilie, TLod Die jüdısche Religion 1St damıt eıne Weltanschauung,
die dem Gläubigen 1n seinen posıtıven W1€ negatıven Lebenserfahrungen
eıne sinnvolle Gesamtdeutung se1nes Lebens 1bt. Dabei lassen sıch
veränderliche Glaubensaussagen VO geschichtlichen W1e€e zeıtgeschichtli-
chen Entwicklungen 1mM Judentum unterscheıiden. /7u den ersten gehören
die allen jüdıschen Gruppen vemeınsamen Kernworte: der (sott JHWH,
der Bund, das auserwählte Volk, der Sabbat, die Tofa das Land Israel, das
Pesachtest und anderes mehr Unter den geschichtlichen Entwicklungen
1St mıiıt dem Untergang des Tempels von Jerusalem der Übergang VO eıner
Kultreligion eıner Buch- der Wortreligion dıe Bedeutendste. „Gren-
zenlose Hochachtung VOT dem Lernen und dem Buch, die das Judentum
yARE ‚Volk des Buches schlechthin gemacht hat“ 50) darın zeıgt sıch dıie
Wırkung dieser Entwicklung. S1e hat auch endgültıg die 5Synagoge als Ort
des Gebetes und der Lesung der Heıligen Schriftften hervorgebracht. Mıt
ıhr 1St: zugleich der Ort relig1öser Praxıs die Famaulie, in der die grofßen
Feste WwW1€e Pesach, Chanukka und Purım gefelert werden. Hınzu kommen
viele Vorschriftften und Gebräuche, die den Alltag des jüdıschen Lebens
geln und pragen W1e€e die relig1öse Kleidung, dıe Speisegesetze, Heırat und
Scheidung, Hochzeıits- und Beerdigungsriten und vieles andere mehr.
Di1e Auseinandersetzung des Judentums selt der Aufklärung hat AAbe

Gleichberechtigung geführt und dıe lıberalen Strömungen 1mM Judentum
hervorgerufen der Sal eın atheistisches Judentum entstehen lassen. Eıne
och nıcht abgeschlossene zeitgeschichtliche Entwicklung führt eıner
ımmer deutlicheren Gleichberechtigung und Gleichstellung der Frau MIt
dem Mann. So wiırd angestrebt und 1n manchen jüdıschen Gruppierungen
schon verwirklıicht, da{ß die Jüdın gleich dem 13jährigen Jungen schon mıt

Jahren ın eıner Feıer DBat Mıtzwa“ C(Tochter des Gebotes) wiırd, dafß sS1Ee
für den Mınyan mitgezählt wiırd, da{ß die Irennung zwiıischen annern
und Frauen 1in der 5Synagoge aufgehoben wiırd, da{ß gyemischte 5Synagogen-
chöre eingeführt werden, da{fß auch S1€e 1in der Synagoge AaUS den Heiligen
Schriftten vorliest und schliefßlich auch Gemeinderabbinerin werden 227
Koedukation und Berufsausübung gehören ebentalls VE modernen u
dın; dagegen 1STt dıe Frau be] der Scheidung och benachteıiligt, weıl der
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Mann 274 die Zustimmung geben MUu So annn als Zwischenergebnis
gegenüber früher testgehalten werden: :Doch hat das treben ach voller
Gleichberechtigung der Frau breıiteste Kreıse des Judentums ertaßt und
auch 1n Grundsatzfragen ein Umdenken bewirkt, radıkalsten Natur-
ıch 1n reformiıerten und lıberalen Gemeıinden, fast ebenso aber auch 1mM
konservatıven Flügel, wenıgsten 1n orthodoxen reisen“
Das Buch annn jedem empfohlen werden, der eıne kurze und sachlich VCI-

tafßte Studie ber das Wesen des Judentums lesen möchte.
Bernd Bothe

Moshe Zimmermann, Wende in Israel. Zwischen Natıon und Religi0n.
Aufbau Taschenbuch Verlag, Berlin 1996 128 Seıiten.

Als 1m Maı 1996 die israelısche Rechte die Parlamentswahl
hatte und Benjamın Netanyahu als Regierungschef feststand, wurde welt-
weıt die Besorgn1s laut, der muühsam in Gang gyebrachte Friedensprozeiß
könnte VOrerst gescheitert se1n. Möglıchst hne die Falken 1mM eigenen ISa
SCI verprellen, versuchte Netanyahu, die internationalen Bedenken
ZersitfeueEenN Waren also die Besorgnisse und Ängste den Friedenspro-
e{ unbegründet?
Der israelısche Historiker Moshe Zıiımmermann davor, die HEUHCTEN

polıtischen Entwicklungen in Israel verharmlosen: „Die Wende 1n Is-
rael gleicht eiınem Erdbeben, auf dessen Nachwirkungen INan länger als
ein1ıge Wochen der dl Monate warten mu{  CC Zıiımmermann zeichnet das
Bıld eıner 1n siıch zutiefst gespaltenen Gesellschaft. Nıcht 13 Juden und
Araber stehen sıch gegenüber, auch den Juden tobt eın erbitterter
„Kulturkampf“ um das richtige Selbstverständnıis des Staates, die ter-

riıtori1alen Grenzen, den Umgang MI1t den Arabern und VOTL allem
die Rolle der Religion. Israel, der Autor, sSCe1 dabeı, sıch VO

sprünglıch säkularen Konzept des Zionı1smus verabschieden, dessen
Vertreter VOL allem europäisch gepragte Juden (Aschkenasım) sind Der
Staat Israel sollte eın tolerantes und demokratisches Gememwesen se1n, 1n
dem auch Nıcht-Juden iıhren Platz hätten. Um 1948, ET eıt der Staats-
gründung, stellten die Aschkenasım % der Bevölkerung. Das aänderte
sıch bald grundlegend durch die verstärkte Einwanderung VO  = Juden AUS

oriıentalischen Ländern (Sephardım), die, Zıiımmermann, mehrheitlich
eıner „prämodernen Verbindung VO Natıon (Ethnos) und Religion“

ne1gten. „Das Resultat W alr eine gescheiterte Integration und eıne diskri-
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mınıerte sephardısche Subidentität.“ Davon profitierte politisch VOT allem
der Likud-Block, der mıiıt Hıiılte sephardischer Wiähler 19/7/ erstmals die
Macht erlangte.
Ziımmermann o1bt Z da{ß dıe Unterscheidung Aschkenasım Europaer
und Sephardım Orientalen UNSCHAU 1St. ber S1e zeıgt Tendenzen
und Irends Und diese tühren eindeutig WCS VO den Ideen eıner
dernen westlichen Demokratie hın national-relig1ösen und romantı-
schen Staatsvorstellungen. Dazu PasSscll die Bemühungen hıistorische
Symbole W1e€e Masada und deren Instrumentalisierung für das heutige
Selbstverständnıis:; die Stilisıerung Jerusalems Z 3000 Jahre alten
„Hauptstadt der Juden“; die Ansprüche auf bıblische Stitten 1MmM West-
jordanland, das als ‚ Judaa und Samarıa“ bezeichnet wırd Eıne Politik der
Mythen und Symbole trıtt dıe Stelle nuüchternen Überlegens und
(Ver-)Handelns und verstellt den Blick aut die polıtische Realıität. JIräger
dieser Entwicklung sınd nıcht nur Extremıisten, sondern oroße Teıle der
jüdischen Gesellschaft, die CS auch hiınnehmen, da{fß erstarkte relig1öse
Parteıen Ar „inneren jJüdıschen 1ssıon“ aufrufen und da der Gu«c Ju
st1zmınıster „eıne tägliche Talmudstunde für die Beamten 13 gehobenen
Dienst“ anordnet.
Zimmermann, der VO Hamburger Juden abstammt, die 1n den dreißiger
Jahren ach Palästina auswanderten, hat eın Buch yeschrieben, das VOT al-
lem elines 111 entmythologisıieren. Judeseıin 1St für ıhn nıcht 1n EerSter L-
n1ıe relig1ös, sondern ABr allem als politisch-moralische Haltung bestimmt.
Er Zzıtlert dabe] den Zionısten und Historiker Hans Kohn - ]IAas Judentum
111 zeıgen, W1€e Menschen miıteinander leben sollen Menschen und
nıcht LiULT. Juden.“
In den Mythen der iısraeliıschen Rechten und der Ultra-Orthodoxen sıeht

elnes der Haupthindernisse für eiınen Frieden Israels 1mM Innern W1e€e
auch MIt den arabischen Nachbarn. Im Kulturkampf den „Charakter
der Natıon“ hat wen1g Hoffnung. Der Erfolg dürtte aut lange Sıcht „auf
der Seılte der Religiösen“ liegen. Das säkulare soz1al-demokratische Pro-
jekt des Zionısmus sıeht heute als gescheitert „Die Bılanz ach hun-
ert Jahren Geschichte des Zionısmus und nahezu {üntzıg Jahren der FEx1-

des Staates Israel offenbart den Abschluf{f6ß eıner Epoche.“
Eıne mehr als ernüchternde zuweılen tatalıstische Bestandsauftf-
nahme der aktuellen israelıiıschen Zustände. ber nıchtsdestoweniger ein
wertvoller Beıtragz Verständnis der israelıschen Gesellschaft und eın

Christian Schulerunbedingt lesenswertes Buch
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11 März 1997 Schülerinnen der Furst Schule 1n Beıt Schemesch hatten
sıch auf den Klassenausflug auf dıe kleine Insel Naharajjım' auch „Insel
des Friedens“ ZeENANNT Zusammentflu{fß VO Jarmuk und Jordan, ehn
Kılometer sudlıch des Kınnereth, gefreut. Sıeben Mädchen wurden getO-
tet Könı1g usseln MS Jordanıen kam persönlich ach Beıt Schemesch,

den Eltern se1ın Beileid auszusprechen.
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„Die da starben, sınd WILe meine eigenen Kinder. '

Könıg Husseın VO  . Jordanien VEr Tode VO  en sıieben israelıschen Mädchen 11 Marz 199/
PHOTO/GPO/HOdurch eınen jordanıschen Soldaten palästinensischer Herkunft.

SeIit dem Friedensvertrag zwıschen Israel un: Jordanıen 1994) 1STt die Insel Naharayjım W1e-
der jordanıischer Souveränıtät, aber für Israelis treı zugänglıch.
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Dıie biblische Jubehjahrtradition für die Weolt vVO  s heute

Das Zentralkomitee des Okumenischen Rates d€1' Kırchen hat die Her-
ausforderung ANNSCHOINTINECI, seın 50jähriges Jubiläum, das 1998 auf der
Achten Vollversammlung 1n Harare begangen werden soll, als eın ‚Oku-
menisches Jubiliäum‘ felern, die bıblische Tradıtion des Jubeljah-
LEr für die heutige ökumenische ewegung truchtbar machen. Der
IC (International Councıl of Christians and CWS W ar stark darum
bemuüuht sicherzustellen, da{ß die Ergebnisse des christlich-jüdischen Dıa-
logs dem Thema der Vollversammlung „Wendet Euch hın (C3Ott
Se1d tröhlich 1ın Hotfnung“ entsprechenden Ausdruck finden Za diesem
Zweck fand 1m Maı des Jahres 1996 1mM Okumenischen Instıtut Bossey 1n
Celıgny, Schweıiz, das VO 50 Jahren och VOTL dem Okumenischen Rat der
Kıiıirchen gegründet worden WAal, eıne VO IC ] und VO ORK
getragene Konfterenz cht jüdische und 35 christliche Gelehrte und
‚Praktiker‘ AaUuUsSs dem „reichen“ Norden und dem „armen“ Süden Uullserer

Erde diskutierten ber die Relevanz der dem Jubeljahr 1ın Levitikus
zugrundeliegenden Vorgaben, welche kraftvolle Quellen biblischer Inspi-
ratıon sowohl für die jüdischen als auch die christlichen TIradıtionen dar-
stellen, und das ihres scheinbar utopischen Charakters: der Neuver-
teılung des Landes, der Befreiung aller Versklavten, der Einführung eınes
Brachjahres soz1ıale Gleichheıit un: Befreiung für das Land Sıch mi1t diıe-
SC ‚Vorgaben‘ befassen inıtulert die VO Generalsekretär des ORK,
Dr Konrad Raıiser, tormulierte Frage; ob die AÄneıignung eınes bedeuten-
den Teıls der Tora durch eıne christliche Versammlung, auch außerhalb
selnes jüdischen und spezifisch geschichtlichen Kontextes, legitim, und
ob eıne solche Neuinterpretatiıon möglıch se1 1n eınem Geıist, der die lange
Geschichte der Enteignung der TIradıtionen des jüdischen Volkes durch
die Christen nıcht weiıtertührt.
Dıi1e „Betrachtungen“, die dıe Teilnehmer 1ın eiınem Schlußwort ftormulier-
CeBs enthielten folgende Satze: „ 1Jas christliche Verständnis VO Gerech-
tigkeıt, Gleichheit und der Herrschaft (sottes stutzt sıch weıtgehend auf
die Jüdısche Tradıtion.“
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„Die Konterenzteilnehmer schlagen VOIL, da{ß der ORK 1m Zuge der Vor-
bereitungen für die Vollversammlung 1n Harare eınen Prozef( 1n Gang
S  9 der sıch MIt der Bedeutung des Jubehahres, des Sabbatjahres und des
Sabbats für das wirtschaftliche Leben VO heute, iınsbesondere für den
Gebrauch der reıl ‚Produktionstfaktoren: Kapital, Arbeit und and‘ A4aUS-

einandersetzen würde. Gott hat uUuLNserIer Herrschaft ber dıe Welt Giren-
ZeT DESETZT: ber Land, Zeıt und ber Aspekte UunNnseTrTer persönlıchen und
kollektiven menschlichen Beziehungen.“ Hıer ein1ıge Fragen, die seltens
der Teilnehmer gestellt wurden:

Welche Bedeutung könnte die Vısıon des Jubeljahres und die Instıtution
des Sabbatjahres für die internationale Schuldenkrise und für Millionen
Menschen haben, die 1mM Elend und 1n der Hotffnungslosigkeit der Schul-
denrückzahlung gefangen sind?
Welche Bedeutung könnte die Vısıon des Jubeljahres und die Instıtution
des Sabbatjahres für dıe Umweltpolitik und dıie Verteilung VO Land,
insbesondere für Besıitzlose, haben?

—_ Welche Bedeutung hat der Sabbat für Verständnıis VO Arbeıt,
Freıizeıt, Produktion und Konsum”
Wıe können WIr die VWerte und Prinzıpien, die 1n den Geboten des Sab-
bats, des Sabbatjahres und des Jubeljahres Z Ausdruck kommen, 1ın
der harten Wırklichkeit des Alltags und 1anwenden?

Es genugt nıcht, protestieren und die Ungerechtigkeit AaNZUPFAaNgCIN,
der sıch ach realen der ımagınaären Schuldigen der auch Süunden-
böcken umzusehen. Vielmehr sollte u1ls die Jüdısche Halakha inspırıeren:
die konkrete Anwendung der Gebote 1N den Gesetzen, Rıchtlinien und
MafiSnahmen, die die Rabbinen 1n SCHAUCI Analyse der Probleme, MmMIt
oroßer Genualıität und oroßer moralıscher Energıe ausgearbeitet haben,

Loösungen für dıie komplexesten Probleme finden
Nachrichten Nr. 14, Herbst

Prot Z e&Uev Falk, Jerusalem, ber
Religiöse und säkulare Juden 1n Israel
Der schwerwiegendste Konftlikt der iısraeliıschen Gesellschaft 1St der Kul-
turkampf zwischen relig1ösen und säkularen Juden, der sıch teilweıse
auch mıiıt dem Konflikt in der Außenpolitik deckt Fuür relig1öse Juden be-
deutet Israel als jüdıscher Staat eine Aufgabe, dıe dem jJüdıschen olk VO

(sott gestellt 1St Es geht die Verwirklichung des 1n der Tora beschrie-
benen Bundes zwıschen Ott und seinem olk und die Anerkennung SEe1-
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5K Herrschaft SOWIEe die Verantwortung, die jeder einzelne Jude für
das Verhalten se1ines Bruders und der Allgemeinheit tragt. Die Entweihung
des Sabbats der jede andere Auflehnung die 1n der Tora prokla-
mierte Gottesherrschaft sıeht der relıg1öse Jude als Geftahr für die Exıstenz
des Staates, des Volkes und seıiner selbst. Die Idee der Religionsfreiheit als
eın Teıl der Menschenrechte und die VWerte der lıberalen Demokratie kön-
NnenN den relig1ösen Juden nıcht VO seıiner Verantwortung Gott gegenüber
befreien. Der polıtische Ausdruck dieses Glaubens sınd die relig1ösen DPar-
teıen, dıie für dıe relıg1öse Bedeutung des Staates und dıie Bındung jedes e1IN-
zelnen Juden den VO (5Of£t QESELIZLICN und mi1t Israel kämpfen.
Obwohl der Zionısmus die Religion ZUur Privatsache jedes einzelnen
chen wollte, mu{fte der orthodoxen Parte1 „Agudat Jısrael“ Bewahrung
des relig1ösen „STatus L  quo versprechen, damıt sS1e seiıne Forderung, eınen
jüdischen Staat gründen, unterstutzte. Nachdem die anglo-amer1ikanı-
sche Untersuchungskommission und die Kommıissıon der Vereıinten INIA-
tionen die vereınte Forderung der jüdıschen Delegatıon akzeptierte und
der jüdische Staat proklamıiert wurde, 1St dieser „Status D  quo eıne durch
„ Ireu und Glauben“ verbindliche Voraussetzung des polıtischen Gleich-
gvewichts veworden.
Andererseıts 1STt Israel eın demokratischer Staat, der auch internatiıonal
die Begriffe der Religionsfreiheit und der Menschenrechte gebunden 1STt.
Das 1m Jahr 1997 b7zw. 1994( der nesset ANSCHOIMNIMNCHN Grundgesetz
ber die Menschenwürde und die persönlıche Freiheıt, WwW1e€e durch
den Aktivismus des Obersten Gerichts ausgelegt wırd, verlangt
UÜberdenken des „STAatUuSs “  quo Es geht einerseıts die Frage: wWw1e€e weıt
sıch der Staat Israel als „Jüdischer Staat“ versteht, und andererseıts, W 4S die
Stellung der Nichtjuden und säkularen Juden 1mM jüdischen Staat bedeutet.
Dazu bedarf 6S eınes Anftangs und der Bereitwilligkeit, den anderen
anzuhören und seınen Belangen Rechnung tragen. Es 1St tragısch, da{fß
1n eıner Zeıt VO Friedensverhandlungen zwischen mıiıttelöstlichen Feın-
den schwer 1St, ernsthaften Gesprächen zwischen jüdischen Brü-
ern kommen, AUS$S denen sıch eiın Bund: der „Sozialkontrakt“
entwickeln aTT} Vielleicht sollte uns die dee des VOT einem Jahr Verstor-

benen jüdıschen Philosophen Emmanuel Levınas eınem Neuanfang
leiten. Er spricht VO „Antlıtz des anderen“, das unls ımmer VOT Augen
stehen mu und uns Verpflichtungen auferlegt. Religiöse und säkulare Ju-
den mussen den anderen denken und mıi1t dem anderen reden.
Aus Religionen 1ın Israel
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Betroffene Schweizer Christen

Schätzungsweıse 2000 Menschen AUS der SaNzZCh Schweiz und AUS allen
christlichen Konfessionen haben Februar 1997 in Schweigen und
Gebet iın Bern VOL dem Bundeshaus eıner stillen Kundgebung
den Antısemitismus teilgenommen, angesıichts schweızerıischer Miıt-
verantwortun jüdıschem Leid „Zeichen der Umkehr und der Solida-
rıtät“ setzen Dazu eingeladen hatte eine überkonftessionelle Arbeits-
STUDDC VO Christen AUS Landeskırchen, Freikirchen und christlichen
Werken.
Zahlreiche Iransparente boten nregung Besinnung und Gebet In e1-
HE Faltblatt 7A86 Kundgebung hiıefß CD; CS gehe nıcht zuletzt auch darum,
„dıe urzeln des ‚christlichen‘ Antısemitismus“ treizulegen, der sıch ın
einem „talschen christlichen Selbstverständnıs“ und „negatıven Cliche-
vorstellungen VO den Juden“ außere.
Es se1 W ar begrüßen, da{ß jetzt VO den Schweizer Großbanken ein
Fonds für Holocaust-Opfter eingerichtet werde, Sagten die Veranstalter
eıner kurzen Pressekonterenz ach der Kundgebung. eld allein könne
jedoch das VO der Schweiz begangene Unrecht jüdischen olk nıcht
wiedergutmachen, zumal immer deutlicher werde, W1e€e sehr dıe wIirt-
schaftlıche Zusammenarbeıt der Schweiz MmMIt dem Nazıregime YVAREE Ver-
längerung des Krıeges beigetragen habe

Die Proklamatıon 019} Februar

Nr Christen AUS Schweizer Landeskirchen, Freikirchen und christli-
chen Werken sınd betroften ber das Ausmadfi der Mıtverantwortung
der Schweiz Unrecht und Leıd, das dem Jüdıschen olk 74008 Zeıt des
/weıten Weltkrieges und seiıther zugefügt worden 1St Darum setrfzen WIr
gemeınsam eın dreıitaches Zeichen der Umkehr und der Solidarität:

Wır stehen dieser Schuld, die durch keine Rückzahlung wiedergut-
zumachen 1St

Wır erklären uns solidarısch mıt den Bemühungen VO Bundesrat,
Wırtschaftts- und priıvaten Kreısen, schnelle und umfassende Genugtuung

leisten, und W1€e immer Land für materijelle Folgen des Un-
rechtes, das Jüdıschen olk veruübt wurde, Mıtverantwortung tragt.

Wır bıtten uUunNnsere jüdıschen Mitbürger, dieses Bekenntnis ENLZESENZU-
nehmen
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als Ausdruck der tiefen Betroffenheit ber die wıederholte, 1ın Worten,
Taten und Unterlassungen den Tag gelegte Mißachtung legıtimer
Rechte des jüdischen Volkes der einzelner jüdischer Mıtmenschen in
der und Geschichte uUNseIcs Landes:;
als Ausdruck der Verbundenheit in der Wachsamkeit gegenüber der (56-
tahr VO HEL autbrechendem und als Absage jede Form VO altem
christlichem Antısemitismus;
als Ausdruck U1lSCI1CS5 Wunsches und LUNSGFET. Gebete, da die aufrütteln-
den Ereignisse dieser Tage 1n Landeskirchen, Freikirchen und Allge-
meıinheıt konkretem Umdenken und eiıner Rückbesinnung auft das
zentrale Gebot der Nächstenliebe tühren, das der jüdischen und der
christlichen Glaubenshaltung gemeınsam 1St

Als Zeichen LIHSETIET Hoffnung auf eın erNeUeTtEs Vertrauensverhältnis
zwischen der weltweiten jüdıschen Gemeinnschaft und LHSCIECHN Land VC1I-

bınden WIr diese Proklamation mMI1t eıner Sammlung VO Spenden n_
sten VO UÜberlebenden des Holocaust, ıhren Nachkommen und bedräng-
ten jüdıschen Menschen iın der heutigen Welt.“
In eiınem Communi1ique VO 2AR Februar distanzıerte sıch die Arbeits-
gemeıinschaft Christlicher Kırchen 1n der Schweiz (AGCK) V allen
antıyüdıschen Außerungen, die 1mM Verlauf der Diskussion ber die Ver-
strickung der Schweiz in das während des /Zweıten Weltkrieges den
Juden begangene Unrecht geäußert worden W ATl.

„Hoffnung allem— als Ausdruck der tiefen Betroffenheit über die wiederholte, in Worten,  Taten und Unterlassungen an den Tag gelegte Mißachtung legitimer  Rechte des jüdischen Volkes oder einzelner jüdischer Mitmenschen in  der neuen und neuesten Geschichte unseres Landes;  — als Ausdruck der Verbundenheit in der Wachsamkeit gegenüber der Ge-  fahr von neu aufbrechendem und als Absage an jede Form von altem  christlichem Antisemitismus;  — als Ausdruck unseres Wunsches und unserer Gebete, daß die aufrütteln-  den Ereignisse dieser Tage in Landeskirchen, Freikirchen und Allge-  meinheit zu konkretem Umdenken und zu einer Rückbesinnung auf das  zentrale Gebot der Nächstenliebe führen, das der jüdischen und der  christlichen Glaubenshaltung gemeinsam ist.  Als Zeichen unserer Hoffnung auf ein erneuertes Vertrauensverhältnis  zwischen der weltweiten jüdischen Gemeinschaft und unserem Land ver-  binden wir diese Proklamation mit einer Sammlung von Spenden zugun-  sten von Überlebenden des Holocaust, ihren Nachkommen und bedräng-  ten jJüdischen Menschen in der heutigen Welt.“  In einem Communique vom 21. Februar distanzierte sich die Arbeits-  gemeinschaft Christlicher Kirchen ın der Schweiz (AGCK) von allen  antijüdischen Äußerungen, die im Verlauf der Diskussion über die Ver-  strickung der Schweiz in das während des Zweiten Weltkrieges an den  Juden begangene Unrecht geäußert worden war.  „Hoffnung trotz allem ...“  Im Bayerischen Hauptstaatsarchiv iın München wurde am 18. Februar  1997 eine Ausstellung zum 15jährigen Bestehen der „Gesellschaft zur  Förderung jüdischer Kultur und Tradition“ eröffnet. Dr. Sımon Snop-  kowski, Vorsitzender der Gesellschaft, der selbst das KZ überlebt hat,  während Mitglieder seiner Familie umgekommen sind, entschloß sich be-  reits im DP-Lager (DP = Displaced Persons), ın Deutschland zu bleiben.  Bedenkenswert ist sein Hinweis, daß der Zaun um die DP-Lager nicht nur  Schutz bot, sondern Ausdruck eines inneren Zaunes war, den diese Men-  schen erst überwinden mußten. Snopkowski bezeichnet das Leben dort  als ein „Leben auf gepackten Koffern“. Viele wanderten aus. Einige blie-  ben und konnten sich erst allmählich damit abfinden, hierzubleiben.  Schriftsteller, Musiker und Politiker besuchten die DP-Lager, auch David  Ben Gurion, Dwight D. Eisenhower u. a.  FrRu NF 371997  229CC

Im Bayerischen Hauptstaatsarchiv ın München wurde Februar
1997 eıne Ausstellung Z 15Jährıgen Bestehen der „Gesellschaft Zur

Förderung jüdischer Kultur und Tradıition“ eröffnet. Dr Sımon SNOp-
kowski, Vorsitzender der Gesellschaft, der selbst das überlebt hat,;
während Mitglieder seiner Famailulie umgekommen sind, entschlo{fß sıch be-
reıts 1mM DP-Lager (DP Displaced Persons), in Deutschland leiben.
Bedenkenswert 1St se1ın Hınvweıs, da{ß der Zaun die DP-Lager nıcht 1Ur

Schutz bot, sondern Ausdruck eınes ınneren Zaunes W al, den diese Men-
schen erst überwinden mußfßten. Snopkowskı bezeichnet das Leben Ort
als eın „Leben autf gepackten Koftern“ Viele wanderten 4aUu  N Eınıige blie-
ben und konnten sıch erst allmählich damıt abfinden, hıerzubleiben.
Schriftsteller, Musiker und Politiker besuchten die DP-Lager, auch Davıd
Ben Gurıion, Dwight Eisenhower

rKu NF 3/1997 2729



In den Lagern wurde energisch gelernt, verlorene Jahre nachzuholen,
studıeren können. An der Münchener Uniiversıität gab CS 500 Jüdi1-

sche Studenten. Daneben entwickelte sıch eıne CC soz1ale Tätigkeıt, die
eigentlıch erst das „normale“ Leben ermöglıchte, wobe]l “9Oormal- nıcht

uNnseremm heutigen Standard InNnessen 1St.
Di1e Ausstellung ze1gt 1n eiınem ersten Teıl Aspekte jJüdıscher Kultur in
Bayern ach 1945 Dokumente und Fotos vermiıtteln eıne Vorstellung,
mı1t welcher physıschen und psychischen Kraft die UÜberlebenden des0
OCAaUuUst entschlossen E} wıeder 1ın das Leben zurückzutfinden. Dazu
gehörten auch und besonders kulturelle Aktıvıtäten. Jüdisches Leben 1n
Gemeinden und 1mM Landesverband der israelitischen Kultusgemeinden in
Bayern wurde LICU organısılert.
Der zweıte Teil behandelt dıe Arbeıt der Gesellschaft: jüdısche Kultur 1n
den verschıedensten Facetten (jiddische Sprache, Lıteratur, jJüdısches
Theater, musıkalische Traditionen), Veranstaltungen VO und mı1t hoch-
rangıgen Jüdıschen Künstlern.
Beeindruckend 1ST die ıtrıne mıiıt Dokumenten und Urkunden VO SNOp-
kowskı AUS$ der ErStieEN Zeıt ach der Befreiung.
Neben den persönlichen Erinnerungsstücken wiırd and VO  &z Or1-
yinalen Jüdıscher Zeıtungen AUS der Zeıt VO 1946 bıs heute eıne geistige
Entwicklung deutlich CZ Jıddisch in hebräischen Buchstaben).
Wıe viele (oder alle) AUS den Befreıten, gesteht Snopkowskiı, da{fß erst

jetzt 1n der Lage ist; ber seıne Erlebnisse 1n der NS-Zeıt sprechen,
nıcht damıt hausıeren gehen, sondern d1e Zeıt dem Vergessen

entreifßen und INan spurt diese Scheu ımmer och
CCDer Titel der Ausstellung „Hoffnung allemIn den Lagern wurde energisch gelernt, um verlorene Jahre nachzuholen,  um studieren zu können. An der Münchener Universität gab es 500 jüdi-  sche Studenten. Daneben entwickelte sich eine rege soziale Tätigkeit, die  eigentlich erst das „normale“ Leben ermöglichte, wobei „normal“ nicht  an unserem heutigen Standard zu messen ist.  Die Ausstellung zeigt in einem ersten Teil Aspekte jüdischer Kultur in  Bayern nach 1945. Dokumente und Fotos vermitteln eine Vorstellung,  mit welcher physischen und psychischen Kraft die Überlebenden des Ho-  locaust entschlossen waren, wieder ın das Leben zurückzufinden. Dazu  gehörten auch und besonders kulturelle Aktivitäten. Jüdisches Leben in  Gemeinden und im Landesverband der israelitischen Kultusgemeinden in  Bayern wurde neu organıisiert.  Der zweite Teil behandelt die Arbeit der Gesellschaft: jüdische Kultur ın  den verschiedensten Facetten (jiddische Sprache, Literatur, jüdisches  Theater, musikalische Traditionen), Veranstaltungen von und mit hoch-  rangigen jüdischen Künstlern.  Beeindruckend ist die Vitrine mit Dokumenten und Urkunden von Snop-  kowski aus der ersten Zeit nach der Befreiung.  Neben den z. T. persönlichen Erinnerungsstücken wird an Hand von Ori-  ginalen jüdischer Zeitungen aus der Zeit von 1946 bis heute eine geistige  Entwicklung deutlich (z. B. Jiddisch in hebräischen Buchstaben).  Wie viele (oder alle) aus den KZ Befreiten, gesteht Snopkowski, daß er erst  jetzt in der Lage ist, über seine Erlebnisse in der NS-Zeit zu sprechen,  nicht um damit hausieren zu gehen, sondern um die Zeit dem Vergessen  zu entreißen - und man spürt diese Scheu immer noch.  CC  Der Titel der Ausstellung „Hoffnung trotz allem ...  ist eın Bekenntnis  von Juden über ihr Hiersein und Hierleben.  Ursula Blum  Von Offenbach nach Jerusalem  Verschollen und wiedergefunden: Die große Bibliothek des Neukantia-  ners Hermann Cohen  Im Magazin der Jerusalemer Bibliothek hat der Cohen-Forscher Hartwig  Wiedebach die seit dem Zweiten Weltkrieg als verschollen geltende Pri-  vatbibliothek des deutsch-jüdischen Philosophen Hermann Cohen (1842  bis 1918) wiedergefunden. Es handelt sich um eine der wertvollsten  230  FrRu NF 3/19971STt eın Bekenntnıis

VO Juden ber ıhr Hıersein und Hierleben.
Ursula lum

Von Offenbach nach Jerusalem
Verschollen und wiedergefunden: Die große Bibliothek des Neukantıia-
CIS ermAann Cohen

Im Magazın der Jerusalemer Bibliothek hat der Cohen-Forscher Hartwıg
Wıedebach die selt dem /weıten Weltkrieg als verschollen geltende Prı-
vatbıbliothek des deutsch-jüdıschen Phılosophen ermann Cohen 847
bıs wıedergefunden. Es handelt sıch eıne der wertvollsten
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Bıbliotheken des Neukantianısmus und der Philosophie die Jahrhun-
ertwende. Wiıiedebach konnte die Bücher, Z Te1l mi1t Anstreichungen
und Randbemerkungen VO ermann Cohen, als geschlossene amm-
lung iıdentifizieren. Eıne Erschließung dieser Bibliothek und deren Bear-
beitung 1STt VO oröfßster Wıchtigkeit für die deutsche Kant-Forschung.
Im Jerusalemer Nachla{fß MG} Scholem, der 1987 gestorben 1St;, befindet
sıch auch ein unveroftentlichter Nachruf aut ermann Cohen VO

Aprıil 19158 „Der orofße Weg“, heißt CS da, „den Cohen miı1t Bewußtsein
ISt; der ıhn, den keiner VO außen dafür gehalten hatte, 7A08

wahrhaft trommen Menschen machte, iSt 1U einsam und WATte: der Ju
gend, die ıhn betreten soll Er WATrTIeT u  9 meınerBibliotheken des Neukantianismus und der Philosophie um die Jahrhun-  dertwende. Wiedebach konnte die Bücher, zum Teil mit Anstreichungen  und Randbemerkungen von Hermann Cohen, als geschlossene Samm-  lung identifizieren. Eine Erschließung dieser Bibliothek und deren Bear-  beitung ist von größter Wichtigkeit für die deutsche Kant-Forschung.  Im Jerusalemer Nachlaß von Scholem, der 1982 gestorben ist, befindet  sich auch ein unveröffentlichter Nachruf auf Hermann Cohen vom 5.  April 1918: „Der große Weg“, heißt es da, „den Cohen mit Bewußtsein  gegangen ist, der ihn, den keiner von außen dafür gehalten hatte, zum  wahrhaft frommen Menschen machte, ist nun einsam und wartet der Ju-  gend, die ihn betreten soll. Er wartet unser, meiner ... Cohen hat seine Ar-  beit vollendet. Welcher Zzonzst wird sie fruchtbar machen? Die Forderung  dieses Lebens gilt es zu erfassen und zu erfüllen, und wer dieses tut, kann  nicht irregehen.“ Diese Worte sind um so erstaunlicher, als der einund-  zwanzigjährige Student sich damals gerade der Kabbala zuwandte, die  Cohen verachtete.  Fast dreißig Jahre später, vom April bis Oktober 1946, reiste Scholem in  der Uniform eines amerikanischen Offiziers durch das befreite Deutsch-  land, um nach jüdischen Bibliotheken und Sammlungen zu suchen, die  von den Nationalsozialisten beschlagnahmt worden waren. Am 1. Juli  1946 schickt er ein Telegramm an die Hebräische Universität in Jerusalem,  in deren Auftrag er diese Suche unternahm. Er teilt darın mit, daß er etwa  750.000 Bücher im sogenannten „Archival-Depot Offenbach a. M.“ ent-  deckt habe, die die Amerikaner dort versammelt hätten. Darunter befand  sich auch die etwa 3800 Bände umfassende Bibliothek Hermann Cohens.  An Leo Baeck in London schreibt er gleichzeitig: „So weit ich verstehe,  besteht die Politik der Amerikaner darin, die Bestände jüdischer Samm-  lungen, besonders in Offenbach, prinzipiell an die Regierungen der Län-  der, aus denen diese Sammlungen stammen, und nicht etwa an das jüdi-  sche Volk oder dessen Vertreter, zu übergeben.“  Diese Politik der Amerikaner mißbilligte Scholem, denn er wollte die  Bücher nach Jerusalem überführen lassen, als Dauerleihgabe für die  Bibliothek der Hebräischen Universität.  Friedrich Niewöhner  Mit Genehmigung gekürzt aus:  Frankfurter Allgemeine Zeitung, 8. Februar 1997  FrRu NF 3/1997  231Cohen hat se1ıne Af-
eıt vollendet. Welcher Zionıst wırd S1e fruchtbar machen? Di1e Forderung
dieses Lebens oalt erfassen und erfüllen, und WCT dieses LUL, annn
nıcht irregehen. Diese Worte sınd erstaunlıcher, als der einund-
zwanzıgJährıge Student sıch damals gerade der Kabbala zuwandte, dıe
Cohen verachtete.
Fast dreifßig Jahre spater, VO Aprıil bıs Oktober 1946, reiste cholem 1in
der Unitorm eines amerikanıschen Offiziers durch das befreite Deutsch-
land, ach JjJüdiıschen Bıbliotheken und Sammlungen suchen, die
VO den Nationalsozialisten beschlagnahmt worden Am Juli
1946 schickt eın Telegramm die Hebräische Universıität 1n Jerusalem,
1in deren Auftrag diese Suche unternahm. Er teılt darın mıt, da{ß etwa
750.000Ö Bücher 1m SOgeNANNLEN „Archival-Depot Offenbach M(‘ eNTt-

deckt habe, die die Amerıkaner OIt versammelt hätten. Darunter befand
sıch auch die etwa 3800 Bände umtassende Bibliothek ermann Cohens.
An Leo Baeck 1n London schreibt gleichzeıtig: „ dO weıt ıch verstehe,
esteht die Politik der Amerikaner darın, die Bestände jüdischer amm-
lungen, besonders in Oftenbach, prinzipiell die Regierungen der Län-
der, A4UusS$ denen diese Sammlungen StamMmMECN, und nıcht eLIwa das Jüd1-
sche olk der dessen Vertreter, übergeben.“
Diıiese Politik der Amerikaner mißbilligte Scholem, enn wollte die
Bücher ach Jerusalem überführen lassen, als Dauerleihgabe für die
Bıbliothek der Hebräischen Universıität.

Friedrich Niewöhner

Mıiıt Genehmigung gekürzt 4US

Frankturter Allgemeıne Zeıtung, Februar 1997
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„Neuer Streıt die Judenmissıon
Unter diesem Thema stand die Studientagung der Buber-Rosenzwe1g-
Stiftung der Gesellschaften für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit 1n
unster VO August bıs September 1996
Judenmissıon se1 eın Vergehen den bıblischen Grundsatz, da{fß INa

VDE Blınden ein Hındernis autfstellen dürfe, erklärte Landesrabbiner IIr
F TEHTYy Brandt, jüdischer Präsiıdent des Deutschen KoordinierungsRa-
tes und Vorstandsmitglied der Buber-Rosenzweig-Stittung. Der 1NWweIls
bezog sıch aut die offensichtlich besonders getahrdeten jüdischen Eın-
wanderer AUS den US-Staaten
In seiner Stellungnahme zur /udenmission AaA jüdiıscher Sıcht betonte Dr
Abraham Ehrlich, da{ß dıe Juden als Glaubens- und Volksgemeinschaft
„Kınder Israels“ für alle Ewigkeıt sejlen. Judenmissionierung gleiche e1-
11IC ord S1e stehe dem Verdacht der Eliminierung des Judentums
durch die Kırchen.
Dr. Wıllehad Eckhert problematisıierte das Verständnıiıs VO „Miıssıon“
als „propaganda fide1“ Di1e Konzilserklärung „Nostra aetate“ Nr. habe
eın verändertes Verhältnis der katholischen Kirche ZUu Judentum einge-
leıtet. Eıne Absage Judenmissıon se1 explizit jedoch 1Ur vereinzelt
finden

Judenmission IM Neuen Testament®
Protf Dr. Hubert Frankemölle bewertete das Matthäus-Evangelium als
eine innerjüdısche Auseinandersetzung mıt polysemantischen Worten.
Für das Wort „Mıssıon“ finden sıch lediglich partıelle 5>ynonyme. Das
Evangelium lege jedoch deutlich Wert autf den Prıimat des Tuns, aut (Ir=
thopraxıe VOT der Orthodoxıie. Von der Auslegung ZUuUr Aufforderung der
Verkündigung alle Völker (Mt >  b} einschließlich Israel, musse sıch
das heutige Verständnıis unterscheiden. Aufgrund der Schuld christlicher
Kırchen Schicksal der Juden besonders 1ın der Schoa se1l jede Art
VO Judenmissıon obsolet.
ach Prof. Dr Berndt Schaller o1bt auch be] Paulus keıine Judenmis-
S10N. An die Juden richte siıch 1L1LUT die Messiasverkündigung, hne da{ß eın
Religionswechsel stattfinden musse. Die paulinısche Sıcht habe sıch leider
nıcht 1n der Kırchengeschichte durchgesetzt; die „perfidi judae1“ selen als
heilsgeschichtlich erledigte Größe betrachtet worden.
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Dr Koschel wI1es darauf hın, da{ß INan Judenmissıon nıcht als eın 1n sıch 1b-
grenzbares Problem behandeln könne. Di1e 1M großen und SANZCH
hende Gleichgültigkeit der „Grofßkirchen“ musse und könne 238858 durch
eigenes Engagement 1n den kirchlichen Strukturen überwunden werden.
Von den Kıirchenleitungen 1St eıne explizite Absage die Judenmissıon

wünschen, da{ß sS1e aus grundsätzlichen Erwägungen nıcht se1ın dürfe,
aber ach Auschwitz auch nıcht mehr se1ın bönne. Vom Dialog und VO

solıdarıschen Handeln für Juden 1n so7z1al schwieriger Sıtuation (Juden
AaUuUs den GUS-Staaten müfßeten mıt jüdischen Partnern Kriıterien ftormu-
liert und eingehalten werden, die jeden Verdacht eıner „Mıssıonierung“
ausschliefßen.
(aus: Bericht über dl€ Studientagung 1mM Franz-Hıtze-Haus, uUunster, VO  - Ansgar Koschel)

„Keıne Evangelisation ısraelischer Juden“
Aus eıner Erklärung, die August 1996 VO Dr. Kıtty Cohen,
Gründerın und Vorstandsmitglied des Israel-Kolloquiums, veröftfentlicht
wurde:
J9 ach nahezu 2000 Jahren, dıe seıt der Gründung des Christentums durch
die Apostel VETSANSEN sind, ach tausend Jahren christlicher Vorherrschaft
In der zwestlichen elt UunN nur fünfzıg Jahren ach dem Holocaust dürfte
ohl aum der geeıignete Zeitpunkt gekommen seIn, unter Juden In ıhrem
Heimatland evangelisieren.
Sollten dıe zahlreichen ın Israel ebenden baptistischen Lehrer UuUN Mi1sSss10-
A4aYe sıch durch ‚die zwachsende Aufgeschlossenheit dem jüdischen
Volk‘ für das Evangelıum ermutıgt glauben ıst alleın die Exıstenz
Israels als e1ines demokratischen jüdischen Staates für das gesamte Volk e1n
lebendiger Beweis für dıe Lebenskraft des jJüdıschen Glaubens.Dr. Koschel wies darauf hin, daß man Judenmission nicht als ein in sich ab-  grenzbares Problem behandeln könne. Die im großen und ganzen zu se-  hende Gleichgültigkeit der „Großkirchen“ müsse und könne nur durch  eigenes Engagement in den kirchlichen Strukturen überwunden werden.  Von den Kirchenleitungen ist eine explizite Absage an die Judenmission  zu wünschen, daß sie aus grundsätzlichen Erwägungen nicht sein dürfe,  aber nach Auschwitz auch nicht mehr sein könne. Vom Dialog und vom  solidarischen Handeln für Juden in sozial schwieriger Situation (Juden  aus den GUS-Staaten) müßten mit jüdischen Partnern Kriterien formu-  liert und eingehalten werden, die jeden Verdacht einer „Missionierung“  ausschließen.  (aus: Bericht über die Studientagung im Franz-Hitze-Haus, Münster, von Ansgar Koschel)  „Keine Evangelisation israelischer Juden“  Aus einer Erklärung, die am 8. August 1996 von Dr. Kitty O. Cohen,  Gründerin und Vorstandsmitglied des Israel-Kolloquiums, veröffentlicht  wurde:  „Nach nahezu 2000 Jahren, die seit der Gründung des Christentums durch  die Apostel vergangen sind, nach tausend Jahren christlicher Vorherrschaft  in der westlichen Welt und nur fünfzig Jahren nach dem Holocaust dürfte  wohl kaum der geeignete Zeitpunkt gekommen sein, unter Juden in ıhrem  Heimatland zu evangelisieren.  Sollten die zahlreichen in Israel lebenden baptistischen Lehrer und Missio-  nare sich durch ‚die wachsende Aufgeschlossenheit unter dem jüdischen  Volk‘ für das Evangelium ermutigt glauben ..., so ist allein die Existenz  Israels als eines demokratischen jüdischen Staates für das gesamte Volk ein  lebendiger Beweis für die Lebenskraft des jüdischen Glaubens.  ... Wir müssen deutlicher als zuvor sagen, worum es bei dem Dialog und  den Beziehungen zwischen Religionen geht: der Glaube jedes Einzelnen  von uns in unseren historischen Wurzeln und unsere Treue zu der Wahr-  heit unserer Bundesbeziehung mit dem Einen Gott, den wir gemeinsam  haben, sollen zu gegenseitigem Respekt zwischen glaubenden Männern  und Frauen und zu gegenseitigem Wohlwollen führen. Es ist genau diese  Sicherheit meines eigenen Glaubens und meiner Überzeugungen, die die  Quelle meines Interesses an anderen und meines Respektes darstellt.“  FrRu NF 3/1997  233Wır MUSSEN deutlicher als ) e$ bei dem Dialog Un
den Beziehungen zayıschen Religionen geht: der Glaube jedes FEinzelnen
U“ÜON UNS ın UNSEeren historischen Wurzeln UunN UNSCYE TIreue der Wahr-
heıt UNSCYET Bundesbeziehung mMA1t dem FEınen (7Z0tt, den 201 gemeınsam
haben, sollen gegenseıitigem Respekt zayıschen glaubenden Männern
un Frauen Un gegenseıtigem Wohlwollen führen. Es ıst diese
Sıcherheit mMme1InNeESs eıgenen Glaubens UN meıner Überzeugungen, die die
Quelle mMmeiInNeSs Interesses anderen UunN meıines Respektes darstellt. CC
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Altenwohnheim Gertrud Luckhner IN Naharıya/Israel
)RCHEN Eliısheva Hemker berichtet:
Am November 1996 CS Jahre, da{ß Wr das Haus 1n Naharıya
kauften und als Altenheim einrichteten. Was Jahre sınd, merken WITFr
den antallenden Reparaturen. Wır erstellten einen Plan, W as 1MmM Laufe der
Zeıt werden MUu Leider entsprachen die Tatsachen nıcht 115C-

1: C141 Plänen. ach eıner Reparatur der großen Waschmaschine mufßten WIr
eine Entkalkungsanlage anschaffen. Unser Wasser 1STt Jetzt kalkfreı, aber
die Wasserleitungen, die ohl 1LLUr och AUusS alk bestanden, lösten sıch
auch aufAltenwohnheim Gertrud Luckner in Nahariya/Israel  Frau Elisheva Hemker berichtet:  Am 7. November 1996 waren es 20 Jahre, daß wir das Haus in Nahariya  kauften und als Altenheim einrichteten. Was 20 Jahre sind, merken wır an  den anfallenden Reparaturen. Wir erstellten einen Plan, was im Laufe der  Zeit erneuert werden muß. Leider entsprachen die Tatsachen nicht unse-  ren Plänen. Nach einer Reparatur der großen Waschmaschine mußten wir  eine Entkalkungsanlage anschaffen. Unser Wasser iıst jetzt kalkfrei, aber  die Wasserleitungen, die wohl nur noch aus Kalk bestanden, lösten sich  auch auf ... Es mußte alles erneuert werden. Drei Wochen war das Haus  eine Baustelle, denn es war Pesach und Ostern. Immer hatte jemand der  Arbeiter Feiertag. In drei Badezimmern steht die Renovierung noch aus.  Das Geld für die Renovierung der Dächer steckt jetzt in den Badezim-  mern. Beim ersten großen Regen tropfte es überall. Eine Dachreparatur  war unvermeidlich. Also ging ich zur Bank und bürgte mit meinem Ge-  halt — das ist die einfachste Art, ein Darlehen zu bekommen. Der Unter-  nehmer war einverstanden, daß wir vorerst nur das Material bezahlen und  für die Arbeit erst 1997. Ganz unplanmäßig fiel dann die elektrische  Schalttafel im Heizungskeller aus. Im Laufe der Jahre wurde immer  stückweise angeschlossen. Als nächstes müssen nun die Heizkörper er-  neuert werden.  Alle diese Reparaturen waren nur möglich durch Ihre Spenden. Immer  mehr Freunde des Luckner-Hauses nehmen persönliche Feste zum An-  laß, uns eine Spende zukommen zu lassen.  Zum ersten Mal seit Bestehen des Hauses mußte eine Bewohnerin in ein  Pflegeheim. Vier Monate versuchten Mitarbeiter und Bewohner, die Pati-  entin zu pflegen, immer in der Hoffnung, daß es besser wird. Wir fragten  uns immer wieder, wieviel kann ein Mensch leiden? ...  Unser Projekt „Seniorenwohnungen“ (vgl. FrRu 1/1996, 68) beginnt sich  zu bewegen. Die Verzögerung lag an der Neuparzellierung des Geländes  der Deutschen Kolonie. Auch wir mußten unser Grundstück neu vermes-  sen lassen. Jetzt liegen die Pläne bei der städtischen Baubehörde zur Ge-  nehmigung.  Wir danken Ihnen allen sehr herzlich für Ihre Mitsorge und Hilfe,  Nahariya, 4. November 1996  Elisheva Hemker  Ihre Spende für das Gertrud-Luckner-Altenheim in Nahariya können Sie mit dem Vermerk  „Altersheim Israel“ überweisen auf das Konto des Deutschen Caritasverbandes bei der Post-  bank Karlsruhe, BLZ 660 100 75, Konto-Nr. 202-753.  234  FrRu NF 3/1997Es mu{flte alles werden. Dreı Wochen W ar das Haus
eine Baustelle, enn CS W ar Pesach und Ostern. Immer hatte jemand der
Arbeiter Reiertag. In TrTeI Badezımmern steht die Renovıerung och Au  N

Das eld für dıe Renovıerung der Dächer steckt jetzt 1n den Badezım-
80140888 Beım ersten orofßen Regen tropfte CS überall. Eıne Dachreparatur
W ar unvermeiıdlıich. Iso Q1inNg iıch ZUrFrF Bank und bürgte mıt meınem (+e-
halt das 1St die eintachste Art; eın Darlehen bekommen. Der Unter-
nehmer W AaTr einverstanden, da{flß WIr VoOrerst 1Ur das Mater1al bezahlen und
für die Arbeıt erst 1997 (3anz unplanmäßiıg fiel ann die elektrische
Schalttafel i Heizungskeller aUS. Im Laufe der Jahre wurde ımmer
stückweise angeschlossen. Als nächstes mussen DE die HeizkKorper e-.

HCHETT werden.
Jle diese Reparaturen 1Ur möglıch durch Ihre Spenden. Immer
mehr Freunde des Luckner-Hauses nehmen persönliche Feste Zzu An-
lafß, ulls eıne Spende zukommen lassen.
Zum ersten Mal se1lt Bestehen des Hauses mu{fßte eıne Bewohnerıin iın eın
Pflegeheim. Vıer Monate versuchten Mitarbeiter und Bewohner, die Patı-
entin pflegen, immer 1in der Hoffnung, da{f besser wırd Wır iragten
uUu1ls iımmer wıeder, wıieviel ann e1ın Mensch eiıden?Altenwohnheim Gertrud Luckner in Nahariya/Israel  Frau Elisheva Hemker berichtet:  Am 7. November 1996 waren es 20 Jahre, daß wir das Haus in Nahariya  kauften und als Altenheim einrichteten. Was 20 Jahre sind, merken wır an  den anfallenden Reparaturen. Wir erstellten einen Plan, was im Laufe der  Zeit erneuert werden muß. Leider entsprachen die Tatsachen nicht unse-  ren Plänen. Nach einer Reparatur der großen Waschmaschine mußten wir  eine Entkalkungsanlage anschaffen. Unser Wasser iıst jetzt kalkfrei, aber  die Wasserleitungen, die wohl nur noch aus Kalk bestanden, lösten sich  auch auf ... Es mußte alles erneuert werden. Drei Wochen war das Haus  eine Baustelle, denn es war Pesach und Ostern. Immer hatte jemand der  Arbeiter Feiertag. In drei Badezimmern steht die Renovierung noch aus.  Das Geld für die Renovierung der Dächer steckt jetzt in den Badezim-  mern. Beim ersten großen Regen tropfte es überall. Eine Dachreparatur  war unvermeidlich. Also ging ich zur Bank und bürgte mit meinem Ge-  halt — das ist die einfachste Art, ein Darlehen zu bekommen. Der Unter-  nehmer war einverstanden, daß wir vorerst nur das Material bezahlen und  für die Arbeit erst 1997. Ganz unplanmäßig fiel dann die elektrische  Schalttafel im Heizungskeller aus. Im Laufe der Jahre wurde immer  stückweise angeschlossen. Als nächstes müssen nun die Heizkörper er-  neuert werden.  Alle diese Reparaturen waren nur möglich durch Ihre Spenden. Immer  mehr Freunde des Luckner-Hauses nehmen persönliche Feste zum An-  laß, uns eine Spende zukommen zu lassen.  Zum ersten Mal seit Bestehen des Hauses mußte eine Bewohnerin in ein  Pflegeheim. Vier Monate versuchten Mitarbeiter und Bewohner, die Pati-  entin zu pflegen, immer in der Hoffnung, daß es besser wird. Wir fragten  uns immer wieder, wieviel kann ein Mensch leiden? ...  Unser Projekt „Seniorenwohnungen“ (vgl. FrRu 1/1996, 68) beginnt sich  zu bewegen. Die Verzögerung lag an der Neuparzellierung des Geländes  der Deutschen Kolonie. Auch wir mußten unser Grundstück neu vermes-  sen lassen. Jetzt liegen die Pläne bei der städtischen Baubehörde zur Ge-  nehmigung.  Wir danken Ihnen allen sehr herzlich für Ihre Mitsorge und Hilfe,  Nahariya, 4. November 1996  Elisheva Hemker  Ihre Spende für das Gertrud-Luckner-Altenheim in Nahariya können Sie mit dem Vermerk  „Altersheim Israel“ überweisen auf das Konto des Deutschen Caritasverbandes bei der Post-  bank Karlsruhe, BLZ 660 100 75, Konto-Nr. 202-753.  234  FrRu NF 3/1997Unser Projekt „Seniıorenwohnungen“ (vgl. FrRu 1/1996, 68) beginnt sıch

bewegen. Di1e Verzögerung lag der Neuparzellierung des Geländes
der Deutschen Kolonie. uch WIrFr mufsten Grundstück 1NECUu VEeILIHI165-

SCI1 lassen. Jetzt liegen die Pläne be] der städtischen Baubehörde ZUTFr (3
nehmigung.
Wır danken Ihnen allen sehr herzlich für Ihre Mıtsorge und Hıltfe
Naharıya, November 1996 Elisheva Hemker
hre Spende für das Gertrud-Luckner-Altenheim 1in Naharıya können S1e mMI1t dem Vermerk
„Altersheim Israel“ überweısen auf das Konto des Deutschen Carıtasverbandes bei der OSt-
bank Karlsruhe, BiZ 660 FO0 f3 Konto-Nr. 027535
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Nachrichten aAUS Kanada
In Waterloo, ntarıo (Kanada) befinden sıch selt kurzem Kırchenge-
meinde UunN Synagoge einem ach Die Idee diesem geme1lnsa-
INECIN Projekt entstand VOL 1er Jahren be] eınem Hınterhofgespräch Z7W1-
schen eiınem Miıtglied der Tempel Shalom Gemeinde des kanadischen
Reformjudentums und der Westmuinster Gemeinde der Unierten Kırche
Kanadas, der orößten protestantiıschen Kıirche des Landes. Das Miıllio-
LiCH Dollar Gemeindezentrum erhielt den Namen „Die Zedern“ Es
wurde VO den jüdıschen un christlichen Mıtgliedern der beiden (56-
meınden iın tausenden VO Stunden ehrenamtlicher Arbeit entworten und
mıtgebaut. Der Gottesdienstraum der Kirchengemeinde hat 300 Plätze,
der der jüdıschen Gemeinde Die Möglıchkeit ZULE Mitbenutzung des
7zweıten Raumes 1St gegeben.
Ende Februar hijelt die Alberta Sektion des Kanadıschen Rates der hrı-
s$ien UN Juden 1mM Jüdıschen Gemeindezentrum VO Calgary eine iıhrer
tradıtionellen Frühstücks-Veranstaltungen, dem besonders kirchliche
und synagogale Miıtarbeiter eingeladen werden. Rabbıinerin Lindsay Bat
Joseph VO eıner Reformsynagoge 1n Edmonton sprach Zzu Thema
„Frauen 1n eıner patriarchalischen Tradıtion“
S1e beschrieb die Spiritualıität jüdiıscher Frauen als eın Rıngen mMIt re1ı En-
geln. Beım ersten gehe CR die Verbindung VO jJüdischer Tradıtion, ] —
iıschem (Jesetz und den tehlenden Frauenstimmen 1n der Entwicklung
VO Halakha. Der 7weiıte Engel se1 die Schwierigkeit, Frauenstimmen aus

der Biıbel hören, weıl diese oft eher negatıv dargestellt werden. Beım
Rıngen mıi1ıt dem drıtten Engel gehe Cr das Gottesbild selbst, das
schliefßlich weder männlıch och weıblich se1

Die hanadısche Regierung 1St U“OoN den hanadıschen Juden ETRHECHE

iıhrer laxen Haltung vermutlichen Kriegsverbrechern gegenüber, die se1lt
dem Krıeg iın Kanada leben, stark hbrıtisiert worden.
Eınen Höhepunkt erreichte diese Kritik durch die Enthüllungen eınes
New VYorker prıvaten Ermittlers, Steve Rambam, der 1n Kanada u_

LEFtE Nazi-Kriegsverbrecher interviewte und die Gespräche heimlich auf
Band aufnehmen 1eß Dabe] erhielt offene Geständnisse, VO eiınem
tührenden Mitglied des lettischen Arajs-Kommandos, das 1n Zusammen-
arbeit mıt den Nazıs für die Ermordung VO ber Juden iın FEr
and verantwortlich 1STt Frıtz ol
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Obwohl schon längst (Z:B6 als schen Gemeinschaft 1n Kroatıen und
OSse Fälschung ‘9 werden 1ın 1n Israel verhindern.
Kroatıen und 1n Ungarn die „Proto-
kolle der Weisen VO Zion  C6 wieder Aaut Beschlufß der polnıschen Regıe-
Nec  er aufgelegt und verbreıtet (vgl FU sollen die Arbeiten ZUr Erhal-
ben 163) Die „Protokolle“ tung und Umgestaltung des ehema-
eine Lieblingslektüre Hıiıtlers und ligen Konzentrationslagers und des
dienten diesem Z Untermauerung Museums VOoO Auschwitz mıt einem
se1ınes Judenhasses. Kostenaufwand VO etwa 120 Millio-

TeH Hr bıs 711 Jahre 2007 abge-
ersion fand iınzwischen 1n ÖSECI'-
Dıi1e in Ungarn herausgekommene

schlossen se1InN. Damıt sollen die Pole-
reich schon wıeder eiıne allzustarke miıken, die sıch regelmäßig dıe

Gedenkstätte eendetVerbreitung, besonders be1 konserva- entzünden,
tıven Christen. In der kroatiıschen Of- werden.
fentlichkeit löste sS1e Verärgerung und Neben dem katholischen Journalisten
Proteste A4AU.  / Katholische Stimmen, Stefan Wıilkanowiwecz aus Krakau
darunter die Zasreber katholische gehören dem Internationalen Komıi-
Wochenzeitung „Glas Koncıla“, LCAd- tee des Uuseums VO  a Auschwitz
o1erten heftig. „Antısemitismus, auch och Z7wWel weıtere Vızepräsiıdenten
1in seiner leisesten Form, mMUu be] A Kalman Sultanık VO Jüdischen
Christen sofort Alarm und Wıder- Weltkongrefß 1ın New ork und Isragl
stand auslösen. Jeder Antısemitismus Gutmann, Hıstoriker der Hebräi-
se1 die Menschlichkeit gerichtet schen Universıität VO Jerusalem.
und stehe auch 1ın Wiıderspruch Z Der Umgestaltungsplan sıecht VOIL,
christlichen Glauben.“ Die Wıeder- dem Museum eın „Internationales
erstarkung antıyüdıscher Kräfte 1n Bıldungszentrum für Lehrkrätte“, 1ın
Kroatıen sollte „alle christlichen Eersier Linıe für Geschichtslehrer der
Kräfte aktıvieren, öftentlich dagegen Gymnasıen, anzugliedern. Das Inter-
aufzutreten“ Solche Entwicklungen natiıonale Komıitee möchte, da das
se]en nıcht LLUT eıne Geftahr für die ] - Biıldungszentrum 1m ehemaligen Kar-
dische Gemeıinschatt, sondern auch meliterinnenkloster einst ein 'Thea-
für den Staat, die Natıon und für dıe tergebäude untergebracht wırd Das
Kırche. In eiıner Reaktionserklärung knapp außerhalb des KZ-Geländes
des Staatspräsıdenten wurde die Ver- gelegene Gebäude gehört der Stadt
mMutung ausgesprochen, die Publika- und diente den Nazıs als Lager für das
t10N könnte eın Versuch se1n, den 1n den Gaskammern verwendete
Aufbau Beziehungen ZUuUr Jüd1- „Zyklon B“ (5as
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Di1e tranzösıischen Bischöfe verwel- Durchsetzung VO (jesetzen und bes-
gerten die Druckerlaubnis für die Intormation ber das Judentum
drıtte Auflage der „Bible des Com- esteht Die Abnahme NCH Angriffen
munautes Chretiennes“ (Bıbel der auf Jüdısche Gemeıindezentren, 1mM
christlichen Gemeıinschaften). Die Berichtsjahr 20%; wiırd auf bes-
tragliche Bıbelausgabe 1St eıne UÜber- N Sıcherungsmafsnahmen zurück-
SEIzZUNgG der 1n Spanıen erschienenen geführt, die die Gemeinden heute 1e]
‚Bıbl latıno-espagnol“. Die mı1t der ernstier nehmen als trüher.
Prüfung der geplanten dritten Neu- Am 29 Junı 1997 wiırd das griechi-auflage beauftragte Kommıissıon der sche Aufßfßenministerium gemeınsamtranzösıischen Bıschotfskonferenz mi1t dem Weltrat der 1n Übersee leben-
fand, da{fß die Übersetzung den Hellenen und dem welt-Überarbeitung och ımmer antısem1- parlamentarischen Ausschufß dertische Züge aufweise.
Der Beschlufß der Bischöfe wurde

Hellenen in Thessaloniki die griechi-
schen en ehren, die 1mM Zweıten

VO Zentralkonsistorium VO  . Parıs Weltkrieg starben. In eıner Presse-
(Dachorganisation der Juden Frank- konferenz, der der stellvertretende
reichs) mı1t Dankbarkeit aufgenom- Außenmuinister George Papandreou
L  = Zugleich wurde der Wunsch und SA E-Präsident Andreas Athens
geäußert, da{fß ach dem tranzösıschen 1in Thessaloniki teilnahmen, wurde
Beispiel auch der Vatıkan eıne Ühnlı- betont, „ÜLISCIC Gesellschaft mu{ sıch
che Haltung einnımmt, damıt überall, daran erınnern, wohin der Nazısmus

die „Bıbel der christlichen (ze=- unls geführt hat, und ULNlseETC Jugendmeıinschatten“ verbreıtet wırd, gle1- mu{ die Geschichte ıhres Landes ken-
cherweise entsprechende Ma{fnah- nenlernen“
ICN ergriffen werden. Zu den Fejierlichkeiten und Z Hf

hüllung eınes Mahnmals für die Jüdi-Nach dem letztJährıgen Bericht der schen Opfer werden Delegationen J —ADL (Antı-Detamatıon League of
Nal B’rıth) sınd mi1t 170297 gemelde- iıscher Gemeinden A4US der SaNZCH

Welt Für den gleichen Tagten Fällen antisemitische Angriffe in 1St eıne Veranstaltung dem Na-den USA gegenüber dem Vorjahr
%o gesunken. Belästigungen, Dro- INnen „Jüdisches Leben 1n Griechen-

land“ geplant.hungen und UÜberfälle nahmen
15% aAb; während antısemuitischer Beinahe die Hälfte der 1600 Juden
Vandalismus VO FD Fällen TD Norwegens Walr dem Holocaust ZU

auf 7$1 anwuchs. ADL-Angestellte Opter gefallen. Eın leiner Rest
bezeichnen den Stand antısemiıtischer konnte sıch ach Schweden retten,
Ereignisse VO 1996 als den bisher verlor aber seiın Hab und Gut das
nıedrigsten selt 1990 S1e tführen den norwegische Quisling-Regime. Kaum
Rückgang 1ın eErster Linıe auf dıie Ner- AUS dem einstigen Jüdıschen
bindung zurück, die zwıischen der Besıtz wurde zurückerstattet. Auf
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Bemühen des Jüdischen Weltkongres- Unter dem Titel „Schweigen ist VCI-

SCS oll 1U auch die jüdısche boten Sprechen ist unmöglich“
Gemeinschaft Norwegens Wieder- (Elie Wıesel) hat die Kommıissıon

Nationalsozialismus/Rechtsextremis-gutmachung empfangen. Zur Bere1in1-
SUuNs der Angelegenheıt hat der 1L11US der katholischen Friedensbewe-
skandinavische Staat einen ntersu- SUuns Dax Christ1ı eıne Textauswahl für
chungsausschufß eingesetzt, der Ent- Veranstaltungen vAR% Schoa-Gedenk-
schädigungsmöglichkeiten für die Lag herausgegeben. Die ausgewählten
FErben VO  — S4010 (Optern der Judenver- Texte bıeten Auszüge AUS histori-
tolgung prüfen soll,; deren FEıgentum schen Dokumenten, Stimmen der
ach dem Krıeg in Norwegen verstel- Opfter und lıterarıschen Zeugnissen
gert worden W AT. für die Gestaltung VO Gottesdien-
Mıt dem Aussterben der Zeitzeugen SUCEI Religionsunterricht und (e-
des Nationalsoz1ialısmus droht die sprächsrunden.
Gefahr, da{fß der Schrecken dieser
Epoche ımmer abstrakter wiırd Das Das Motto „Lernen 1St die höchste
befürchtet der Publizist und 1StOr1- orm jüdıscher Lebensweise“ pragt
ker der Columbia-Uniiversität Frıtz die SN Zeitschriftt „‚LAMED“
Stern. Die chulen und Medien haben (hebr. für lehren und ernen) der
dıe Verpflichtung, die Erinnerung schweizerischen Stiftung „Kirche
das CGrauen der Konzentrationslager, und Judentum“. „Geh und lerne“
1aber auch das Vorbild der wenıgen (Hıllel) die Titelnummer dartf

1ın diesem Sınne wohl auch als FEinla-Wıderständler, der „Unbeugsamen 1im
Zeitalter der Niederträchtigkeit“ dung verstanden werden.
wachzuhalten. Zum Auschwitz-Ge-
denken Januar Stern 1n Die Schoa-Forscherin Eva Reich-
München, dafß eın „rıtualısıerendes INann fejerte 16 Januar 1997 iıhren
Gedenken einmal ım Jahr“ nıcht 100 Geburtstag. Bekannt wurde dıe
genugt 1mM oberschlesischen Lublinıitz gebo-
Am 18 Schwat TEW (26 Jan T ZIE Soziologın MmMIt ıhrem 1954 C1I-

schıienenen Buch „Flucht in den Haft“dem Vortag ZAUB Gedenktag dıe
Opfer des Nationalsozialismus, (sıehe FrRu I 1956/5Z% 61 f
wurde in Recklinghausen, Am Poli- Im Jahre 1982 fafßte s1e ıhre Lebens-
zeıpräsıdium D eıne CUu«c Synagoge einstellung 1n knappen Worten
eingeweiht. Als einz1ıge Gemeinde 1n SaImnımMmen „Gerade weıl ıch als An-
der Bundesrepublik hat die re1l- gehörige der jJüdıschen Mıiınderheıt ein
Stidte-Gemeinde Bochum-Herne- SaNZCS Leben lang mMI1r das Streben
Recklinghausen heute mehr Miıtglie- ach Toleranz eıgen gemacht habe,
der als VOT der Schoa Allein se1lt 1989 W ar ıch MI1r bewußt, da{fß Toleranz ei-

W al die Zahl VO 85 auft 139 angestie- W as Grofßes ISt, da{fß s1e aber nıcht
oCH genuügt.”
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Wolfgang Haas, Bischof von Chur, schreibt:
In der VO Ihnen redigierten Publikation „Freiburgser Rundbrief“ (Neue
Folge, Jahrgang, 1L Nr. Z 114) wiırd offenbar behauptet, da{ß$ der Bı-
schoft VO hur anläfslich eıner Sıtzung der Schweizer Bischofskonferenz G
Dezember 1996 in St Maurıce) geäußert habe Pas Ite Testament 1ST abge-
schafftt. Wır leben 1MmM Neuen!“. In dieser angeblich AYAD MIr stammenden
AÄußerung 11 Herr Prof Clemens Thoma eın häretisches markıonıiti-
sches Stereotyp erkennen. Auft diesem Hıntergrund hat INa  - iınzwiıschen VT1 -

schiedentlich versucht, mich einer judentumskrıtischen der AI 1n Rıchtung
Antısemitismus deutenden Haltung bezichtigen. Solches kommt eıner
Rufschädigung gleich, dıe offenbar gewollt 1St Ihre Publikation WAar diesbe-
züglıch eın Ausgangspunkt.
Wıe 1mM genehmigten Protokoll der ben erwähnten Sıtzung der Schweizer Bı-
schofskonferenz testgehalten wiırd, habe ıch 1mM Zusammenhang mı1ıt eıner 1N-
SCrn Diskussion betreffend die Eınführung e1ınes „Dıies Iudaıicus“ lediglich
darauf hingewiesen, da{fß WIr Chrıisten unls auf den Neuen Bund konzentrieren
sollen. Dieser annn nıcht eintfach als / weıter Bund benannt werden, da 6S sıch
Ja den endgültigen Bund Csottes MmMIt den Menschen andelt. Freilich W.UT-

zelt der Neue Bund heilsgeschichtlich 1mM Alten Bund, W AS iıch problemlos
kenne und ekenne. In keıiner Weı1ise habe ıch bezüglıch der Biıbel VO eıner
Abschaffung des Alten Testamentes gesprochen. Für mich 1STt dieses selbstver-
ständlich e1n unaufgebbarer Teil der Heıilıgen Schriäftft. UÜbrigens moöchte ıch
auch AUS Sanz persönlıcher Lebenserfahrung und VO christlichen Glauben
her9 da{fß ıch dem jüdiıschen Volk meıne Wertschätzung un
Liebe entgegenbringe. SO erwarte icH; dafß die besagte Unterstellung korri1-
ojert wırd Darauf habe ıch der Wahrheit wiıllen eınen Anspruch.

Verfasser der Hauptbeiträge:
Auchter, Thomas, nıedergelassener Psychoanalytiker 1ın Aachen.
Käppels, ilvıa, Leitung der Stelle für Entwicklung un:! Forschung 1ın der Pflege Univer-

sıtätsspıital Zürich.
Schwendemann, Wilhelm, Protessor für Theologıe der Evangelıschen Fachhochschule Freıi-

bur
Thoma, Clemens, Professor für Judaistik 1in Luzern un Hauptschriftleiter des Freiburger

Rundbrieftfs Neue Folge
Werblowsky, Zw1,; Protfessor für Religionswissenschaft der Hebräischen Universıität,

Jerusalem.

rRu 3/1997 239



Impressum
Herausgegeben VO Freiburger Rundbrief GAL Vorsiıtzender GProft. Msgr. Dr. Alwin
Renker, Vorsitzender Prälat Dr. Georg Hüssler) mı1t Unterstutzung der Deutschen Bı-
schofskonterenz.

Hauptschrifttleiter: Prot. Dr. Clemens Thoma
geschäftstührende Schrittleiterin: FElisabeth Weıidinger
Konsultorinnen und Konsultoren: Proft. Dr. Jurgen Ebach, Bochum; Pater LE Wıillehad
Eckert, Düsseldorft: Prof. Dr. Ernst Ludwig Ehrlıich, Rıehen/Basel; Prof. Dr. Barbara
Gerl-Falkovitz, Dresden; Prof Dr. Hıldegard Gollinger, Merzhausen: Prot. Dr. Monika

Hellwig, Washington/USA; Akademiedirektor Hans ermann Henrıx, Aachen:;
Prälat Dr. eorg Hüssler, Freiburg; Prof Dr. Franz Mußner, Passau; IIr Gertrud Rapp,
Freiburg; Prof Dr. Martın Stöhr, Sıegen; Dr. ugen Walter, Freiburg; Prot. Dr. Erich
Zenger, unster

Der Freiburger Rundbrief Neue Folge 111 die judenfeindliche Vergangenheıt der hr1-
sten und Nıchtchristen iınsbesondere 1ın der Bundesrepubliık Deutschland aufarbeıiten,
die Erfahrungen der jüdisch-christlichen Begegnung mıt Menschen aus möglichst vielen
Ländern teilen un: die Freundschaft mMI1t dem jüdıschen olk vertieten.

Bezugsbedingungen:
Der Freiburger Rundhrief Neue Folge erscheıint viertehjährlich.
Als Anteıl AB Deckung der entstehenden Kosten oilt ine unverbindliche Preisempfeh-
lung VO jahrlıch 40,— DM/SsFr, 280,— 0S5, Einzelheft 15,— DM/SFr, 100,— 55

Der Freiburger Rundbrief SN 1St vemälfß dem Freistellungsbescheid des Fınanzamtes
Freiburg VO 30 1996 als Körperschaft berechtigt, „entsprechende Spendenbeschei-
nıgungen für steuerliche Zwecke auszustellen“ Fur Spenden 100,— oilt der
Überweıisungsträger als Beleg
Bestellungen, Manuskripte, redaktionelle Zuschritten un Besprechungsexemplare bıtte

die Geschäftsstelle.

Konten: FAGAÄA Spar- un Kreditgenossenschaft el München, BLZ 750 903 0OÖ,
Konto-Nr. 2 158 45
Postbank Karlsruhe, BLZ 660 0O /5: Postgıro to-Nr. 406EF
Schweizerische Bankgesellschatt, Basel/Schweıiz, Konto-Nr.

Geschäfttsstelle: Freiburger Rundbrief, Habsburgerstr. 107 1)-79104 Freiburg,
Tel (0761) 3867 90, FA X (0761) X6 79 14

Umschlaggestaltung: Wolfram Söll
Herstellung: Schnauter Druck mbH, 1)-97941 Tauberbischofsheim

ISSN 03344-1385

240 rRu 3/1997



Bemerkungen eıner 1938 vorbereıteten Enzyklıka ber Rassısmus und
Antısemitismus

Clemens Thoma

’)O pfu1! Ich dart nıcht daran denken, W 4S IL1L4a  e verpaßt, verschıiebt un hän-
CIl L{St! 1es oll Mozart 1A7 autf seıner Reise ach Prag ausgerufen ha-
ben Seitdem 2 19772 ruchbar geworden iSt: da{f der bereıts kranke Papst Pıyus

Junı 1938 dem amerikanıschen Jesuiten /ohn LaFarge den Auftrag
gegeben hatte, eın päpstlich-kirchliches Lehrschreiben (Enzyklıka)
Rassısmus und Antısemitismus entwerfen, 1St dieser Moxzartsche Seutzer
oft wıederholt worden. Selt einıgen Wochen haben WIr diesen Enzyklika-Ent-
wurt auch eutsch tranzösısch erschiıenen) AB HE (3änze 1n Händen und

macht Schlagzeılen! Herausgeber und Deuter sind der Benediktiner
Georges Passelecqg und der Hiıstoriker Bernard Suchecky. Di1e deutsche Über-
SCELZUNG zab der Hanser Verlag (München) dem reißerischen Titel
„ BDie unterschlagene (statt „versteckte“, „verborgene ; französısch: „cachee“)
Enzyklıka. Der Vatıkan und die Juden“ heraus.
Dı1e Geschichte der Planung, der Ausarbeıitung und des Verschwindens dieser
Enzyklika in den vatıkanıschen Archıven 1n den Schicksalsjahren 938/39
annn 1U  - rekonstrulert werden. Die dem Titel „Humanı gener1s unıtas“
(Die FEinheit des Menschengeschlechtes) stehende Entwurfs-Enzyklika, die
AaUus 179 Abschnitten esteht (Passelecq/Suchecky 193-288) wirtt schwere Fra-
sCH aut Was ware geschehen, wenn das päpstliche Rundschreiben ach Nr
besserungen und Erganzungen durch Papst 1US XE etwa 1 November/De-
zember 19358 erschienen ware”? Hätte 1eSs die judenfeindliche Welt
aufgeschreckt, dıe Nazıs geschwächt und Auschwitz verhindert?

Der päpstliche Auftrag
„Sagen S1e einfach, W as Sıe würden, WE S1e der Papst waären!“
1US Zl Junı 1938 Z 1merıikaniıschen Jesuiten John LA ArSe, als
ıhm den Anufttrag Z entwurfsmäßıgen Abfassung der Enzyklika Ras-
S1SMUuUSs und Antısemitismus gab Der päpstliche Auftraggeber befand sıch be1

aut Eduard Mörıke, Mozart auf der Reıise nach Prag, Bern E 11
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se1iner Steuerung der Kırche besonders selt den 330er Jahren in eıner schwier1-
CI Abwehrsituation: Verfolgung der Kırche 1n Mexıko, Rufßland und Spa-
1en Hochblüte des politisch-säkularen Totaliıtarısmus, Rassısmus un AHSS-
lutismus 1n Deutschland, Italien un anderswo! Materıalısmus, Atheismus
und Zerstörung der relig1ös-gesellschaftlichen Strukturen durch den Kom-
munısmus 1n Rufßland! Religionsfeindlicher Liberalismus 1n vielen Staaten!
E orofßes Thema seines Pontifikates WAY die Wiederherstellung d€7'
christlichen Gesellschaft durch dıie ‚katholische Aktıon“. Der SAa ulayısmus
z”urde als Verderben für UNSECYE Zeit bezeichnet. Das Christkönigsfestseiner Steuerung der Kirche besonders seit den 30er Jahren in einer schwieri-  gen Abwehrsituation: Verfolgung der Kirche in Mexiko, Rußland und Spa-  nien. Hochblüte des politisch-säkularen Totalitarısmus, Rassısmus und Abso-  lutismus in Deutschland, Italien und anderswo! Materialismus, Atheismus  und Zerstörung der religiös-gesellschaftlichen Strukturen durch den Kom-  munismus in Rußland! Religionsfeindlicher Liberalismus in vielen Staaten!  „Ein großes Thema seines Pontifikates war die Wiederherstellung der  christlichen Gesellschaft durch die ‚katholische Aktion‘. Der Säkularismus  wurde als Verderben für unsere Zeit bezeichnet. Das Christkönigsfest ...  sollte den Rahmen für die jährliche Weihe des Menschengeschlechts an das  Herz Jesu darstellen. Die Herrschenden sollten daran erinnert werden, daß  auch sie Christus öffentliche Verehrung zu erweisen und seinen Gesetzen  zu gehorchen hätten ... Die katholische Öffentlichkeitsarbeit sollte in zen-  tralistisch-römischer Weise kırchlich koordiniert werden ...°  Pius XI. gab den Auftrag für eine Enzyklika gegen Rassismus und Antisemi-  tismus nicht nur aufgrund der Lektüre eines antirassistischen Buches von La-  Farge. Er war vielmehr über den immer bedrohlicher werdenden Rassismus  und Antisemitismus der Nazis und auch Mussolinis — besonders seit dem Hit-  lerbesuch in Rom 1938 — zuinnerst erschreckt. Indirekt scheint auch die zum  Katholizismus konvertierte Jüdin Edith Stein auf ihn eingewirkt zu haben.  1933 war Edith Stein von den Nazis gezwungen worden, ihre Vorlesungen als  Dozentin am Institut für wissenschaftliche Pädagogik in Münster aufzuge-  ben, weil sie als nichtarische Christin jüdisches Blut in sich hatte. Noch im  gleichen Jahr bemühte sie sich um eine Privataudienz bei Pıus XI., um mit ihm  über die drohende Gefahr für ihr jüdisches Volk zu sprechen und um ihn um  eine Enzyklika darüber zu bitten. Besonders aus amerikanischen Zeitungen  wußte sie schon damals um viele an Juden verübte Greueltaten. Laut Pater  Johannes H. Nota SJ, einem ausgezeichneten Kenner der vatikanischen Ver-  hältnisse unter Pius XI., der 1974 einen exzellenten Artikel über die geplante  Enzyklika gegen Rassismus und Antisemitismus ım Freiburger Rundbrief  verfaßte‘, ist Edith Stein im Jahr 1933 „ein Licht aufgegangen, daß Gott wie-  der einmal seine Hand schwer auf sein Volk gelegt hatte, und daß das Schick-  sal dieses Volkes auch das meine war“. Im „Heiligen Jahr 1933“ war aber kein  Platz für eine Privataudienz.  2) Die Geschichte des Christentums, Religion, Politik, Kultur, Bd. 12, hg. v. Jean-Marie Mayeur  u. a., deutsche Ausgabe von Norbert Brox u. a., Freiburg i. Br. 1992.  3) J. H. Nota, Edith Stein und der Entwurf für eine Enzyklika gegen Rassismus und Antisemi-  tismus, FrRu 26 (1974), 35-41.  242  FrRu NF 4/1997sollte d€7’l Rahmen für die jährliche Weihe des Menschengeschlechts das
Herz Jesu darstellen. Die Herrschenden sollten daran erınnert werden, da
uch SZe Christus öffentliche Verehrung erweıisen UN seinen (‚esetzen

gehorchen hättenseiner Steuerung der Kirche besonders seit den 30er Jahren in einer schwieri-  gen Abwehrsituation: Verfolgung der Kirche in Mexiko, Rußland und Spa-  nien. Hochblüte des politisch-säkularen Totalitarısmus, Rassısmus und Abso-  lutismus in Deutschland, Italien und anderswo! Materialismus, Atheismus  und Zerstörung der religiös-gesellschaftlichen Strukturen durch den Kom-  munismus in Rußland! Religionsfeindlicher Liberalismus in vielen Staaten!  „Ein großes Thema seines Pontifikates war die Wiederherstellung der  christlichen Gesellschaft durch die ‚katholische Aktion‘. Der Säkularismus  wurde als Verderben für unsere Zeit bezeichnet. Das Christkönigsfest ...  sollte den Rahmen für die jährliche Weihe des Menschengeschlechts an das  Herz Jesu darstellen. Die Herrschenden sollten daran erinnert werden, daß  auch sie Christus öffentliche Verehrung zu erweisen und seinen Gesetzen  zu gehorchen hätten ... Die katholische Öffentlichkeitsarbeit sollte in zen-  tralistisch-römischer Weise kırchlich koordiniert werden ...°  Pius XI. gab den Auftrag für eine Enzyklika gegen Rassismus und Antisemi-  tismus nicht nur aufgrund der Lektüre eines antirassistischen Buches von La-  Farge. Er war vielmehr über den immer bedrohlicher werdenden Rassismus  und Antisemitismus der Nazis und auch Mussolinis — besonders seit dem Hit-  lerbesuch in Rom 1938 — zuinnerst erschreckt. Indirekt scheint auch die zum  Katholizismus konvertierte Jüdin Edith Stein auf ihn eingewirkt zu haben.  1933 war Edith Stein von den Nazis gezwungen worden, ihre Vorlesungen als  Dozentin am Institut für wissenschaftliche Pädagogik in Münster aufzuge-  ben, weil sie als nichtarische Christin jüdisches Blut in sich hatte. Noch im  gleichen Jahr bemühte sie sich um eine Privataudienz bei Pıus XI., um mit ihm  über die drohende Gefahr für ihr jüdisches Volk zu sprechen und um ihn um  eine Enzyklika darüber zu bitten. Besonders aus amerikanischen Zeitungen  wußte sie schon damals um viele an Juden verübte Greueltaten. Laut Pater  Johannes H. Nota SJ, einem ausgezeichneten Kenner der vatikanischen Ver-  hältnisse unter Pius XI., der 1974 einen exzellenten Artikel über die geplante  Enzyklika gegen Rassismus und Antisemitismus ım Freiburger Rundbrief  verfaßte‘, ist Edith Stein im Jahr 1933 „ein Licht aufgegangen, daß Gott wie-  der einmal seine Hand schwer auf sein Volk gelegt hatte, und daß das Schick-  sal dieses Volkes auch das meine war“. Im „Heiligen Jahr 1933“ war aber kein  Platz für eine Privataudienz.  2) Die Geschichte des Christentums, Religion, Politik, Kultur, Bd. 12, hg. v. Jean-Marie Mayeur  u. a., deutsche Ausgabe von Norbert Brox u. a., Freiburg i. Br. 1992.  3) J. H. Nota, Edith Stein und der Entwurf für eine Enzyklika gegen Rassismus und Antisemi-  tismus, FrRu 26 (1974), 35-41.  242  FrRu NF 4/1997Dıie hLatholische Öffentlichkeitsarbeit sollte IN zen-

tralistisch-römischer Weıse bıirchlich boordiniert werdenseiner Steuerung der Kirche besonders seit den 30er Jahren in einer schwieri-  gen Abwehrsituation: Verfolgung der Kirche in Mexiko, Rußland und Spa-  nien. Hochblüte des politisch-säkularen Totalitarısmus, Rassısmus und Abso-  lutismus in Deutschland, Italien und anderswo! Materialismus, Atheismus  und Zerstörung der religiös-gesellschaftlichen Strukturen durch den Kom-  munismus in Rußland! Religionsfeindlicher Liberalismus in vielen Staaten!  „Ein großes Thema seines Pontifikates war die Wiederherstellung der  christlichen Gesellschaft durch die ‚katholische Aktion‘. Der Säkularismus  wurde als Verderben für unsere Zeit bezeichnet. Das Christkönigsfest ...  sollte den Rahmen für die jährliche Weihe des Menschengeschlechts an das  Herz Jesu darstellen. Die Herrschenden sollten daran erinnert werden, daß  auch sie Christus öffentliche Verehrung zu erweisen und seinen Gesetzen  zu gehorchen hätten ... Die katholische Öffentlichkeitsarbeit sollte in zen-  tralistisch-römischer Weise kırchlich koordiniert werden ...°  Pius XI. gab den Auftrag für eine Enzyklika gegen Rassismus und Antisemi-  tismus nicht nur aufgrund der Lektüre eines antirassistischen Buches von La-  Farge. Er war vielmehr über den immer bedrohlicher werdenden Rassismus  und Antisemitismus der Nazis und auch Mussolinis — besonders seit dem Hit-  lerbesuch in Rom 1938 — zuinnerst erschreckt. Indirekt scheint auch die zum  Katholizismus konvertierte Jüdin Edith Stein auf ihn eingewirkt zu haben.  1933 war Edith Stein von den Nazis gezwungen worden, ihre Vorlesungen als  Dozentin am Institut für wissenschaftliche Pädagogik in Münster aufzuge-  ben, weil sie als nichtarische Christin jüdisches Blut in sich hatte. Noch im  gleichen Jahr bemühte sie sich um eine Privataudienz bei Pıus XI., um mit ihm  über die drohende Gefahr für ihr jüdisches Volk zu sprechen und um ihn um  eine Enzyklika darüber zu bitten. Besonders aus amerikanischen Zeitungen  wußte sie schon damals um viele an Juden verübte Greueltaten. Laut Pater  Johannes H. Nota SJ, einem ausgezeichneten Kenner der vatikanischen Ver-  hältnisse unter Pius XI., der 1974 einen exzellenten Artikel über die geplante  Enzyklika gegen Rassismus und Antisemitismus ım Freiburger Rundbrief  verfaßte‘, ist Edith Stein im Jahr 1933 „ein Licht aufgegangen, daß Gott wie-  der einmal seine Hand schwer auf sein Volk gelegt hatte, und daß das Schick-  sal dieses Volkes auch das meine war“. Im „Heiligen Jahr 1933“ war aber kein  Platz für eine Privataudienz.  2) Die Geschichte des Christentums, Religion, Politik, Kultur, Bd. 12, hg. v. Jean-Marie Mayeur  u. a., deutsche Ausgabe von Norbert Brox u. a., Freiburg i. Br. 1992.  3) J. H. Nota, Edith Stein und der Entwurf für eine Enzyklika gegen Rassismus und Antisemi-  tismus, FrRu 26 (1974), 35-41.  242  FrRu NF 4/1997““

1US er yab den Auftrag für eine Enzykliıka Rassısmus un: Antısemi-
t1smus nıcht LLUT aufgrund der Lektüre eınes antirassıstischen Buches VO Da-
Farge. Er W ar vielmehr ber den ımmer bedrohlicher werdenden Rassısmus
und Antısemitismus der Nazıs 111} auch Mussolinıs besonders se1it dem Hıt-
lerbesuch 1n Rom 1938 zumnerst erschreckt. Indirekt scheint auch die ZUuU

Katholizismus konvertierte Jüdın Edith Stein autf ıh eingewirkt haben
1933 W ar Edıich Stein VO den Nazıs CZWUNSCH worden, ıhre Vorlesungen als
Dozentın Instıtut für wissenschaftliche Pädagogık 1n unster aufzuge-
ben, weıl S1e als nıchtarische Christin Jüdısches Blut 1in sıch hatte. och 1m
gleichen Jahr bemühte S1C sıch eıne Privataudıenz be1 1US XL mi1t ıhm
ber dıe drohende Geftahr für ıhr jJüdısches Volk sprechen un ıh
eıne Enzyklika arüber bıtten. Besonders A4US amerikanıschen Zeıtungen
wulfßte s1e schon damals viele Juden verubte Greueltaten. Au Pater
Johannes Nota SJ, eiınem ausgezeichneten Kenner der vatıkanıschen Ver-
hältnisse 1US AXlL.; der 19/4 einen exzellenten Artikel ber d1€ geplante
Enzyklika Rassısmus und Antısemitismus 1MmM Freiburger Rundbrief
verfaßte‘), 1St Edictch Stein 1MmM Jahr 1933 )) 1n Licht aufgegangen, da (7ot+ ZU1E-
der einmal se1inNe Hand schwer auf sein Volk gelegt hatte, UN da/s das Schick-
sal dieses Volkes uch das mMmeine TOAY  “ Im „Heiligen Jahr 1933“ WTlr aber eın
Platz für eıne Privataudienz.

2) Die Geschichte des Christentums, Religion, Politik, Kultur, . hg Jean-Marıe Mayeur
7 deutsche Ausgabe VO Norbert Brox - Freiburg Br 1992

Nota, Fdich Stein un: der Entwurt für 1ne Enzyklıka Rassısmus un: Antısemi-
t1sSmus, FrRu (1974), 2541
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Daher schrieb S1€e eınen Brief den Papst. Etwas spater S1e C weıl,
da{ß meın Brieft dem Heilıgen Vater versiegelt übergeben worden isSt A 1US A
hat sıch wahrscheinlich Edith Steins Brief erinnert (der Briet befand sıch
ohl die Zeıt in se1ner eruühmt gewordenen Schreibtischschublade),
als LaFarge den Enzyklıka-Auftrag vab Eın indirektes Zeugn1s dafür iSt
se1n spirıtuell teiner, die Gedankenwelt Edith Steins anknüpfender Satz.
den September 1938 VOTL eıner belgischen Gruppe tormulierte: < Im
geistlichen 1nnn sind Z01Y alle Semiten. ec5 Leider 1St dıe päpstliche Predigt, 1n de-
1CI1 Rahmen dieser Satz steht, damals und spater aum regıstrıert worden. Im
Anschlufß eıne Deutung des liturgischen Gebetes ber das Opter Abels,
Melchisedechs und Abrahams 1US AT besonders auf Abraham Bezug
nehmend:
>> „„Bedenkt, da Abraham, Patrıarch, Vorfahr genannt z0iVd. Der
Antısemiıt1sMmus 16# MnLE dem Geıst UN der erhabenen Wıirklichkeit, dıe In dıe-
SeCH Worten ZU Ausdruck kommen, nıcht vereinen. DerAntısemiıitismus ıSE
eine abstoßende Bewegung, d6’7’ T01Y Christen hbeinen Anteıl haben hönnen.
F ıst den Christen nıcht möglıch, Antısemitismus teilzunehmenDaher schrieb sie einen Brief an den Papst. Etwas später sagte sie: „Ich weiß,  daß mein Brief dem Heiligen Vater versiegelt übergeben worden ist.“* Pius XI.  hat sich wahrscheinlich an Edith Steins Brief erinnert (der Brief befand sich  wohl die ganze Zeit in seiner berühmt gewordenen Schreibtischschublade),  als er LaFarge den Enzyklika-Auftrag gab. Ein indirektes Zeugnis dafür ist  sein spirituell feiner, an die Gedankenwelt Edith Steins anknüpfender Satz,  den er am 6. September 1938 vor einer belgischen Gruppe formulierte: „Im  geistlichen Sinn sind wir alle Semiten. © Leider ist die päpstliche Predigt, in de-  ren Rahmen dieser Satz steht, damals und später kaum registriert worden. Im  Anschluß an eine Deutung des liturgischen Gebetes über das Opfer Abels,  Melchisedechs und Abrahams sagte Pius XI., besonders auf Abraham Bezug  nehmend:  „...Bedenkt, daß Abraham, unser Patriarch, unser Vorfahr genannt wird. Der  Antisemitismus ist mit dem Geist und der erhabenen Wirklichkeit, die in die-  sen Worten zum Ausdruck kommen, nicht zu vereinen. Der Antisemitismus ıst  eine abstoßende Bewegung, an der wir Christen keinen Anteil haben können.  Es ist den Christen nicht möglich, am Antisemitismus teilzunehmen ... Der An-  X6  .  tisemitismus ist nıcht vertretbar  Der spätestens in den Jahren 1937/38 bezüglich der Würde und der theologi-  schen Stellung des jüdischen Volkes von jeglichem Antisemitismus geläuterte  Pius XI. hätte den uns nun zugänglich gemachten Enzyklika-Entwurf sicher  nicht ohne einschneidende Korrekturen veröffentlicht. Dies meint auch Pater  Nota in seinem FrRu-Artikel. Leider war der Papst nach der Fertigstellung  des Entwurfs bereits von Erschöpfung und vom Tod gezeichnet. Er konnte  außerdem harten Auseinandersetzungen mit dem sich immer mehr in die Hit-  lerei einpendelnden italienischen Faschismus nicht ausweichen. Von Deutsch-  land trafen Schreckensmeldungen über Verhaftungen von kirchlich engagier-  4) Die Tellux-Filmgesellschaft (Dresden) hat vor kurzem zusammen mit internationaler Ko-  produktion (Frankreich, Polen, Ungarn) einen Film hergestellt: „Die Jüdin, Edith Stein“  Leider scheint eine unbestimmte Angst vor jüdischer Ablehnung die Verbreitung dieses  Werkes einzuengen. Der Film wird vorläufig nur als Video an kleine Zirkel abgegeben. Edith  Stein ist eine wichtige Figur des 20. Jhs.: Jüdin, Atheistin, Philosophin, Mystikerin, von den  Nazis Verfolgte und Ermordete! Der Film ist keinesfalls judenchristlich-propagandistisch.  In der vorliegenden Form gefällt er auch jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbürgern, wenn er  auch technisch nicht auf höchster Stufe steht.  5) Dieser Satz wird im Buch von Passelecq/Suchecky mehrmals zitiert, zuerst S. 11 im 30seiti-  gen Vorwort von Emile Poulat, das ein Zeugnis besonders gut geglückter Einfühlung in die  kirchenpolitische und theologische Lage des Pontifikats Pius XI. darstellt. Auch im Zweiten  Vatikanischen Konzil wurde dieser Satz besonders dann erwähnt, wenn es um Nostra aetate  Nr. 4 ging.  6) Zitiert aus dem FrRu 18 (1966) 38.  FrRu NF 4/1997  248DerAn-

CCESCMALLISMUS ıSE nıcht mertretbar
Der spatestens 1n den Jahren 937/38 bezüglıch der Würde und der theologı1-
schen Stellung des jüdischen Volkes VO jeglichem Antısemitismus geläuterte
1US e hätte den uns 1U  H zugänglıch gemachten Enzyklika-Entwurf sicher
nıcht hne einschneidende Korrekturen veröffentlicht. Dıies meınt auch Pater
Nota 1n seiınem FrRu-Artikel. Leider W ar der Papst ach der Fertigstellung
des Entwurfs bereıts VO Erschöpfung und VO 'Tod gezeichnet. Er konnte
außerdem harten Auseinandersetzungen mıiıt dem sıch ımmer mehr 1n die Hıt-
lere1 einpendelnden ıtalienıschen Faschismus nıcht ausweıchen. Von Deutsch-
and traten Schreckensmeldungen ber Verhaftungen VO kırchlich engagıer-

Die Tellux-Filmgesellschaft (Dresden) hat VOTL kurzem MIt internationaler KO-
produktion (Frankreich, Polen, Ungarn) einen Film hergestellt: „Die Jüdın, Edicth Stein“
Leider scheint ıne unbestimmte Angst VOT jüdischer Ablehnung die Verbreitung dieses
Werkes einzuengen. Der Fiılm wird vorläufig 1Ur als Vıideo kleine Zirkel abgegeben. FEdith
Stein 1STt ine wichtige ı1gur des Jhs Jüdın, Atheıstın, Philosophıiın, Mystikerin, VO den
Nazıs Verfolgte un:! rmordete! Der Film 1st keinestalls judenchristlich-propagandiıstisch.
In der vorliegenden Form getallt T: auch jüdischen Mitbürgerinnen un: Mitbürgern, WE111)

auch technisch nıcht auf höchster Stute steht.
IDieser Satz wiırd 1mM Buch VO  a Passelecq/Suchecky mehrmals zıtıert, Zuerst T1 1mM 30se1lt1-
sCH Vorwort VO  a Emuile Poulat, das eın Zeugnis besonders zuLl geglückter Einfühlung iın dle
kirchenpolitische un! theologische Lage des Pontitikats Pıus OC darstellt. uch 1m /weıten
Vatikanischen Konzıil wurde dieser Sat7z besonders dann erwähnt, WECI111 Nostra 1g1etate

Nr. oInNg.
Zitiert AUS dem FrRu 18 1966)
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ten Priestern und Politikern SOWI1e VO der Knebelung des christlichen Schul-
W.ESCIIS C1IH 1US X starb Februar 19939 hne den Enzyklika-Entwurf
überarbeıtet haben

Die Entwerfer der Enzyklika
Der sıch für die Rechte der Schwarzen iın den USA einsetzende Jesuıt John Fas

Farge hat VOL allem durch se1n 1937 erschienenes Buch „Interractal Justices
orofßes Autsehen efregt. Er sıeht dıie Gleichstellung der Rassen als besondere
Aufgabe der Kırche. DiIe och umtassendere Aufgabe estehe darın, „dıe VeGI-

schiedenen Kulturen und 7ivilisationen der Welt miteinander in Einklang
bringen, auf den wesentlichen Gebieten eıner Zusammenarbeıt und
FEinheit gelangen, hne dıe Freiheıit und Vieltalt des Menschen ZC1-

storen“ (Passelecag/Suchecky 62) 1US el las das Buch Nachdem Pa
Farze mı1t der Abfassung eıner Enzyklika Rassısmus und Antısemıitis-
INUS beauftragt hatte, befahl dem A4aUS Polen stammenden Jesuitengeneral
Wladımır Ledöchowskı brieflich, für dıe Ausarbeitung der Enzyklıka besorgt

se1In. Ledöchowski xab dem moralisch un kommunikatıv hochstehenden,
aber dialektisch ungelenken Bararee den bekannten Sozialethiker
(Justav Gundlach un den Theologen Uustave Desbuquo1s VE Seıte. Dieses
Irıo erarbeıtete 1n Parıs 1n den OoOnaten Juli bıs September das VO PapstV
langte Rundschreiben. Pater Gundlach scheint der dominierende Ideenspen-
der un ormulierer SCWESCH se1n. Passelecq/Suchecky meınen, da sıch
Kopf und Hand Gundlachs auch 1n den Abschnitten ber den Antısemıitis-
11US -152) weitgehend durchsetzen konnten. Zum Bewelıls rucken S1C auf
den Seıiten 80-872 des Passelecq/Suchecky-Buches den Artikel „ Antısemitı1s-
mMmuSs“, den Gundlach 1930 für das )) Lexikon für Theologie UnN Kirche“ vertafßt
hatte. Darın bezeichnete Gundlach den Antısemitismus als „eıne moderne

Bewegung DA politischen UN wirtschaftlichen Bekämpfung des Juden-
LUMLS. Man annn PINE „»Ölkisch UN rassenpolitisch eingestellte VON einer
staatspolitisch orıentierten Rıchtung des Antısemitismus unterscheiden.
Jene bekämpft das Judentum SCINES yassenmäfsıgen UN »ölkischen
Andersseins schlechthin, diese des übersteigerten UN schädlichen
FEinflusses des jJüdiıschen Bevölkerungsteils ınnerhalb desselben Staatsvolkesten Priestern und Politikern sowie von der Knebelung des christlichen Schul-  wesens ein. Pius XI. starb am 10. Februar 1939, ohne den Enzyklika-Entwurf  überarbeitet zu haben.  2. Die Entwerfer der Enzyklika  Der sich für die Rechte der Schwarzen in den USA einsetzende Jesuit John La-  Farge hat vor allem durch sein 1937 erschienenes Buch „Interractal Justice“  großes Aufsehen erregt. Er sieht die Gleichstellung der Rassen als besondere  Aufgabe der Kirche. Die noch umfassendere Aufgabe bestehe darin, „die ver-  schiedenen Kulturen und Zivilisationen der Welt miteinander in Einklang zu  bringen, um auf den wesentlichen Gebieten zu einer Zusammenarbeit und  Einheit zu gelangen, ohne die Freiheit und Vielfalt des Menschen zu zer-  stören“ (Passelecq/Suchecky S. 62). Pius XI. las das Buch. Nachdem er La-  Farge mit der Abfassung einer Enzyklika gegen Rassismus und Antisemitis-  mus beauftragt hatte, befahl er dem aus Polen stammenden Jesuitengeneral  Wladimir Ledöchowski brieflich, für die Ausarbeitung der Enzyklika besorgt  zu sein. Ledöchowski gab dem moralisch und kommunikativ hochstehenden,  aber dialektisch etwas ungelenken LaFarge den bekannten Sozialethiker  Gustav Gundlach und den Theologen Gustave Desbuquois zur Seite. Dieses  Trio erarbeitete in Paris in den Monaten Juli bis September das vom Papst ver-  langte Rundschreiben. Pater Gundlach scheint der dominierende Ideenspen-  der und Formulierer gewesen zu sein. Passelecq/Suchecky meinen, daß sich  Kopf und Hand Gundlachs auch in den Abschnitten über den Antisemitis-  mus (131-152) weitgehend durchsetzen konnten. Zum Beweis drucken sie auf  den Seiten 80-82 des Passelecq/Suchecky-Buches den Artikel „Antisemitis-  mus“, den Gundlach 1930 für das „ Lexikon für Theologie und Kirche“ verfaßt  hatte.” Darin bezeichnete Gundlach den Antisemitismus als „eine moderne  Bewegung zur politischen und wirtschaftlichen Bekämpfung des Juden-  tums. Man kann eine völkisch und rassenpolitisch eingestellte von einer  staatspolitisch orientierten Richtung des Antisemitismus unterscheiden.  Jene bekämpft das Judentum wegen seines rassenmäßigen und völkischen  Andersseins schlechthin, diese wegen des übersteigerten und schädlichen  Einflusses des jüdischen Bevölkerungsteils innerhalb desselben Staatsvolkes  ... Die erste Richtung des Antisemitismus ist unchristlich, weil es gegen die  Nächstenliebe ist, Menschen allein wegen der Andersartigkeit des Volks-  tums zu bekämpfen. Auch wendet sich diese Richtung notwendig gegen das  7) LTHK; 2. Aufl. 1930, Bd. 1, 504 £  FrRu NF 4/1997  244Die Rıichtung des Antısemiıtismus ıSE unchristlich, zweıl CS dıie
Nächstenliebe ıSt, Menschen allein der Andersartigkeit des Volks-
EUMS bekämpfen. Auch zwendet sıch diese Rıichtung notwendig das
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Christentum SCINES nNNereN Zusammenhanges NLLE der Religion des
VO  S (Jott e1inst erwählten jüdiıschen Volkes (Versuche PINEY arısch-germani-
schen Relıgion). Die 7Z@weıte Rıchtung des Antısemiait1smus SE erlaubt, sobald
SZC tatsächlich-schädlichen Finflufß des jüdischen Volkstums auf den Gebie-
Fen des Wırtschafts- UN Parteiwesens, des Theaters, Kınos UuUN der Presse,
der Wıissenschaft UuUN Kunst (liberal-Iibertinistische Tendenzen) NLFE sıttlı-
chen UN rechtlichen Mitteln bekämbpft. Ausgeschlossen sınd Ausnahmege-

jüdische Staatsbhürger als Juden, UN TWAr vO Standpunkt des
modernen Rechtsstaates. Posıtive Mittel sınd. Durchdringung des Gesell-
schaftslebens NAE christlichem Geıst, Kampf nıcht NUÜUY semitische, SOT7Z-

ern uch ‚arısche‘ Schädlinge, Stärkung der DOSLELU sıttlıch-gläubi-
SCH Faktoren ımM Judentum dıe liberalen, dem sıttlıchen Niıhıilismus

meısten zugänglıchen ‚Assımilationsjuden‘, dıieChristentum wegen seines inneren Zusammenhanges mit der Religion des  von Gott einst erwählten jüdischen Volkes (Versuche einer arisch-germani-  schen Religion). Die zweite Richtung des Antisemitismus ist erlaubt, sobald  sie tatsächlich-schädlichen Einfluß des jüdischen Volkstums auf den Gebie-  ten des Wirtschafts- und Parteiwesens, des Theaters, Kinos und der Presse,  der Wissenschaft und Kunst (liberal-libertinistische Tendenzen) mit sittli-  chen und rechtlichen Mitteln bekämpft. Ausgeschlossen sind Ausnahmege-  setze gegen jüdische Staatsbürger als Juden, und zwar vom Standpunkt des  modernen Rechtsstaates. Positive Mittel sind: Durchdringung des Gesell-  schaftslebens mit christlichem Geist, Kampf nicht nur gegen semitische, son-  dern auch gegen ‚arische‘ Schädlinge, Stärkung der positiv sittlich-gläubi-  gen Faktoren im Judentum gegen die liberalen, dem sittlichen Nihilismus  am meisten zugänglichen ‚Assimilationsjuden‘, die ... im Lager der Weltplu-  tokratie wie des Weltbolschewismus gegen die menschliche Gesellschaft  zerstörend wirken und dadurch dunkle Züge der vom Heimatboden ver-  triebenen jüdischen Volksseele auslösen ...“  3. Antisemitische Funken im gegen-antisemitischen Entwurf  Die das Judentum und den Antisemitismus betreffenden Abschnitte 131-152  (im Passelecq/Suchecky-Buch S. 260-273) sind der unbefriedigendste Teil des  Enzyklika-Entwurfs. Der Abschnitt beginnt mit einer richtigen Erkenntnis:  Den Verabsolutierern der germanischen Rasse gehe es nicht redlich um die so-  genannte Reinheit der Rasse, sondern „um eine raffinierte Parole“. Es werde  ımmer deutlicher, „ daß der Kampf für die Reinheit der Rasse schließlich einzig  zu einem Kampf gegen die Juden wird“ (131). Kurz danach stürzt der Gedan-  kengang ab zu einer ziemlich autistischen kirchlichen Selbstverteidigung:  „Diese Verfolgungen sind vom Heiligen Stuhl — bei mehr als einer Gelegenheit  — verurteilt worden, vor allem, wenn sie sich des Christentums als eines Deck-  mantels bedienten“ (131). Unter dem Unterabschnitt „Posztion der Kirche ge-  genüber dem Judentum“ folgen dann mehrere traditionelle Theologumena,  die die These einer beschränkten Mitschuld der Juden an ihrer jetzigen Notsi-  tuation vorbereiten. Das jüdische Volk sei von Gott erwählt worden, um der  Menschwerdung Christi die Wege zu bereiten. Der Erlöser seı aber vom Volk  der Juden „zurückgewiesen, gewaltsam verstoßen und von den höchsten Ge-  richten des Volkes im Einverständnis mit der heidnischen Macht ... wie ein  Verbrecher getötet worden“ (135). Daher sei das Judentum eben nur das „einst  erwählte“ Gottesvolk! Etwas weiter unten folgt ein Topos, der vor Beginn des  Zweiten Weltkrieges scheinbar in vielen christlichen Köpfen herumgegeistert  ist: „Durch den Traum von weltlichem Gewinn und materiellem Erfolg ver-  FrRu NF 4/1997  245ım Lager der Weltplu-
tokratıe TO1LE des Weltbolschewismus die menschliche Gesellschaft
Zzerstörend wırken UN adurch dunkle Züge der VO Heimatboden 'MET-

triebenen jüdischen Volksseele auslösenChristentum wegen seines inneren Zusammenhanges mit der Religion des  von Gott einst erwählten jüdischen Volkes (Versuche einer arisch-germani-  schen Religion). Die zweite Richtung des Antisemitismus ist erlaubt, sobald  sie tatsächlich-schädlichen Einfluß des jüdischen Volkstums auf den Gebie-  ten des Wirtschafts- und Parteiwesens, des Theaters, Kinos und der Presse,  der Wissenschaft und Kunst (liberal-libertinistische Tendenzen) mit sittli-  chen und rechtlichen Mitteln bekämpft. Ausgeschlossen sind Ausnahmege-  setze gegen jüdische Staatsbürger als Juden, und zwar vom Standpunkt des  modernen Rechtsstaates. Positive Mittel sind: Durchdringung des Gesell-  schaftslebens mit christlichem Geist, Kampf nicht nur gegen semitische, son-  dern auch gegen ‚arische‘ Schädlinge, Stärkung der positiv sittlich-gläubi-  gen Faktoren im Judentum gegen die liberalen, dem sittlichen Nihilismus  am meisten zugänglichen ‚Assimilationsjuden‘, die ... im Lager der Weltplu-  tokratie wie des Weltbolschewismus gegen die menschliche Gesellschaft  zerstörend wirken und dadurch dunkle Züge der vom Heimatboden ver-  triebenen jüdischen Volksseele auslösen ...“  3. Antisemitische Funken im gegen-antisemitischen Entwurf  Die das Judentum und den Antisemitismus betreffenden Abschnitte 131-152  (im Passelecq/Suchecky-Buch S. 260-273) sind der unbefriedigendste Teil des  Enzyklika-Entwurfs. Der Abschnitt beginnt mit einer richtigen Erkenntnis:  Den Verabsolutierern der germanischen Rasse gehe es nicht redlich um die so-  genannte Reinheit der Rasse, sondern „um eine raffinierte Parole“. Es werde  ımmer deutlicher, „ daß der Kampf für die Reinheit der Rasse schließlich einzig  zu einem Kampf gegen die Juden wird“ (131). Kurz danach stürzt der Gedan-  kengang ab zu einer ziemlich autistischen kirchlichen Selbstverteidigung:  „Diese Verfolgungen sind vom Heiligen Stuhl — bei mehr als einer Gelegenheit  — verurteilt worden, vor allem, wenn sie sich des Christentums als eines Deck-  mantels bedienten“ (131). Unter dem Unterabschnitt „Posztion der Kirche ge-  genüber dem Judentum“ folgen dann mehrere traditionelle Theologumena,  die die These einer beschränkten Mitschuld der Juden an ihrer jetzigen Notsi-  tuation vorbereiten. Das jüdische Volk sei von Gott erwählt worden, um der  Menschwerdung Christi die Wege zu bereiten. Der Erlöser seı aber vom Volk  der Juden „zurückgewiesen, gewaltsam verstoßen und von den höchsten Ge-  richten des Volkes im Einverständnis mit der heidnischen Macht ... wie ein  Verbrecher getötet worden“ (135). Daher sei das Judentum eben nur das „einst  erwählte“ Gottesvolk! Etwas weiter unten folgt ein Topos, der vor Beginn des  Zweiten Weltkrieges scheinbar in vielen christlichen Köpfen herumgegeistert  ist: „Durch den Traum von weltlichem Gewinn und materiellem Erfolg ver-  FrRu NF 4/1997  245'<dq

Antıisemutische Funken ımM gegen-antısemitischen Entwurf
Die das Judentum und den Antısemitismus betreffenden Abschnitte 1a 14152
(1ım Passelecq/Suchecky-Buch 260-273) sınd der unbefriedigendste Teil des
Enzyklika-Entwurts. Der Abschnıiıtt beginnt MIr eıner richtigen Erkenntnis:
Den Verabsolutierern der germanıschen Rasse gehe CS nıcht redlich die

Reinheıit der Rasse,; sondern U eine ratfinıerte Parole“ Es werde
immer deutlicher, 9 da/s der Kambpf für dl€ Reinheit der Rasse schlıe/slich eINZIG

einem Kampbf gegen dıe Juden wıird“ 1310 Kurz danach StUrzt der Gedan-
kengang 218 eıner z1iemliıch autistischen kırchlichen Selbstverteidigung:
»} Dıiese Verfolgungen sınd DO Heılıgen Stuhl hei mehr als eInNer Gelegenheit

verurteilt worden, DOY allem, WECTLN S$Ze siıch des Christentums als PINES Deck-
mantels bedienten CC 6E Unter dem Unterabschnitt „ POSinOn der Kirche KE-
genüber dem Judentum“ tolgen ann mehrere tradıtionelle Theologumena,
die dıe These eiıner beschränkten Mitschuld der Juden ihrer Jjetzıgen Notsı-
tuatıon vorbereıten. Das jüdische Vo  an sSeIi VO (sott erwählt worden, der
Menschwerdung Christı dıe Wege bereiten. Der Erlöser SC1] 1aber VO Volk
der Juden „zurückgewiesen, gewaltsam verstoßen UN VON den höchsten (525
yiıchten des Volkes ım Einverständnis mMI der heidnischen Macht TO1LE e1Nn
Verbrecher getotet worden CC 35) Daher se1 das Judentum eben 65558 das »>; einst
erwählte CC Gottesvolk! Etwas weıter tolgt ein Topos, der VOTLT Begınn des
Zweiten Weltkrieges scheinbar in vielen christlichen Köpften herumgegeistert
1St „Durch den Traum VO  s weltlichem (zewıinn und materiellem Erfolg “Der-
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lendet“, haben die Juden das „verloren, 7z00NnNacCh (W7Z selbst gesucht hatten.“.
Ihre )) Zurückweisung des essias“ W ar der Grund „für ıhren zweltlichen UN
gezstlichen Ruin“ Die damalıgen jüdıschen Führer haben „den göttli-
chen Fluch auf ıhre eıgenen Häupter herabbeschworen“, da{fß$ „dieses
olückliche Volk WLLE C$ scheint, AZUu verurteınlt ıst, eW1IE ber dıe Yde 1V-
VCTL, durch eine geheimnısvolle Vorsehung bewahrt, hielt sıch durch dıe
Jahrhunderte his In UNISISCYE Iage hinein“ Es o1bt aber Jrost, weıl 9 dıe Ery-
[ösung, dıe sıch durch dıe Zurückweıisung und den Tod des Erlösers vollzog, dıe
Früchte ıhres Heıls nıcht NUUY auf dıe Heiden, sondern uch auf jenes Volk selbst
erstrecke, das ın zurückwies, der einzıgen Bedingung, da/fs e$ Reue
zeıge UN Christus als seinen Erlöser anerkenne“ Dann wırd 1mM Sınne
vV© Röm 9-11 die Getahr der UÜberheblichkeit der Heiden polemisiert:
Z/war habe die Heidenwelt 59 der Erfüllung der dem jüdıschen Volk gemach-
Len Verheißungen“ Anteıl. Aber nıcht Israel empfängt das Heil VO den Heı1-
den, sondern umgekehrt: e Heidenchristen selbst werden, Wwenn S$ZEe den
Glauben Christus merlieren UN sıch hochmütiger Verstockung hingeben,
zweiıfellos das unglückliche Los der herausgebrochenen Zweıge teilen“
Es tolgen AHENEN wieder orofßmütige Satze: „ Paulusblendet“, haben die Juden das „verloren, wonach sie selbst gesucht hatten“.  Ihre „ Zurückweisung des Messias“ war der Grund „für ıhren weltlichen und  geistlichen Ruin“ (136). Die damaligen jüdischen Führer haben „den göttli-  chen Fluch auf ihre eigenen Häupter herabbeschworen“, so daß „dieses un-  glückliche Volk ..., wie es scheint, dazu verurteilt ıst, ewig über die Erde zu ir-  ren; durch eine geheimnisvolle Vorsehung bewahrt, hielt es sich durch die  Jahrhunderte bis in unsere Tage hinein“ (136). Es gibt aber Trost, weil „ dze Er-  lösung, die sich durch die Zurückweisung und den Tod des Erlösers vollzog, die  Früchte ihres Heils nicht nur auf die Heiden, sondern auch auf jenes Volk selbst  erstrecke, das ihn zurückwies, unter der einzigen Bedingung, daß es Reue  zeige und Christus als seinen Erlöser anerkenne“ (137). Dann wird im Sinne  von Röm 9-11 gegen die Gefahr der Überheblichkeit der Heiden polemisiert:  Zwar habe die Heidenwelt „an der Erfüllung der dem jüdischen Volk gemach-  ten Verheißungen“ Anteil. Aber nicht Israel empfängt das Heil von den Hei-  den, sondern umgekehrt: „Die Heidenchristen selbst werden, wenn sie den  Glauben an Christus verlieren und sich hochmütiger Verstockung hingeben,  zweifellos das unglückliche Los der herausgebrochenen Zweige teilen“ (138).  Es folgen dann wieder großmütige Sätze: „Paulus ... hält an der Möglichkeit  des Heils für die Juden fest, vorausgesetzt, daß sie sich von der Sünde abwen-  den und zu den geistigen Tradıitionen Israels zurückkehren“ (139). „Israel hat  ... das Evangelium zurückgewiesen ... Und dennoch hat es gerade dadurch die  Evangelisierung der Welt vorangetrieben und in der Folge die Bekehrung der  Heiden. Israel bleibt das ehemals erwählte Volk, denn Gott hat seine Wahl  niemals widerrufen“ (140).  Am peinlichsten wirkt Abschnitt 142. Darin wird auf „die spirituellen Gefah-  ren“ aufmerksam gemacht, „denen der Kontakt mit den Juden die Seelen aus-  setzen kann ... Solange der Unglaube des jüdischen Volkes andauert und seine  Feindschaft gegenüber dem Christentum fortbesteht, muß die Kirche ... die  Gefahren unterbinden, die dieser Unglaube und diese Feindschaft darstellen  könnten. Wenn die Kirche darüber hinaus entdeckt, daß der Haß gegen die  christliche Religion ... vom rechten Weg abgekommene Unglückliche dazu  bringt, revolutionäre Bewegungen zu unterstützen und zu propagieren, die  auf nichts anderes abzielen, als die gesellschaftliche Ordnung umzustürzen ...,  so ist es ihre Pflicht, vor diesen Bewegungen zu warnen, die Tücken und Lügen  ihrer Anführer zu entlarven und ... Maßnahmen zu ergreifen, um die Ihrigen  zu schützen.“ Die Geschichte zeigt uns, daß die Kirche diese „Aufgabe, ihre  Gläubigen vor den jüdischen Lehren zu warnen, niemals vernachlässigt hat“.  Bei der Behauptung, der Antisemitismus sei stets von der Kirche verurteilt  worden, stützen sich die Verfasser des Entwurfs auf ein vatikanisches Dekret  vom 25. März 1928. Darın wird beteuert, daß die Kirche „trotz der späteren  246  FrRu NF 4/1997häalt der Möglichkeit
des Heils für die Juden FE voransgeSsetzl, da S$Ze sich V“ON der Sünde 1Abwen-
den un den gesistıigen Tradıtionen Israels zurückkehren“ „Israel hatblendet“, haben die Juden das „verloren, wonach sie selbst gesucht hatten“.  Ihre „ Zurückweisung des Messias“ war der Grund „für ıhren weltlichen und  geistlichen Ruin“ (136). Die damaligen jüdischen Führer haben „den göttli-  chen Fluch auf ihre eigenen Häupter herabbeschworen“, so daß „dieses un-  glückliche Volk ..., wie es scheint, dazu verurteilt ıst, ewig über die Erde zu ir-  ren; durch eine geheimnisvolle Vorsehung bewahrt, hielt es sich durch die  Jahrhunderte bis in unsere Tage hinein“ (136). Es gibt aber Trost, weil „ dze Er-  lösung, die sich durch die Zurückweisung und den Tod des Erlösers vollzog, die  Früchte ihres Heils nicht nur auf die Heiden, sondern auch auf jenes Volk selbst  erstrecke, das ihn zurückwies, unter der einzigen Bedingung, daß es Reue  zeige und Christus als seinen Erlöser anerkenne“ (137). Dann wird im Sinne  von Röm 9-11 gegen die Gefahr der Überheblichkeit der Heiden polemisiert:  Zwar habe die Heidenwelt „an der Erfüllung der dem jüdischen Volk gemach-  ten Verheißungen“ Anteil. Aber nicht Israel empfängt das Heil von den Hei-  den, sondern umgekehrt: „Die Heidenchristen selbst werden, wenn sie den  Glauben an Christus verlieren und sich hochmütiger Verstockung hingeben,  zweifellos das unglückliche Los der herausgebrochenen Zweige teilen“ (138).  Es folgen dann wieder großmütige Sätze: „Paulus ... hält an der Möglichkeit  des Heils für die Juden fest, vorausgesetzt, daß sie sich von der Sünde abwen-  den und zu den geistigen Tradıitionen Israels zurückkehren“ (139). „Israel hat  ... das Evangelium zurückgewiesen ... Und dennoch hat es gerade dadurch die  Evangelisierung der Welt vorangetrieben und in der Folge die Bekehrung der  Heiden. Israel bleibt das ehemals erwählte Volk, denn Gott hat seine Wahl  niemals widerrufen“ (140).  Am peinlichsten wirkt Abschnitt 142. Darin wird auf „die spirituellen Gefah-  ren“ aufmerksam gemacht, „denen der Kontakt mit den Juden die Seelen aus-  setzen kann ... Solange der Unglaube des jüdischen Volkes andauert und seine  Feindschaft gegenüber dem Christentum fortbesteht, muß die Kirche ... die  Gefahren unterbinden, die dieser Unglaube und diese Feindschaft darstellen  könnten. Wenn die Kirche darüber hinaus entdeckt, daß der Haß gegen die  christliche Religion ... vom rechten Weg abgekommene Unglückliche dazu  bringt, revolutionäre Bewegungen zu unterstützen und zu propagieren, die  auf nichts anderes abzielen, als die gesellschaftliche Ordnung umzustürzen ...,  so ist es ihre Pflicht, vor diesen Bewegungen zu warnen, die Tücken und Lügen  ihrer Anführer zu entlarven und ... Maßnahmen zu ergreifen, um die Ihrigen  zu schützen.“ Die Geschichte zeigt uns, daß die Kirche diese „Aufgabe, ihre  Gläubigen vor den jüdischen Lehren zu warnen, niemals vernachlässigt hat“.  Bei der Behauptung, der Antisemitismus sei stets von der Kirche verurteilt  worden, stützen sich die Verfasser des Entwurfs auf ein vatikanisches Dekret  vom 25. März 1928. Darın wird beteuert, daß die Kirche „trotz der späteren  246  FrRu NF 4/1997das Evangelıum zurückgewiesenblendet“, haben die Juden das „verloren, wonach sie selbst gesucht hatten“.  Ihre „ Zurückweisung des Messias“ war der Grund „für ıhren weltlichen und  geistlichen Ruin“ (136). Die damaligen jüdischen Führer haben „den göttli-  chen Fluch auf ihre eigenen Häupter herabbeschworen“, so daß „dieses un-  glückliche Volk ..., wie es scheint, dazu verurteilt ıst, ewig über die Erde zu ir-  ren; durch eine geheimnisvolle Vorsehung bewahrt, hielt es sich durch die  Jahrhunderte bis in unsere Tage hinein“ (136). Es gibt aber Trost, weil „ dze Er-  lösung, die sich durch die Zurückweisung und den Tod des Erlösers vollzog, die  Früchte ihres Heils nicht nur auf die Heiden, sondern auch auf jenes Volk selbst  erstrecke, das ihn zurückwies, unter der einzigen Bedingung, daß es Reue  zeige und Christus als seinen Erlöser anerkenne“ (137). Dann wird im Sinne  von Röm 9-11 gegen die Gefahr der Überheblichkeit der Heiden polemisiert:  Zwar habe die Heidenwelt „an der Erfüllung der dem jüdischen Volk gemach-  ten Verheißungen“ Anteil. Aber nicht Israel empfängt das Heil von den Hei-  den, sondern umgekehrt: „Die Heidenchristen selbst werden, wenn sie den  Glauben an Christus verlieren und sich hochmütiger Verstockung hingeben,  zweifellos das unglückliche Los der herausgebrochenen Zweige teilen“ (138).  Es folgen dann wieder großmütige Sätze: „Paulus ... hält an der Möglichkeit  des Heils für die Juden fest, vorausgesetzt, daß sie sich von der Sünde abwen-  den und zu den geistigen Tradıitionen Israels zurückkehren“ (139). „Israel hat  ... das Evangelium zurückgewiesen ... Und dennoch hat es gerade dadurch die  Evangelisierung der Welt vorangetrieben und in der Folge die Bekehrung der  Heiden. Israel bleibt das ehemals erwählte Volk, denn Gott hat seine Wahl  niemals widerrufen“ (140).  Am peinlichsten wirkt Abschnitt 142. Darin wird auf „die spirituellen Gefah-  ren“ aufmerksam gemacht, „denen der Kontakt mit den Juden die Seelen aus-  setzen kann ... Solange der Unglaube des jüdischen Volkes andauert und seine  Feindschaft gegenüber dem Christentum fortbesteht, muß die Kirche ... die  Gefahren unterbinden, die dieser Unglaube und diese Feindschaft darstellen  könnten. Wenn die Kirche darüber hinaus entdeckt, daß der Haß gegen die  christliche Religion ... vom rechten Weg abgekommene Unglückliche dazu  bringt, revolutionäre Bewegungen zu unterstützen und zu propagieren, die  auf nichts anderes abzielen, als die gesellschaftliche Ordnung umzustürzen ...,  so ist es ihre Pflicht, vor diesen Bewegungen zu warnen, die Tücken und Lügen  ihrer Anführer zu entlarven und ... Maßnahmen zu ergreifen, um die Ihrigen  zu schützen.“ Die Geschichte zeigt uns, daß die Kirche diese „Aufgabe, ihre  Gläubigen vor den jüdischen Lehren zu warnen, niemals vernachlässigt hat“.  Bei der Behauptung, der Antisemitismus sei stets von der Kirche verurteilt  worden, stützen sich die Verfasser des Entwurfs auf ein vatikanisches Dekret  vom 25. März 1928. Darın wird beteuert, daß die Kirche „trotz der späteren  246  FrRu NF 4/1997Und ennoch hat 0S gerade dadurch die
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Am peinlichsten wiırkt Abschnıiıtt 1472 Darın wiırd auf I) die spırıtnellen Gefah-
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serizen annnblendet“, haben die Juden das „verloren, wonach sie selbst gesucht hatten“.  Ihre „ Zurückweisung des Messias“ war der Grund „für ıhren weltlichen und  geistlichen Ruin“ (136). Die damaligen jüdischen Führer haben „den göttli-  chen Fluch auf ihre eigenen Häupter herabbeschworen“, so daß „dieses un-  glückliche Volk ..., wie es scheint, dazu verurteilt ıst, ewig über die Erde zu ir-  ren; durch eine geheimnisvolle Vorsehung bewahrt, hielt es sich durch die  Jahrhunderte bis in unsere Tage hinein“ (136). Es gibt aber Trost, weil „ dze Er-  lösung, die sich durch die Zurückweisung und den Tod des Erlösers vollzog, die  Früchte ihres Heils nicht nur auf die Heiden, sondern auch auf jenes Volk selbst  erstrecke, das ihn zurückwies, unter der einzigen Bedingung, daß es Reue  zeige und Christus als seinen Erlöser anerkenne“ (137). Dann wird im Sinne  von Röm 9-11 gegen die Gefahr der Überheblichkeit der Heiden polemisiert:  Zwar habe die Heidenwelt „an der Erfüllung der dem jüdischen Volk gemach-  ten Verheißungen“ Anteil. Aber nicht Israel empfängt das Heil von den Hei-  den, sondern umgekehrt: „Die Heidenchristen selbst werden, wenn sie den  Glauben an Christus verlieren und sich hochmütiger Verstockung hingeben,  zweifellos das unglückliche Los der herausgebrochenen Zweige teilen“ (138).  Es folgen dann wieder großmütige Sätze: „Paulus ... hält an der Möglichkeit  des Heils für die Juden fest, vorausgesetzt, daß sie sich von der Sünde abwen-  den und zu den geistigen Tradıitionen Israels zurückkehren“ (139). „Israel hat  ... das Evangelium zurückgewiesen ... Und dennoch hat es gerade dadurch die  Evangelisierung der Welt vorangetrieben und in der Folge die Bekehrung der  Heiden. Israel bleibt das ehemals erwählte Volk, denn Gott hat seine Wahl  niemals widerrufen“ (140).  Am peinlichsten wirkt Abschnitt 142. Darin wird auf „die spirituellen Gefah-  ren“ aufmerksam gemacht, „denen der Kontakt mit den Juden die Seelen aus-  setzen kann ... Solange der Unglaube des jüdischen Volkes andauert und seine  Feindschaft gegenüber dem Christentum fortbesteht, muß die Kirche ... die  Gefahren unterbinden, die dieser Unglaube und diese Feindschaft darstellen  könnten. Wenn die Kirche darüber hinaus entdeckt, daß der Haß gegen die  christliche Religion ... vom rechten Weg abgekommene Unglückliche dazu  bringt, revolutionäre Bewegungen zu unterstützen und zu propagieren, die  auf nichts anderes abzielen, als die gesellschaftliche Ordnung umzustürzen ...,  so ist es ihre Pflicht, vor diesen Bewegungen zu warnen, die Tücken und Lügen  ihrer Anführer zu entlarven und ... Maßnahmen zu ergreifen, um die Ihrigen  zu schützen.“ Die Geschichte zeigt uns, daß die Kirche diese „Aufgabe, ihre  Gläubigen vor den jüdischen Lehren zu warnen, niemals vernachlässigt hat“.  Bei der Behauptung, der Antisemitismus sei stets von der Kirche verurteilt  worden, stützen sich die Verfasser des Entwurfs auf ein vatikanisches Dekret  vom 25. März 1928. Darın wird beteuert, daß die Kirche „trotz der späteren  246  FrRu NF 4/1997Solange der Unglaube des jüdischen Volkes andauert UunN SeINE
Feindschaft gegenüber dem Christentum fortbesteht, mu dıe Kırcheblendet“, haben die Juden das „verloren, wonach sie selbst gesucht hatten“.  Ihre „ Zurückweisung des Messias“ war der Grund „für ıhren weltlichen und  geistlichen Ruin“ (136). Die damaligen jüdischen Führer haben „den göttli-  chen Fluch auf ihre eigenen Häupter herabbeschworen“, so daß „dieses un-  glückliche Volk ..., wie es scheint, dazu verurteilt ıst, ewig über die Erde zu ir-  ren; durch eine geheimnisvolle Vorsehung bewahrt, hielt es sich durch die  Jahrhunderte bis in unsere Tage hinein“ (136). Es gibt aber Trost, weil „ dze Er-  lösung, die sich durch die Zurückweisung und den Tod des Erlösers vollzog, die  Früchte ihres Heils nicht nur auf die Heiden, sondern auch auf jenes Volk selbst  erstrecke, das ihn zurückwies, unter der einzigen Bedingung, daß es Reue  zeige und Christus als seinen Erlöser anerkenne“ (137). Dann wird im Sinne  von Röm 9-11 gegen die Gefahr der Überheblichkeit der Heiden polemisiert:  Zwar habe die Heidenwelt „an der Erfüllung der dem jüdischen Volk gemach-  ten Verheißungen“ Anteil. Aber nicht Israel empfängt das Heil von den Hei-  den, sondern umgekehrt: „Die Heidenchristen selbst werden, wenn sie den  Glauben an Christus verlieren und sich hochmütiger Verstockung hingeben,  zweifellos das unglückliche Los der herausgebrochenen Zweige teilen“ (138).  Es folgen dann wieder großmütige Sätze: „Paulus ... hält an der Möglichkeit  des Heils für die Juden fest, vorausgesetzt, daß sie sich von der Sünde abwen-  den und zu den geistigen Tradıitionen Israels zurückkehren“ (139). „Israel hat  ... das Evangelium zurückgewiesen ... Und dennoch hat es gerade dadurch die  Evangelisierung der Welt vorangetrieben und in der Folge die Bekehrung der  Heiden. Israel bleibt das ehemals erwählte Volk, denn Gott hat seine Wahl  niemals widerrufen“ (140).  Am peinlichsten wirkt Abschnitt 142. Darin wird auf „die spirituellen Gefah-  ren“ aufmerksam gemacht, „denen der Kontakt mit den Juden die Seelen aus-  setzen kann ... Solange der Unglaube des jüdischen Volkes andauert und seine  Feindschaft gegenüber dem Christentum fortbesteht, muß die Kirche ... die  Gefahren unterbinden, die dieser Unglaube und diese Feindschaft darstellen  könnten. Wenn die Kirche darüber hinaus entdeckt, daß der Haß gegen die  christliche Religion ... vom rechten Weg abgekommene Unglückliche dazu  bringt, revolutionäre Bewegungen zu unterstützen und zu propagieren, die  auf nichts anderes abzielen, als die gesellschaftliche Ordnung umzustürzen ...,  so ist es ihre Pflicht, vor diesen Bewegungen zu warnen, die Tücken und Lügen  ihrer Anführer zu entlarven und ... Maßnahmen zu ergreifen, um die Ihrigen  zu schützen.“ Die Geschichte zeigt uns, daß die Kirche diese „Aufgabe, ihre  Gläubigen vor den jüdischen Lehren zu warnen, niemals vernachlässigt hat“.  Bei der Behauptung, der Antisemitismus sei stets von der Kirche verurteilt  worden, stützen sich die Verfasser des Entwurfs auf ein vatikanisches Dekret  vom 25. März 1928. Darın wird beteuert, daß die Kirche „trotz der späteren  246  FrRu NF 4/1997die
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ıSE ıhre Pflicht, “DOY diesen Bewegungen WANNEN, die Tücken UunN Lügen
ıhrer Anführer entlarven UuUnNblendet“, haben die Juden das „verloren, wonach sie selbst gesucht hatten“.  Ihre „ Zurückweisung des Messias“ war der Grund „für ıhren weltlichen und  geistlichen Ruin“ (136). Die damaligen jüdischen Führer haben „den göttli-  chen Fluch auf ihre eigenen Häupter herabbeschworen“, so daß „dieses un-  glückliche Volk ..., wie es scheint, dazu verurteilt ıst, ewig über die Erde zu ir-  ren; durch eine geheimnisvolle Vorsehung bewahrt, hielt es sich durch die  Jahrhunderte bis in unsere Tage hinein“ (136). Es gibt aber Trost, weil „ dze Er-  lösung, die sich durch die Zurückweisung und den Tod des Erlösers vollzog, die  Früchte ihres Heils nicht nur auf die Heiden, sondern auch auf jenes Volk selbst  erstrecke, das ihn zurückwies, unter der einzigen Bedingung, daß es Reue  zeige und Christus als seinen Erlöser anerkenne“ (137). Dann wird im Sinne  von Röm 9-11 gegen die Gefahr der Überheblichkeit der Heiden polemisiert:  Zwar habe die Heidenwelt „an der Erfüllung der dem jüdischen Volk gemach-  ten Verheißungen“ Anteil. Aber nicht Israel empfängt das Heil von den Hei-  den, sondern umgekehrt: „Die Heidenchristen selbst werden, wenn sie den  Glauben an Christus verlieren und sich hochmütiger Verstockung hingeben,  zweifellos das unglückliche Los der herausgebrochenen Zweige teilen“ (138).  Es folgen dann wieder großmütige Sätze: „Paulus ... hält an der Möglichkeit  des Heils für die Juden fest, vorausgesetzt, daß sie sich von der Sünde abwen-  den und zu den geistigen Tradıitionen Israels zurückkehren“ (139). „Israel hat  ... das Evangelium zurückgewiesen ... Und dennoch hat es gerade dadurch die  Evangelisierung der Welt vorangetrieben und in der Folge die Bekehrung der  Heiden. Israel bleibt das ehemals erwählte Volk, denn Gott hat seine Wahl  niemals widerrufen“ (140).  Am peinlichsten wirkt Abschnitt 142. Darin wird auf „die spirituellen Gefah-  ren“ aufmerksam gemacht, „denen der Kontakt mit den Juden die Seelen aus-  setzen kann ... Solange der Unglaube des jüdischen Volkes andauert und seine  Feindschaft gegenüber dem Christentum fortbesteht, muß die Kirche ... die  Gefahren unterbinden, die dieser Unglaube und diese Feindschaft darstellen  könnten. Wenn die Kirche darüber hinaus entdeckt, daß der Haß gegen die  christliche Religion ... vom rechten Weg abgekommene Unglückliche dazu  bringt, revolutionäre Bewegungen zu unterstützen und zu propagieren, die  auf nichts anderes abzielen, als die gesellschaftliche Ordnung umzustürzen ...,  so ist es ihre Pflicht, vor diesen Bewegungen zu warnen, die Tücken und Lügen  ihrer Anführer zu entlarven und ... Maßnahmen zu ergreifen, um die Ihrigen  zu schützen.“ Die Geschichte zeigt uns, daß die Kirche diese „Aufgabe, ihre  Gläubigen vor den jüdischen Lehren zu warnen, niemals vernachlässigt hat“.  Bei der Behauptung, der Antisemitismus sei stets von der Kirche verurteilt  worden, stützen sich die Verfasser des Entwurfs auf ein vatikanisches Dekret  vom 25. März 1928. Darın wird beteuert, daß die Kirche „trotz der späteren  246  FrRu NF 4/1997Maßnahmen ergreifen, dıe Ihrigen
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Verblendung, Ja gerade dıeser Verblendung“ für das jüdısche Volk
gebetet un: „dıeses Volk ungerechte Vertfolgung beschützt“ habe Der
Apostolische Stuhl verurteıle „ ZANZ hbesonders den Hajs das e1inst CH=

zwählte Volk, nämlich jenen Haß, den TYEA  x Antısemitismus nennt“ Im
Abschnitt 14/ wırd ZESAQT, der Antısemiuitismus jetere „einen Vorwand, die
heilige Person des Erlösers anzugreıfen, m” eıl dieser sıch entschieden hat, der
Sohn einer jüdiıschen Frayu seIN; bricht einen Krıeg das ChristentumVerblendung, ja gerade wegen dieser Verblendung“ stets für das jüdische Volk  gebetet und „dieses Volk gegen ungerechte Verfolgung beschützt“ habe. Der  Apostolische Stuhl verurteile „ganz besonders den Haß gegen das einst er-  wählte Volk, nämlich jenen Haß, den man Antisemitismus nennt“ (144). Im  Abschnitt 147 wird gesagt, der Antisemitismus liefere „einen Vorwand, die  heilige Person des Erlösers anzugreifen, weıl dieser sich entschieden hat, der  Sohn einer jüdischen Frau zu sein; er bricht einen Krieg gegen das Christentum  ... vom Zaun“ ... Er bereitet der Kirche „Schwierigkeiten aller Art ... indem er  sie vor zwei Alternativen stellt: entweder den Katholizismus mit dem Antise-  mitismus in seiner radıkalen Verachtung alles Jüdischen zu verbinden ..., oder  aber ... die Kirche zu kompromittieren, indem er sie in die polıtischen Ränke  und Kämpfe hineinzieht und indem er ihre — völlig legitime - Verteidigung der  christlichen Prinzipien der Gerechtigkeit und Menschlichkeit im Sinne rein  menschengemachter Politik interpretiert.“ In Abschnitt 148 wird betont, die  Kirche versuche „nur das Vermächtnis der Wahrheit zu erhalten ... Die rein  profanen Probleme, in die sich das jüdische Volk verstrickt sehen kann, interes-  sieren sie nicht“. Die Kirche bete für die Juden und distanziere sich von einer  „unverhohlenen Proselytenmacherei“ heißt es in Abschnitt 150. Der Schluß  des Antisemitismus-Teiles (152) wirkt kryptisch.  4. Beurteilungen und Mutmaßungen  Die sich gegen den Rassismus richtenden Abschnitte von Humani generis  unitas (die Abschnitte 1-130) sind sehr gut und auch heute noch bedenkens-  wert. Pius XII. hat vieles davon (mit Hilfe von Pater Gundlach) in seine En-  zykliken und Ansprachen während des Weltkrieges benützt und ausgebreitet.  Die Abschnitte, die den Antisemitismus hätten abwehren sollen, sind hinge-  gen in heutiger Sicht (nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil) schwankend  und rückständig. Passelecq/Suchecky ergehen sich — iın Anlehnung an Jim  Castelli, der 1972 in der USA-Zeitschrift „Natzonal Catholic Reporter“ die  Affäre rund um den damals noch nicht wiedergefundenen Enzyklika-Ent-  wurf aufgedeckt hatte — in Vermutungen und Verdächtigungen, wer die Publi-  zierung des Rundschreibens damals aus welchen Gründen hintertrieben habe.  War es der Jesuitengeneral Ledöchowski, oder war es Kardinal Exgenio  Pacelli? Die Sache ist einfacher: Der Jesuitengeneral erhielt Ende September  1938 den Entwurf von LaFarge, las ihn durch und fand den Anti-Antisemitis-  mus-Teil schlecht! Was sollte er tun? Wo war ein neues, besseres Team? Er zö-  gerte. Die Weltlage verschlechterte sich. Der Papst war kaum noch ansprech-  bar. Der kirchliche Apparat war gelähmt. Hitler und Mussolini drohten!  FrRu NF 4/1997  247VDO Z aun  «Verblendung, ja gerade wegen dieser Verblendung“ stets für das jüdische Volk  gebetet und „dieses Volk gegen ungerechte Verfolgung beschützt“ habe. Der  Apostolische Stuhl verurteile „ganz besonders den Haß gegen das einst er-  wählte Volk, nämlich jenen Haß, den man Antisemitismus nennt“ (144). Im  Abschnitt 147 wird gesagt, der Antisemitismus liefere „einen Vorwand, die  heilige Person des Erlösers anzugreifen, weıl dieser sich entschieden hat, der  Sohn einer jüdischen Frau zu sein; er bricht einen Krieg gegen das Christentum  ... vom Zaun“ ... Er bereitet der Kirche „Schwierigkeiten aller Art ... indem er  sie vor zwei Alternativen stellt: entweder den Katholizismus mit dem Antise-  mitismus in seiner radıkalen Verachtung alles Jüdischen zu verbinden ..., oder  aber ... die Kirche zu kompromittieren, indem er sie in die polıtischen Ränke  und Kämpfe hineinzieht und indem er ihre — völlig legitime - Verteidigung der  christlichen Prinzipien der Gerechtigkeit und Menschlichkeit im Sinne rein  menschengemachter Politik interpretiert.“ In Abschnitt 148 wird betont, die  Kirche versuche „nur das Vermächtnis der Wahrheit zu erhalten ... Die rein  profanen Probleme, in die sich das jüdische Volk verstrickt sehen kann, interes-  sieren sie nicht“. Die Kirche bete für die Juden und distanziere sich von einer  „unverhohlenen Proselytenmacherei“ heißt es in Abschnitt 150. Der Schluß  des Antisemitismus-Teiles (152) wirkt kryptisch.  4. Beurteilungen und Mutmaßungen  Die sich gegen den Rassismus richtenden Abschnitte von Humani generis  unitas (die Abschnitte 1-130) sind sehr gut und auch heute noch bedenkens-  wert. Pius XII. hat vieles davon (mit Hilfe von Pater Gundlach) in seine En-  zykliken und Ansprachen während des Weltkrieges benützt und ausgebreitet.  Die Abschnitte, die den Antisemitismus hätten abwehren sollen, sind hinge-  gen in heutiger Sicht (nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil) schwankend  und rückständig. Passelecq/Suchecky ergehen sich — iın Anlehnung an Jim  Castelli, der 1972 in der USA-Zeitschrift „Natzonal Catholic Reporter“ die  Affäre rund um den damals noch nicht wiedergefundenen Enzyklika-Ent-  wurf aufgedeckt hatte — in Vermutungen und Verdächtigungen, wer die Publi-  zierung des Rundschreibens damals aus welchen Gründen hintertrieben habe.  War es der Jesuitengeneral Ledöchowski, oder war es Kardinal Exgenio  Pacelli? Die Sache ist einfacher: Der Jesuitengeneral erhielt Ende September  1938 den Entwurf von LaFarge, las ihn durch und fand den Anti-Antisemitis-  mus-Teil schlecht! Was sollte er tun? Wo war ein neues, besseres Team? Er zö-  gerte. Die Weltlage verschlechterte sich. Der Papst war kaum noch ansprech-  bar. Der kirchliche Apparat war gelähmt. Hitler und Mussolini drohten!  FrRu NF 4/1997  247Er bereitet der Kırche J9 Schwierigkeiten aller ArtVerblendung, ja gerade wegen dieser Verblendung“ stets für das jüdische Volk  gebetet und „dieses Volk gegen ungerechte Verfolgung beschützt“ habe. Der  Apostolische Stuhl verurteile „ganz besonders den Haß gegen das einst er-  wählte Volk, nämlich jenen Haß, den man Antisemitismus nennt“ (144). Im  Abschnitt 147 wird gesagt, der Antisemitismus liefere „einen Vorwand, die  heilige Person des Erlösers anzugreifen, weıl dieser sich entschieden hat, der  Sohn einer jüdischen Frau zu sein; er bricht einen Krieg gegen das Christentum  ... vom Zaun“ ... Er bereitet der Kirche „Schwierigkeiten aller Art ... indem er  sie vor zwei Alternativen stellt: entweder den Katholizismus mit dem Antise-  mitismus in seiner radıkalen Verachtung alles Jüdischen zu verbinden ..., oder  aber ... die Kirche zu kompromittieren, indem er sie in die polıtischen Ränke  und Kämpfe hineinzieht und indem er ihre — völlig legitime - Verteidigung der  christlichen Prinzipien der Gerechtigkeit und Menschlichkeit im Sinne rein  menschengemachter Politik interpretiert.“ In Abschnitt 148 wird betont, die  Kirche versuche „nur das Vermächtnis der Wahrheit zu erhalten ... Die rein  profanen Probleme, in die sich das jüdische Volk verstrickt sehen kann, interes-  sieren sie nicht“. Die Kirche bete für die Juden und distanziere sich von einer  „unverhohlenen Proselytenmacherei“ heißt es in Abschnitt 150. Der Schluß  des Antisemitismus-Teiles (152) wirkt kryptisch.  4. Beurteilungen und Mutmaßungen  Die sich gegen den Rassismus richtenden Abschnitte von Humani generis  unitas (die Abschnitte 1-130) sind sehr gut und auch heute noch bedenkens-  wert. Pius XII. hat vieles davon (mit Hilfe von Pater Gundlach) in seine En-  zykliken und Ansprachen während des Weltkrieges benützt und ausgebreitet.  Die Abschnitte, die den Antisemitismus hätten abwehren sollen, sind hinge-  gen in heutiger Sicht (nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil) schwankend  und rückständig. Passelecq/Suchecky ergehen sich — iın Anlehnung an Jim  Castelli, der 1972 in der USA-Zeitschrift „Natzonal Catholic Reporter“ die  Affäre rund um den damals noch nicht wiedergefundenen Enzyklika-Ent-  wurf aufgedeckt hatte — in Vermutungen und Verdächtigungen, wer die Publi-  zierung des Rundschreibens damals aus welchen Gründen hintertrieben habe.  War es der Jesuitengeneral Ledöchowski, oder war es Kardinal Exgenio  Pacelli? Die Sache ist einfacher: Der Jesuitengeneral erhielt Ende September  1938 den Entwurf von LaFarge, las ihn durch und fand den Anti-Antisemitis-  mus-Teil schlecht! Was sollte er tun? Wo war ein neues, besseres Team? Er zö-  gerte. Die Weltlage verschlechterte sich. Der Papst war kaum noch ansprech-  bar. Der kirchliche Apparat war gelähmt. Hitler und Mussolini drohten!  FrRu NF 4/1997  247ındem
S$Ze “VOT Z0€e1 Alternativen stellt: entweder den Katholizısmus NLE dem Antıse-
MILLLSIMUS In sSeINeEer radıkalen Verachtung alles Jüdischen m»erbinden oder
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christlichen Prinzıpzen der Gerechtigkeit UN Menschlichkeit ımM Sınne reın
menschengemachter Politik ınterpretiert. CC In Abschnuiıtt 148 wırd betont, dıe
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hrofanen Probleme, ın dıe sich das jüdische Volk verstrickt sehen Rann, ınteres-
sıeren LE nıcht“. Di1e Kirche ete ür die Juden un dıstanzıere sıch VO eıner
„unverhohlenen Proselytenmachereı“ heißt 1in Abschnitt 150 Der Schlufßs
des Antısemitismus- Teıjles wirkt kryptisch.

Beurteilungen und Mutmafßungen
Die sıch den Rassısmus richtenden Abschnıitte VO Humanlı generıS
UNILLAS (die Abschnitte- sind sehr zuL un auch heute och bedenkens-
wert 1US ebr hat vieles davon (mıt Hılte VO Pater Gundlach) in seıne F:
zyklıken un: Ansprachen während des Weltkrieges benützt und ausgebreıtet.
Die Abschnuitte, die den Antısemitismus hätten abwehren sollen, sınd hinge-
SCH 1ın heutiger Sıcht (nach dem 7 weıten Vatikanıschen Konzıl) schwankend
und rückständıg. Passelecq/Suchecky ergehen sıch in Anlehnung Jım
Castellı, der 1972 1n der USA-Zeitschritt „ Natıional Catholic Reporter“ die
Afftäre rund den damals och nıcht wiedergefundenen Enzyklika-Ent-
wurt aufgedeckt hatte 1n Vermutungen und Verdächtigungen, WTr die Publi-
zıerung des Rundschreibens damals AUS welchen Gründen hıntertrieben habe
War CS der Jesuitengeneral Ledöchowskıi, der W ar 6S Kardınal EugZeENLO
Pacelli? Die Sache 1st eintacher: Der Jesuitengeneral erhielt nde September
1938 den Entwurft VO LAFarse; las ıh durch und tand den Antı-Antısemıitis-
mus- Teıil schlecht! Was sollte tun”? Wo W ar eın n  9 besseres Team? Er Z.O-

Die Weltlage verschlechterte sıch Der Papst W ar alım och ansprech-
bar Der kırchliche Apparat W al gelähmt. Hıtler und Mussolinı drohten!
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Spatestens D: Januar 1939 hatte der Papst den Entwurf 1n Hiänden. Lzeis
einhalb Wochen spater starb Der CU«C Papst 1US gur WTl VO sıch ber-
stürzenden Ereignissen Krıeg, Hafs, Untätigkeıt der weltlichen Mächte W1€e
gebannt. Dazu kamen alsche Einschätzungen ber die prımären und die
kundären Getahren. Der yottlose und revolutionäre Bolschewismus wurde
nıcht 1Ur 1ın Rom, sondern auch 1n tast allen westlichen geistigen und polıtı-
schen Zentren als dıe och oröfßere Getahr bewertet als der Nazısmus. uch
Ledöchowsk:ı meınte: „Der Hayubptfeind ıSE IMMEeYr MoskayuSpätestens am 21. Januar 1939 hatte der Papst den Entwurf in Händen. Zwei-  einhalb Wochen später starb er. Der neue Papst Pius XII. war von sich über-  stürzenden Ereignissen - Krieg, Haß, Untätigkeit der weltlichen Mächte - wie  gebannt. Dazu kamen falsche Einschätzungen über die primären und die se-  kundären Gefahren. Der gottlose und revolutionäre Bolschewismus wurde  nicht nur in Rom, sondern auch in fast allen westlichen geistigen und politi-  schen Zentren als die noch größere Gefahr bewertet als der Nazismus. Auch  Ledöchowski meinte: „Der Hauptfeind ist immer Moskau ... ein Kompromiß  mit Berlin ist immer möglich“ (Passelecq/Suchecky S. 80). Der Nationalsozia-  lismus werde sich ohnehin nicht lange halten können.  Als sich die kirchliche Zentrale in Rom nach der Einreichung der Enzyklika  bezüglich der höchst notwendigen Verurteilung des Antisemitismus in einer  Sackgassen-Situation wußte, haben sich Ledöchowski, Pacelli und andere ver-  mutlich auch damit getröstet, daß der Papst ja ım Jahre 1937 den Kommunis-  mus und das Nazitum bereits feierlich verurteilt habe. Dies war in den beiden  Enzykliken „Divini Redemptoris“ (gegen den Kommunismus) und „Mit  brennender Sorge“ (gegen den Nazismus), die Pius XI. ım März 1937 heraus-  gegeben hatte, tatsächlich geschehen. In „Mit brennender Sorge“ beklagt sich  der Papst über die Verletzungen des Reichskonkordats „durch die andere  Seite“. „Wenn der von Uns ... in die deutsche Erde gesenkte Friedensbaum  nicht die Früchte gezeitigt hat, die Wir im Interesse Eures Volkes ersehnten,  dann wird niemand sagen können, die Schuld liege auf der Seite der Kirche  und ihres Oberhauptes. Der Anschauungsunterricht der vergangenen Jahre ...  enthüllt die Machenschaften, die von Anfang an kein anderes Ziel kannten als  «9  den Vernichtungskampf.  Im Verlaufe der Enzyklika nennt der Papst Hitler  zwar nicht beim Namen. Er wirft aber dem Ungenannten und doch allen Be-  kannten vor, er stellessich als „der Größte aller Zeiten neben Christus, oder gar  über Ihn und gegen Ihn“ (S. 55). Dann kommt der Papst auf den Rassismus zu  sprechen, den er als eine „falsche Münze“ bezeichnet, die für gläubige Chri-  sten nicht akzeptabel sei (S. 61). Schließlich wirft Pius XI den Nazis auch  Christenverfolgung vor und sendet ein Wort der Solidarität an alle, die Leid  und Verfolgung tragen müssen „bis in die Kerkerzelle und in das Konzentra-  tionslager hinein“ (S. 70).  In der Enzyklika gegen den atheistischen Kommunismus redet Pius XI. von  der „abstoßenden und unmenschlichen Grausamkeit der Grundsätze und  8) Papst Pius XI., Divini Redemptoris, Über den gottesleugnerischen Kommunismus, und, Mit  brennender Sorge, Über die Lage der katholischen Kirche im Deutschen Reich, Authenti-  sche Ausgabe, Innsbruck (Tyrolia) 1937.  9) Diese Sätze stehen am Beginn der Enzyklika; offizielle Ausgabe S. 48.  248  FrRu NF 4/1997e1Nn Kompromi/js
nıt Berlin ıst ımmer möglıch CC (Passelecq/Suchecky 80) Der Nationalsozia-
lısmus werde sıch ohnehın nıcht lange halten können.
Als sıch die kırchliche Zentrale 1n Rom ach der Einreichung der Enzyklıka
bezüglich der höchst notwendıgen Verurteilung des Antısemitismus 1ın eıner
Sackgassen-Sıtuation wulßste, haben sıch Ledöchowski,; Pacelli un andere VCI-

mutlich auch damıt getrostet, da{fß der Papst Ja 1M Jahre 1937/ den Kommunıis-
L1US und das azıtum bereits fejerlich verurteılt habe Dıies Wr 1in den beiden
Enzyklıken „Divını Redembptorıis“ (gegen den Kommunısmus) un „Maıt
rennender Sorge“ (gegen den Nazısmus), die 1US DE 1mM März 1937 heraus-
gegeben hatte, tatsächlich geschehen.‘ In „Mıt rennender Dorge: beklagt sıch
der Papst ber die Verletzungen des Reichskonkordats durch die andere
Seite“ „Wenn der VO  & [Jnıs ıIn dıe deutsche yde gesenkte Friedensbaum
nıcht dıe Früchte gezeıtıgt hat, dıe Wır ım Interesse Eures Volkes ersehnten,
Aann z ırd niıemand können, die Schuld liege auf der Seıte der Kiırche
UunN ıhres Oberhaubptes. Der Anschauungsunterricht der VETSANSENEN JahreSpätestens am 21. Januar 1939 hatte der Papst den Entwurf in Händen. Zwei-  einhalb Wochen später starb er. Der neue Papst Pius XII. war von sich über-  stürzenden Ereignissen - Krieg, Haß, Untätigkeit der weltlichen Mächte - wie  gebannt. Dazu kamen falsche Einschätzungen über die primären und die se-  kundären Gefahren. Der gottlose und revolutionäre Bolschewismus wurde  nicht nur in Rom, sondern auch in fast allen westlichen geistigen und politi-  schen Zentren als die noch größere Gefahr bewertet als der Nazismus. Auch  Ledöchowski meinte: „Der Hauptfeind ist immer Moskau ... ein Kompromiß  mit Berlin ist immer möglich“ (Passelecq/Suchecky S. 80). Der Nationalsozia-  lismus werde sich ohnehin nicht lange halten können.  Als sich die kirchliche Zentrale in Rom nach der Einreichung der Enzyklika  bezüglich der höchst notwendigen Verurteilung des Antisemitismus in einer  Sackgassen-Situation wußte, haben sich Ledöchowski, Pacelli und andere ver-  mutlich auch damit getröstet, daß der Papst ja ım Jahre 1937 den Kommunis-  mus und das Nazitum bereits feierlich verurteilt habe. Dies war in den beiden  Enzykliken „Divini Redemptoris“ (gegen den Kommunismus) und „Mit  brennender Sorge“ (gegen den Nazismus), die Pius XI. ım März 1937 heraus-  gegeben hatte, tatsächlich geschehen. In „Mit brennender Sorge“ beklagt sich  der Papst über die Verletzungen des Reichskonkordats „durch die andere  Seite“. „Wenn der von Uns ... in die deutsche Erde gesenkte Friedensbaum  nicht die Früchte gezeitigt hat, die Wir im Interesse Eures Volkes ersehnten,  dann wird niemand sagen können, die Schuld liege auf der Seite der Kirche  und ihres Oberhauptes. Der Anschauungsunterricht der vergangenen Jahre ...  enthüllt die Machenschaften, die von Anfang an kein anderes Ziel kannten als  «9  den Vernichtungskampf.  Im Verlaufe der Enzyklika nennt der Papst Hitler  zwar nicht beim Namen. Er wirft aber dem Ungenannten und doch allen Be-  kannten vor, er stellessich als „der Größte aller Zeiten neben Christus, oder gar  über Ihn und gegen Ihn“ (S. 55). Dann kommt der Papst auf den Rassismus zu  sprechen, den er als eine „falsche Münze“ bezeichnet, die für gläubige Chri-  sten nicht akzeptabel sei (S. 61). Schließlich wirft Pius XI den Nazis auch  Christenverfolgung vor und sendet ein Wort der Solidarität an alle, die Leid  und Verfolgung tragen müssen „bis in die Kerkerzelle und in das Konzentra-  tionslager hinein“ (S. 70).  In der Enzyklika gegen den atheistischen Kommunismus redet Pius XI. von  der „abstoßenden und unmenschlichen Grausamkeit der Grundsätze und  8) Papst Pius XI., Divini Redemptoris, Über den gottesleugnerischen Kommunismus, und, Mit  brennender Sorge, Über die Lage der katholischen Kirche im Deutschen Reich, Authenti-  sche Ausgabe, Innsbruck (Tyrolia) 1937.  9) Diese Sätze stehen am Beginn der Enzyklika; offizielle Ausgabe S. 48.  248  FrRu NF 4/1997enthällt die Machenschaften, die DO  S Anfang eın anderes Ziel hannten als

CC9den Vernichtungskambpf. Im Verlaute der Enzyklika der Papst Hıtler
ZW ar nıcht e1m Namen. Er wirtft aber dem Ungenannten und doch allen Be-
kannten VOlIL; telle sıch als „der Gröfste aller Zeıten neben Christus, der Sal
ber Ihn und Ihn“ (S 55) Dann kommt der Papst auf den Rassısmus
sprechen, den als eıne „falsche Münze“ bezeichnet, die für gläubige hrı-
sten nıcht akzeptabel se1 S 61) Schliefßlich wiırtt 1US y’ar den Nazıs auch
Christenverfolgung VOT und sendet 1n Wort der Solidarıität alle, d1€ Le1id
und Verfolgung tıragen mussen „bıs 1ın die Kerkerzelle un 1n das Konzentra-
tionslager hıneın“ S 70)
In der Enzyklıka den atheistischen Kommunısmu redet 1US DE VO

der „abstofßsenden un: unmenschlichen Grausamkeıt der Grundsätze un

apst Pıus e Dıvıinı Redemptoris, ber den gottesleugnerischen Kommunısmus, und, Miıt
brennender orge, ber die Lage der katholischen Kirche 1mM Deutschen Reich, Authenti-
sche Ausgabe, Innsbruck (Tyrolia) 1937
Dıiese Satze stehen Begınn der Enzyklika; oftfizielle Ausgabe 48
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Methoden des bolschewistischen Kommunısmus Obendreıin wı1ıssen die
Bannerträger des Kommunısmus AUS den Gegensätzen 7zwıischen den Rassen
un den verschiedenen 5Systemen ihren Nutzen zıehen c I)Dann 1sSt VO

„Komplott der Weltpresse“ die Rede, dıe ber die Verbrechen der Kommuni-
STCN 1n Rufsland, Mexıko und Spanıen schweıge. Dieses Schweigen werde VO

„geheimen Mächten begünstigt, die schon lange darauf ausgehen, die christli-
che Sozialordnung zerstoren“ SEEs tolgen 4NNn Ermahnungen g...
CII staatlıchen Terrorismus, Liberalismus, Klassenkampf un La17z1ıs-
111US

Der beste Kommentar Z 1938 geplanten Enzyklika Humanı gener1Ss unıtas
stellt bıs heute der zıtlerte Autsatz VO Pater J. Nota 1m Freiburger Rundbrief
19/4 dar Nach ogründlıcher Abwägung aller damalıgen Chancen un Ver-
äumnısse komme tolgendem Schlufßurteil:

„Gewiß IUAYE mzeles anders verlaufen, WEeTLnN schon 7933 eINE Qoute EnZY-
blika den Antısemitismus vorgelegen hätte. Man TOArYe annnMethoden des bolschewistischen Kommunismus ... Obendrein wissen die  Bannerträger des Kommunismus aus den Gegensätzen zwischen den Rassen  und den verschiedenen Systemen ihren Nutzen zu ziehen ...“ Dann ist vom  „Komplott der Weltpresse“ die Rede, die über die Verbrechen der Kommuni-  sten ın Rußland, Mexiko und Spanien schweige. Dieses Schweigen werde von  „geheimen Mächten begünstigt, die schon lange darauf ausgehen, die christli-  che Sozialordnung zu zerstören“ (S. 11-13). Es folgen dann Ermahnungen ge-  gen staatlichen Terrorismus, gegen Liberalismus, Klassenkampf und Laizis-  MUuUS  Der beste Kommentar zur 1938 geplanten Enzyklika Humani generis unitas  stellt bis heute der zitierte Aufsatz von Pater J. Nota im Freiburger Rundbrief  1974 dar. Nach gründlicher Abwägung aller damaligen Chancen und Ver-  säumnisse komme er zu folgendem Schlußurteil:  »Gewiß wäre vieles anders verlaufen, wenn schon 1933 eine gute Enzy-  klika gegen den Antisemitismus vorgelegen hätte. Man wäre dann ... hell-  höriger gegenüber der nazistischen Judenhetze geworden. Andererseits  aber waren die theologischen Konzepte der Zwischenkriegszeit ... noch zu  stark von traditionell christlicher Judenfeindschaft belastet. Man kann also  nur bedauern, daß damals keine gute Enzyklika herauskam. Gleichzeitig  aber muß man froh sein, daß die vorliegenden Entwürfe nicht offizielle  kirchliche Verlautbarung geworden ist. In diesem Falle wäre es nämlich  noch viel schwieriger geworden, später zu dem Kompromißtext von Vatica-  num II (Nostra aetate Nr. 4) zu gelangen.“  Die ideologisch-antijüdischen Verengungen, die sıch ın vielen Abschnitten  des Enzyklika-Entwurfs finden (z. B. das „eznst“ erwählte Volk Gottes), sind  keine solide Basis zur Abwehr des Antisemitismus und schon gar nicht zur  Versöhnung zwischen Juden und Christen. Angesichts historischer kirchli-  cher Unzulänglichkeiten müssen wir heute aus allen religiös-gesellschaftli-  chen Isolationismen heraustreten und über alle konfessionellen und religiösen  Grenzen hinaus nach Wegen suchen, wie wir Menschenhaß und Religionsver-  achtung zum Verschwinden bringen können. Dazu gehört auch die Reinigung  der eigenen Religionsgemeinschaft von Sprachlosigkeit und einseitiger De-  fensiv-Haltung. Das jüdisch-christliche Podium bleibt für diese Aufgabe un-  entbehrlich."®  10) Ich danke dem 2. Vorsitzenden des Freiburger Rundbriefs e. V., Prälat Dr. Georg Hüssler,  für seine helfenden Hinweise bei der Abfassung dieses Artikels. Als weit besserer Rom-  Kenner erwies er sich bei manchen Beurteilungen als verläßlicher Zurechtrücker.  FrRu NF 4/1997  249hell-
hörıger gegenüber der nazıstischen Judenhetze geworden. Andererseıits
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stark DO  Z tradıtionell christlicher Judenfeindschaft helastet. Man annn Iso
NÜ bedauern, da/s damuals heine goute Enzyklıika herauskam. Gleichzeitig
ber mu Nd froh seIN, da/s dıe vorliegenden Entwürfe nıcht offizielle
hırchliche Verlautbarung geworden ıSE In diesem Falle WAVeE nämlıch
och zel schwieriger geworden, spater dem Kompromijstext Vo  Rn Vatıca-
N (Nostra aetiate Nr gelangen. CC

Di1e ıdeologisch-antiyüdischen Verengungen, die sıch 1n vielen Abschnitten
des Enzyklika-Entwurfs finden (Z das 9 einst“ erwählte Volk Gottes), sınd
keıine solide Basıs TA Abwehr des Antısemitismus und schon Al nıcht ZUr

Versöhnung zwıischen Juden und Christen. Angesichts hıistorischer ırchli-
cher Unzulänglichkeiten mussen WIr heute Aaus allen reliıg1ös-gesellschaftli-
chen Isolatiıonısmen heraustreten und ber alle konftfessionellen 580 relıg1ösen
renzen hınaus ach Wegen suchen, W1e€e WIr Menschenhafß un Religionsver-
achtung 7R Verschwinden bringen können. Dazu gehört auch die Reinigung
der eıgenen Religionsgemeinschaft VO Sprachlosigkeıit und einseıltiger 1D
tensiv-Haltung. Das jüdisch-christliche Podium bleibt für diese Aufgabe
entbehrlich.!

10) Ich danke dem Vorsitzenden des Freiburger Rundbriets V., Prälat Dr.. ecorg Hüssler,
für seıne helfenden Hınweise bei der Abfassung dieses Artikels. Als weıt besserer Rom-
Kenner erwıes sıch be1 manchen Beurteilungen als verläfslicher Zurechtrücker.
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Antijudalsmus, Antisemitismus und Antikatalanısmus
in Spanien VvVon der iruhen Neuzeiıt HIS Gegenwart

Christina Meıssner“
Im Jahr 1497) wurden die Juden durch das Edıikt der Könige Ferran “ON

Aragon un Isabel VON Kastılien 4US allen Königreichen der „Katholischen
Köniıige“ vertrieben. Dıie spanısche Inquisıtion etrieb eıne Politik der voölli-
SCH Ausrottung jJüdıscher Kultur. In den tolgenden Jahrhunderten wurdenu
dische Geschichte und Kultur zunächst durch die theologische Polemik, Spa-
DAr auch durch die Geschichtsschreibung 1ın Spanıen un Katalonien! 1ın stark
unterschiedlicher Weise rezipiert. In Spanıen manıtestierte sıch jerbei bereıits
trüh der Übergang VO eiınem reiın relıg1Ös begründeten Antıyudaismus hın
eiınem auf dem Rasse- un Blutgedanken fußenden Antısemitismus. Letzterer
sollte 1in einem massıven Antıkatalanısmus während der Franco-Diıktatur, 1NS-
besondere 1n deren trühen Phase, eıne Fortführung VO besonderer Ausprä-
sSung finden Um diese Entwicklung deutlich machen, For CS zunächst
vonnoten, rückblickend dıe Sıtuation 1mM Miıttelalter betrachten.

Antyudaismus bei christlichen Autoren des Mittelalters
In der relıg1ös-christlichen Literatur des 1515 ffi:; hauptsächlich mi1t dem
Ziel der Apologese des christlichen Glaubens 1mM 1enste der Juden- der
„Mauren”-Missıionierung verfafst, E sıch bezüglich der jüdıschen Thematiık
och aum eın Unterschied zwıschen der kastılischen un:! der katalanıschen
bzw. der 1n katalanıscher Sprache vertaßten mallorkinıschen der valenz1anı-
schen Literatur? beobachten.

Studium der Humanıstık, Geschichte un Germanıistik in Bamberg; Vorbereitung auf das
Staatsexamen 1ın Deutsch, Geschichte un: Spanisch; eın Studienjahr ın Tarragona, Spanıen
Eın Unterschied zwıischen spanıscher un katalanıscher Geschichtsschreibung 1st 1erbel
N E selt dem Ende des Jh beobachten, als dıe ersten katalanıschen Hıstoriker infolge
der natıonal-katalanıschen Geistesbewegung der KRenaixenca (katalan.: Wiıedergeburt) be-
SADNCIN, 1n katalanıscher Sprache publizieren, und die katalanische Geschichtsschreibung
SOmıIt anfıng, sıch bewuftt un: 1mM Gegensatz Spanıen als explizıt katalanısch efinie-
F  -

In diıesem Zusammenhang 1sSt beachten, da{fß viele der wichtigsten katalanıschsprachigen
Autoren dieser eıt dem Königreich Valencıa (Z Bernard Oliver oder Arnau de Vılanova)
oder Mallorca (z Ramon Llull) en  te

750 rKu 4/1 99 /



Der Antıyudaismus Wrlr 1erbel zunächst ausschliefßlich relig1ösen Charakters,
mı1t allen 1mM christlichen Kuropa des Miıttelalters verbreıteten antıjüdıschen
Stereotypen.

Dabe1 die Gedankengerüste der einzelnen utoren in unterschied-
lichster We1se konstrulert. Wihrend der Domuinikaner Ramon Marti 1ın SE1-
TT Pug10 fıdei 4dversos INdaeos (1278), belegt durch Textstellen AaUuS Jüdi-
schen Schriften, ınsbesondere der talmudischen Lıteratur, die Dogmen des
Christentums und seıner Erlösungslehre bereıts 1m Alten Testament be-
oründet sehen wollte?, versuchte se1n Schüler Arnau de Vılanova 1297 1n
seiner AllocutioDsienıficatione NOMUAINIS Tetragrammaton* mittels eiıner
visiıonären un vermutlich auf dıe mystische TIradıtıon der Jüdıschen Kab-
bala zurückgehenden‘’ Schriftinterpretation, die Irınıtät (sottes AaUuS den
Schrittzeichen un: den yöttlichen Namen des Alten Testamentes be-
weılsen.‘ Der Augustiner Bernard Oliver wıederum stellte 1n seinem TIrac-

CONLEY A Derfidiam ındaeorum CCa thesenartıg Meınungen einan-
der gegenüber, dıe „Wahrheıt der christlichen Lehre“ un: den
A irrtum des Judentums“ untermauern.’ Der Franziskaner Francesc Fı-
X1men1s (1325-1409) schliefßlich berief sıch 1ın seınem zwolft Bände umftas-
senden Werk Lo vestid (dt „Der Christ“) auf die Urteile der Kırchenviä-
ter un: auf myster1Ööse pseudohistorische Theorien®, dıe angebliche
„Bösartıigkeıt des jüdıschen Charakters“ die „malicıa jJudaica“
Beweıs stellen?.

Die Entstehung des modernen Antısemitismus ım Umfeld
der spanıschen Inquısıtion
7 war xab 6S se1mt 1497 keinerlei jüdische Gemeinden mehr auf dem Gebiet des
heutigen Spanıen, doch die Nachkommen der e1Nst Zu Christentum konver-
lerten Juden, der 5SO$- Conversos, lieben auch fortan eıne vertemte Gruppe.

vgl Joaquin Carreras Artau; Arnaldo de Vıilanova. Apologista antijudaico, 1n Sefarad VII
1947), K0<53 un:! BL
Der vollständige Titel der apologetischen Schrift autete: Allocutio sıenıficatione NOML-
NS Tetragrammaton LA  3 ın lingua hebrayca GUAF latına el declaratione m ysterı Trinı-
Fatıs evidentibus yatiıonıbus SLQNS,
vgl eb 59-60
vgl eb 52-56
vgl eb
Er erwähnte LWAa den schlechten Einflu{fß estimmter Himmelsgestirne estimmten F e1-
temn; den schlechten Finflu(ß des Landes auf das Volk, USW,., vgl auch: Vıera, The treatmentTt of
the Jew an the Moor in the Catalan Works ot Francesc Eıximenıis, 204
vgl eb 204
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Dıes hat se1ıne Ursache 1n eiınem für Spanıen spezifischen Phänomen, ra den
Statuten ber dıe „Limpzeza de Sangre” die „Reıinheıt“ des Blutes. Bereıts
1449 Lrat ıIn der Stadt Toledo erstmals ein Statut 1ın Kraft, das den (lonversos
und ihren Nachkommen den Zugang ZU Staatsdienst SOWI1e die UÜbernahme
VO öffentlichen Äl’l'lt€l'l'l verweıgert: dıe Sentencıia Estatuto)‘®. IDDieses Statut,;
mMI1t dem sıch dıe CY1StLANOS VLEJOS, die S0 „Altchristen“, die Konkur-
TEN”z der autstrebenden chicht der (Clonversos schützen trachteten, wurde
bıs Zr Mıtte des Jh als Estatuto de Lımpreza de Sangre in dıe Statuten VO

Orden, Stadtverfassungen, Uniııversitäten un Diözesankapıteln aufgenom-
men  1 un Kaıser arl schliefßslich (jeset7 aut der Iberischen Halb-
insel!. Wer fortan eıne Karrıere 1ın den gENANNLEN Institutionen anstrebte,
mufite se1ıne reine Abstammung VO altchristlichen Famıilien bıs iın dıie Zeıt VO

dem Vertreibungsedikt VO 1497 zurückgehend nachweiısen.!
Man annn 1er erstmals VO einem Abstammungs- bzw. VO  - einem
Rasseantısemiutismus sprechen, welcher auch bald in zahlreichen relig1ösen
un polıtischen TIraktaten fixiert wurde un in Spanıen jenen rassısch be-
gründeten Antısemitismus vorwegnahm, der 1m übrigen Furopa GIST sehr 1e]1
spater, 1m Jh un: Jh Verbreitung finden sollte

14So schilderte Francısco (zarau 1691 1n se1iner d Fe triunfante AUS-

drücklicher Berufung auf patrıstische Tradıtionen, W1e€e etwa auf Augustinus
der auf Vicenc Ferrer, Merkmale „Jüdischer Physiognomie“, W1€e S1€E unab-
hängıg VO der Konvers1ionZChristentum ber (GGenerationen hinweg VCI1=-

erbt würden: Das „Jude-Sein“ wurde mehr un: mehr ber die Abstammung
VO jüdıschen Vorfahren definiert, wobel jedoch durch diıe Beschwörung
der Getfahr für den christlichen Glauben durch eıne Vermischung mıt „Jüdi-

10) vgl Moı1ses Orfalı, Los COMLLVCTITSOS hispanojudios, /:3
11) vgl Leon Poliakov, Geschichte des Antısemitismus, Band Dıie Marranen 1mM Schatten der

Inquisıtion. Worms 198
vgl eb FEıne endgültige Aufhebung ertuhren die diskriminıerenden Statuten erst 1n

der Verfassung der ersten spanıschen Republıik VO  z 1869
13) vgl Privatsammlung Coleccıö Dalmases, 3053; veröftfentlicht 1: Duräan Sanpere, Re-

terencıes documentals del call de Juheus de Cervera, 64-68
14) In der 1691 auf Mallorca vertafßten A Fe triunfante QUALTO avtos“ 1eferte (z3arau 1m An-

hang die Schilderung der Ereignisse die vier Autos-de-fe des Jahres 1691 auch
Form eıner seltsamen Verbindung AUS Geschichtsschreibung un: politischem Pamphlet
einıge persönliche Betrachtungen über das Judentum, die Geschichte der Juden auf
Mallorca un: über die Lıimpieza de Sangre der Inselgesellschaft, die durch die Nachkom-
IC  — der Conversos gefährdet sah (vgl Francısco Garau, ı E Fe Triunfante, he VO  . Llorenc
Perez un: Lleonard Muntaner. Palma de Mallorca 1984, 67—84).
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schem Blut“ der relig1öse Bezug vewahrt blieb In diese Kontinulntät stellte
sıch auch Francısco de Torrejoncıillo, als 1673 das Jüdisch-Sein VO der A b-
eVAO 1Ur einem jJüdıschen Eltern- bzw Großelternteil herleitete
un damıt erstmals den Begriff des „Halbjuden® bzw. „Vierteljuden“ 1NSs Spiel
brachte, der 1MmM Jh VO der Rassepolitık des Nationalsoz1ialismus aufge-
LLOTILNLLINEN werden sollte - Damit S1Ce (dıe Judaısıerenden Ketzer) Feiınde der
Christen, Christı un se1nes yöttlıchen (jesetzes sind, ıSE nıcht notwendig,
dafß Vater UN Mutter Juden sind; PINEY VO  Z beiden genugt. Es muf{fß nıcht der
Vater se1IN: Die Multter genugt Und auch diese mu{ nıcht vollständig jüdısch
Se1IN: B genugt dıe Hälfte, UN seLlbst diese nıcht QZUANZ; genugt e1n Viertel, Ja

P1N Achtel. Und die Heıilıge Inquisıtion hat 1ın unNnNseTeN Tagen entdeckt,
da{fßs och bıs 1NSs JE Glied Jjudaisıerende Praktiken auftreten.“
Neben diesem Rasseantısemitismus fand auch
C polıtisch mot1ivlerter Antısemitismus welıte AVerbreitung. Quevedo nımmt 1635 in seıner %. n X„E:XeCcracıon CONLY A [0s judios“ die Legende eıner 'I.—1 9 @EZweltweıten Verschwörung der Juden

y / $DSpanıen auf un:! verbindet sS1e zusätzlich mi1t dem äV| \3 /
{}
[|\Stereotyp VO unermeßlichen Reichtum der E \  v}

—S VEJuden, muıttels dessen diese die Geschicke der
»\} \\ Al

Weltpolitik lenken un bestimmen VCI- N \' zROnA\® $  $
emöchten.!® X  XB  E / AWDiese Verbindung VO Antısemitismus un \

Antımerkantilismus sollte ach der Indu- A  HS

\strialiısıerung Kataloniens 1m In auch 1n dıe CS7} T AN
ANspanısche Polemik Katalonien eingehen,

W 4s schliefßlich 1m 20 Jh eıner Gleichsetzung Holzschnitt A4AUS Spanıen,VO Katalanen und Juden un SOMIt einer 1747, m1t Altonso de Espina,Koppelung NC} Antısemitismus un Antıka- dem Vorläuter der spanıschen
Inquisıtion. Den hinter ıhmtalanısmus führte eın Stereotyp, W1€e CS latent

auch be] ()astro auftritt, WE behauptet: stehenden Juden sınd die
ugen verbunden, weıl S1€e„In gew1Issem Sınne spater der Katalane „dıe Wahrheit nıcht sehen“den Juden. *

15) Francısco de Torrejoncillo, Centinela CONLra judios. Edition 1720 Z1t nach: Raymond
Renard, Sepharad. Le monde e Ia langue Judeo-espagnol des Sephardım. Mons 1964,

16) Francısco de Quevedo, FExecracıon CONLra los Judios, hg VO Fernando Cabo Asegu1no und
Santıago Fernände7z Mosquera. Barcelona 1996

12) mer1co Castro, Spanıen. Vıisıon un Wıirklichkeit. Frankturt 1957, 5A4
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Antyudaismus UunN Antısemitismyus ın der spanıschen C722
schichtsschreibung
IDiese OTM der Judenfeindschaft bıs hın ZUuU rassıstisch mot1ivıerten Antıse-
mı1ıt1smus fand 1n Spanıen nıcht IT Eıngang 1n theologisch-philosophische
Iraktate und politische Pamphlete, sondern auch 1ın dl€ spanısche Geschichts-
schreibung.
Eıne Ausnahme bıldet 1n diesem Zusammenhang zunächst Amador de los
Rıos, der 185/4 m1t seıner Hıstor1a sOoCtal, politica yelig10sa de /os judios de
Espana Portugal als Pr£ter spanıscher Hiıstoriker eıne wertneutrale WwI1ssen-
schaftliche Aufarbeıitung der jüdıschen Geschichte der Halbinsel in Angrıiff
ahm natürlıch auf Basıs des Forschungsstandes un: yeistigen Hınter-
orundes des J'h 18 un sıch dabel auch historischen Fragestellungen, W1e€e
der Bewertung der Expulsion, kritisch niherte!?.
7 war setiztfe einerseıts 1940 mM1t der Gründung der Zeitschrift Sefarad, d1€
tortan eıne er1Ööse un neutrale wıssenschaftliche Auseinandersetzung mMi1t
dem Judentum betrieb, eıne Wende 1n der spanıschen Rezeption des Juden-
L[UmMsS un der jüdıschen Geschichte e1n, andererseıts jedoch zeıgt gerade die
Epoche der Franco-Dıiktatur eınen Höhepunkt des Antısemitismus
1n der spanıschen Geschichtsschreibung. Dieser kam 1in Werken VO sehr
7zweıtelhaftem wıissenschaftlichen Anspruch ZUE Ausdruck, wıe

Pacıos Löpez‘ Monographie La Disputa de Tortosa ber dıe Zwangsdispu-
tatıon VO 3-1 ın welcher der Autor sıch selbst die Posıitionen der
christlichen Teilnehmer des „Religionsgespräches“ eıgen macht und dabe1
die Auseinandersetzung mMı1t dem Talmud der miıt hebräisch-jüdischen Quel-
len ablehnt mi1t der Begründung, da{ß diese voller „unmoralıscher Irrtuümer“
selen und daher den „christliıchen Leser sehr empören” würden?. Andere
Hıstoriker, ıhnen auch ( ASIrO, versuchten3 d1€ repressiven (Jr-
SAallCc der spanıschen Inquisıtion un dıe VO dieser geforderte Denunzıiations-
polıtık als das Wırken „Jüdıschen eistes“ deuten eıne These, die WwI1e-
derum auf der sehr problematıschen, 1ın Spanıen jedoch se1mit langem etablierten
Gleichsetzung VO Juden Ur Conversos beruht:

18) So spricht auch VO  a der „TaZza hebrea“ (hebräische Rasse, Anm Red.), ohne dies aller-
dings W1€ viele andere spanısche Autoren VOT ıhm als abwertenden Begriff gebrauchen
(vgl. Amador de l10s Ri0s, Hıstor1a socıal, politica relig10sa de los Judios de Espana
Portugal, 5 46)

19) vgl eb H. 261 SE
20) vgl Antonıo Pacıos OpeZ, La dısputa de Tortosa. Bände, Madrıd/Barcelona 1957
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„Angesichts dessen (Denunzıiationen, Anm V.) scheint die Vermutung
laubt, dafs das scheinbar CC und fremdartige Vorgehen der spanıschen In-
quısıtion nıchts anderes darstellt als dıe Fortführung der ım (7;etto üblichen
Methoden, als deren Iräger UN Vermuttler die zahlreichen Juden erscheinen,
dıe ım Jahrhundert Bıschöfe, Mönche UN Mitglieder des Obersten

677Rates der Inquıisıtion zuurden.

Los judeo-catalanes <qq antıudıische und antıkatalaniısche
Polemik des spanıschen Faschismus ımM Jahrhundert
Eıne sehr zwiespältige Politik gegenüber den Juden verfolgte das fran-
quistische Spanıen während des Bürgerkrieges un: der darauffolgenden
Diktatur Francos. Eıinerseıts bewahrten einzelne spanısche Dıplomaten Jüdi1-
sche Flüchtlinge VOTLI den nationalsozialistischen Vernichtungslagern” durch
eıne vorübergehende Autenthalts- der Durchreiseerlaubnis für Spanıen, 156{
der spanısche Staat ermöglichte sephardıschen Juden des Balkans der
Bedingung der Kostenneutralität für Spanıen 1b 1943 die Annahme der spanı-
schen Staatsbürgerschaft un damıt dıie Rückkehr ach Spanıen.” Anderer-
seIts WAar 1939 mıiıt dem Sıeg Francos 1mM Bürgerkrieg erneut das Vertreibungs-
dekret VO 149) in Kraft ZDESECLZL, der Katholizismus AL Staatsreligion erkliärt
un jede andere Religionsausübung verboten?* worden.
Eıne H6 orm antıjüdıscher Polemik propagıerte eıne Gleichsetzung VO

Katalanen un Juden, denen INan die gleichen „verwerflichen Interessen“ un:
die gleichen politischen Ziele be1 ıhrer „Verschwörung Spanien (1a
antı-Espana”) unterstellte?5 „Um eın Rısıko vermeıden, mussen WIr
bei ll UHSCHET Feindschaft zwıischen jenen (spanıschen, Anm DPa-
rioten un Landsleuten, die n Katalonıen geboren sınd, un der Masse der
judeo-catalanes unterscheıiden„Angesichts dessen (Denunziationen, Anm. d. V.) scheint die Vermutung er-  laubt, daß das scheinbar so neue und fremdartige Vorgehen der spanischen In-  quisition nichts anderes darstellt als die Fortführung der im Getto üblichen  Methoden, als deren Träger und Vermittler die zahlreichen Juden erscheinen,  die im 15. Jahrhundert Bischöfe, Mönche und sogar Mitglieder des Obersten  «27  Rates der Inquisition wurden.  4, „Los judeo-catalanes“ — antijüdische und antikatalanische  Polemik des spanischen Faschismus im 20. Jahrhundert  Eine sehr zwiespältige Politik gegenüber den Juden verfolgte das fran-  quistische Spanien während des Bürgerkrieges und unter der darauffolgenden  Diktatur Francos. Einerseits bewahrten einzelne spanische Diplomaten Jüdi-  sche Flüchtlinge vor den nationalsozialistischen Vernichtungslagern” durch  eine vorübergehende Aufenthalts- oder Durchreiseerlaubnis für Spanien, und  der spanische Staat ermöglichte sephardischen Juden des Balkans unter der  Bedingung der Kostenneutralität für Spanien ab 1943 die Annahme der spanıi-  schen Staatsbürgerschaft und damit die Rückkehr nach Spanien.” Anderer-  seits war 1939 mit dem Sieg Francos ım Bürgerkrieg erneut das Vertreibungs-  dekret von 1492 ın Kraft gesetzt, der Katholizismus zur Staatsreligion erklärt  und jede andere Religionsausübung verboten”“ worden.  Eine neue Form antijüdischer Polemik propagierte eine Gleichsetzung von  Katalanen und Juden, denen man die gleichen „verwerflichen Interessen“ und  die gleichen politischen Ziele bei ıihrer „Verschwörung gegen Spanien“ („la  anti-Espana“) unterstellte”. „Um ein Risiko zu vermeiden, müssen wir stets  bei all unserer Feindschaft zwischen jenen guten (spanischen, Anm. d. V.) Pa-  trioten und Landsleuten, die in Katalonien geboren sind, und der Masse der  judeo-catalanes unterscheiden ... “*  .él) Amderico Castro, Spanien. Vision und Wirklichkeit, 505-506.  22) vgl. Chaim Avni, Espafa, Franco y los judios. Madrid 1982, 91-96.  23) vgl. ebd., 125-158.  24) vgl. Martine Berthelot, Cien afios de presencia judia en la Espana contemporänea. Barcelona  1995, 53. Dieses Verbot wurde zwar 1945 partiell relativiert, doch waren nichtkatholische  Konfessionen auch fortan nur bedingt geduldet.  25) vgl. Josep Benet, L’intent franquista de genocidi cultural contra Catalunya. Montserrat  1995 115125  26) Aus der Zeitschrift Domingo (San Sebastiän), 4. April 1937, Titel: „Catalanes y catalanes“;  zıt. nach: Benet, L’intent ..., 124.  FrRu NF 4/1997  255C976

21) mer1co Castro, Spanıen. Vısıon un: Wirklichkeit, 505-506
22) vgl Chaim Avnı, Espana, Franco los Judios. Madrıd 1982 91-96
25) vgl eb Ta
24) vgl artıne Berthelot, 1en NOS de presencla Judia la Espana contemporanea. Barcelona

1995 Idieses Verbot wurde War 1945 partıell relatıvıert, doch nıchtkatholische
Konfessionen auch tortan 1Ur bedingt geduldet.

25) vgl Osep Benet, L’ıntent tranquista de genocıdı cultural CONTra Catalunya. Montserrat
K3 521075

26) Aus der Zeitschrift Domiingo (San Sebastıan), Aprıil FI3T: Tıtel „Catalanes catalanes“;:
Z7it. nach: Benet, L’ıntent LL
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LDieser explrzit spanısche Rasseantısemitismus speıste sıch nıcht mehr HUT AaUS$s

eıner langjährıgen landeseigenen antıjüdıschen Tradıtion, sondern ebenso
auch A4US dem pseudowissenschaftlich begründeten europäıischen Rasseantıse-
mitismus.“  /
Der Rassegedanke wurde sowohl einzelne führende politische Persön-
lıchkeiten des republikanischen Kataloniens W1e€e auch das katalanısche
Volk als solches eingesetzt.
Unter diesen Umständen 1St dıe se1t Begınn des gegenwärtıgen Jahrhunderts

beobachtende neuartıge Sympathıe für das Judentum 1MmM katalanıschen
Selbstverständnis nıcht verwunderlich. Ob diese jedoch alleın als Gegenreak-
t10nN auf den spanıschen Antısemitismus verstehen 1S€, bleibt traglich un:
müfßÖte anderer Stelle eingehend untersucht werden.

2%) /7ur posıtıven Wertung der antıjüdıschen Politik des Natıionalsoz1alısmus durch dıe fran-
quistische Presse vgl auch: Benet, L’ıntent 14A1

Daniel Krochmalnık*
holocaustiıs 11O delectaberis“ (Psalm 511

Im Jahr 1992 eıtete iıch 1n der Israelitischen Kultusgemeinde München e1in Of-
tentliches Gespräch mı1t Hans Küng ber dessen Buch : Das Judentum“. In
diesem Buch tormuhiert Kung ein Gebet, das Juden, Chrısten un: Moslems
gemeınsam 1mM Felsendom VO Jerusalem sprechen sollten (701 Auf den
Eınwand, da Juden diesem heilıgen (Ort bıs 7AB8Bg Wıedererrichtung des
Tempels gar nıcht beten dürfen, stellte Küng die rhetorische Frage, ob WITr
enn eıne Wiıederherstellung des blutigen Opferdienstes ächten. Ich erWI1-
derte, da{fß WIr annn vielleicht auch ostien benutzen würden.
Das sollte CrsSt einmal TEBT eıne polemische Replik se1n, daran erinnern,
da{ß 1ın den Kırchen, anders als 1n den 5Synagogen, bıs heute geopfert wiırd, un
dafß allerwenıgsten eınem katholischen Theologen anstünde, die Nase

rümpften, WCI111 VO den blutigen Opftern 1mM Tempel die ede IT Das CVO=-

lutioniıstische Argument 1St aber wıder Erwarten auch 1mM tradıtionell-jJüdi-
schen Rahmen enkbar, wenıgstens WEEeIN INan Moses Maımonides e

Studium der Philosophıe un: Judaistık; 1988 Promotion mi1t eıner Arbeit Z Thema Prak-
tische Philosophie als Religionsersatz: Sp1nozas Auseinandersetzung mı1t dem Judentum.
Dozent für jüdısche Studien ın Heidelberg; Arbeıt einer Habıiliıtationsschriuft Z Thema:
Sokratisches Judentum. Moses Mendelssohns Religionsphilosophie.
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un: se1ıne Ausführungen den Opftergesetzen iın den un: Kapı-
teln des Teıles des Führers der Verirrten dazuzählt. Hıer geht CS unls freılich
nıcht darum entscheıden, W1e€e der zukünftige jüdısche Gottesdienst C-

hen wiırd, sondern sehen, W1e€e dıe orofße mıiıttelalterliche Autorıität AargUumMeCN-
tiert un: W a4As das für uns bedeutet.
Maımonides 311 den Sınn un: 7weck solcher göttliıchen Gebote aufzeıgen,
die, WwW1e€e dıie Opftergebote, keinen unmıttelbar einleuchtenden metaphysı-
schen, polıtischen un: moralischen ınn haben Die Möglıchkeıt, da{fß dıe
yöttlichen Gebote überhaupt keinen spezitischen Sınn un 7weck haben, da{ß
ıhr allgemeıner Sınn un: 7weck 1}1407 darın bestünde, durch S1INN- un: 7zweck-
lose Betfehle den Kadavergehorsam üben, hat Maimonides nachdrücklich
zurückgewiesen. Fıne solche Auffassung des göttlichen (Jesetzes geißelt als
Geisteskrankheit (Cholz schejimzauhu benafscham). Das intellektualistische
Gottesbild des Maiımonides tordert, da{fß alle 613 Gebote un: Verbote eınen
theoretischen der praktıschen Sınn un Zweck, eınen nachvollziehba-
18A8l Nutzen besitzen der wenıgstens einmal besessen haben mussen. Damıt
we1lst zugleich dıe bekannte Unterscheidung Va „Vernunftgeboten“ (Sıch-
l1jot) un „Gehorsamsgeboten“ (Schimyot) zurück. Alle Gebote sınd V.CI-

nünftig. Der Nachweis der Vernüntftigkeıit 1St treilich inı FEinzeltfall schwieri1g,
besonders be] den Geboten, dle tradıtionell als unverständlich gelten, den
ENANNLEN Chukkim.!
Maıiımonides benutzt 1mM Kapıtel des Teıles d€S Führers der Verırrten SA

Erklärung solcher Offenbarungsgesetze die Analogie den Naturgesetzen.
Dıi1e Personalunion VO Schöpter un Offtenbarer rechtfertigt die Annahme,
da dıe esetze der Offenbarung der gleichen Logik tolgen W1e€e die esetze
der Natur. SO zeıge sıch 1ın allen „Werken (zottes der der Natur“ (Peulot ha-
eloh1ot der tıwı)jot INan eachte diese Gleichsetzung) e1in „planmäfßiger
Vorgang un die Weisheit (zottes“

Die zıtierte deutsche Übersetzung VO Adolf Weıss oibt jer die Terminologie
des Maımonides nıcht ganz wiıieder.? Di1e zuverlässıge hebräische Überset-
ZUNg des arabischen rtexts VO Samuel Ibn Tiıbbon lautet: Ormat ha-eloha -
zwe-chochmuato. Im deutschen Text steht für den hebräischen Ausdruck:
” Chochmato we-tachbulato“, abwechselnd: „deine Weisheit“ uUun!: zwohlbedachte
Anordnung“; für das hebräische Wort Tachbula“: „planmäßıg“, „sıinnreich“; für

Tachbulot“: „Auskunftsmittel“ SIC!)E; für Ha-orma ha-elohit: „ Wweıse c ohl-
bedachte C I) wohldurchdachte Einrichtung (FEA

bJom 67b Hıer werden als Beispiele Verbote VO  e} Schweineftleisch un Mischgewebe,
Gebote der Reinigung des Aussätzıgen, des Sündenbocks angegeben.

Weıss (Fie); Führer der Unschlüssıgen, Bde., Leipzıg 1923 Hamburg 2)!
197-208
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Das ist;, gelinde ZESAZT, elne Verharmlosung des Vokabulars des Maımonides,
enn »”» Ormada  IM he1i(st bekanntlıch »»; SE un I3 Tachbula“ >9 Trıck“ „ Ha-orma
ha-elohit“ müfte emnach MIt BUE (GOKLOSE un: „ Tachbula elohit“ mı1ıt
I) Trick (SOLFOSt wıedergegeben werden.} Die euphemuistische Übersetzung ol
vielleicht dıe lästerliche Vorstellung VO (SOft als Betrüger, als “ Irickser“ VCI-

decken. In der Tora 1sSt 58 ETStEPF Linıe dıe OSe Schlange listig (Ha-nachasch
haja grum) ‚(‚1 Mosye 3:

Dıi1e m1t dem kühnen Begriff der CC  . Jäst be-
schriebene Wırkweise (3ottes 1ın der Schöp-
tung un: 1ın der Offenbarung veranschaulicht
Maımonides menschlichen Organısmus.
Der Vergleich der Tora mMI1t dem menschlichen
Körper 1St auch be]l den Rabbıinen un: bei den
Kabbalisten bezeugt. Be]l Maımonides kommt
CS dabe;i 1aber VOT allem darauftf A da{fß die
gyanısche Veränderung un: Entwicklung hne
Sprünge VO einem Zustand Z anderen
tfolgt Dieses Prinzıp organıscher Stetigkeıt
lautet be1 Maımonides „dafß CS unmöglıch ISt;,
VO einem Extrem 1n das CENLZEZSCNSESECETLZLE
überzugehen“, der mMI1t dem berühmtenM  VEDw Leibnizschen Spruch: “ Natura 110 facıt sal-

Das Bıld VO Moses Maımonides tus  “ Um eın Zıiel erreichen, geht der OUrga-
findet sıch Zzuerst 1in Ugolinos ‚ °he:
S\AdUTIUS Antıquıitatum 5Sacrarum, Ve-

nısmus gleichsam Umwege, dıe sıch 1aber
nedig 1/44 Die eigenhändıge (n an doch als die gangbarsten Wege erweısen.
terschrift 1St 1ın der VO  - ıhm Diese lex cCOontinu1ı oIlt auch für den indiıvidu-
beglaubigten Oxtorder Handschrift
e1ines Gesetzeskodex’, der Mischne ellen un: kollektiven Wachstumsprozeßß. So
ora enthalten. W1e€e CEW3a dem weıchen Körper 1mM embryona-

len der trühkindlichen Zustand LL1UT weıche
Nahrung HZUTNUÜUT®E IST, un eshalb die „Brüste vorbereıtet sınd, dıe
Miılch erzeugen , vertragt das Volk anfangs nıcht jede beliebig schwere
geistige Nahrung un 1St auft eine ıhm entgegenkommende Belehrung alg C-
wıesen, eıner, W1e€e INa die Offenbarung ZCNANNL hat, ‚Mılch der Eintaltigen .
Maımonides wendet das auch als Stetigkeitsprinzıp auf die Tora uch jer
habe (50tt keıne plötzliche Bekehrung VO den damals allgemein üblichen
lig1ösen Formen verlangt. Angesıchts der natuürlichen Trägheıit des Menschen

3) Zum Problem der 1St (zottes vgl Sımon Rawıdowicz, Knowledge of God Study ın Maı-
moni1des’ Philosophy of Religion GEL9365; 1n ders., Studies ın Jewısh Thought, Nahum
Glatzer (H)); Philadelphia 1974, 2586-290
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(Tewa ha-adam, sche-hu OLe tamiıid la-murgal) mufte (5Ö€t kurzfristig Kon-
Zzessionen machen, langfristig se1n Ziel eines reinen Gottesdienstes CIr-

reichen. Was aber einem iımmateriellen (561i geziemt, 1St, W1€ Maımonides 1im
irrealıs andeutet, nıcht 11UTr die Substitution des Opfterdienstes durch den

Wortgottesdienst, sondern letztlich dıe Substitution des Wortgottesdienstes,
durch den Dienst 1m (ze1lst un: 1m Denken.
Dazu benutzt der yöttliche Pädagoge Wel Listen (Tachbulot) der Inkultura-
LLON, die jedem Miıssıonar sınd

Die Kopıie Hetek) un Umwidmung,
eıne Art Kontrataktur des eingeführten Kultes: SO geraten allmählich

hne Schocktherapie die anderen Adressaten des Kultes 1ın Vergessenheıit,
un: CS bleibt HUT (56ft als Adressat übrıg womıt seıne Exıstenz un seıne
Eıinzıigkeıt bezeugt werden. Dieser Kunstgriff steht, WCNN dafür auch einıge
Anknüpfungspunkte 1MmM Midrasch o1Dt*, 1mM Gegensatz 7n zentralen alach;-
schen Begriff der ,, Chukbot ha-20]im CC (»8itt31'l der Völker“) jener Gebräuche
der Heıden, die den Juden, ach dem Vers: bb; Wandelt nıcht ach den Sıtten des
Volkes“ Lo telechu be-chukkot ha-g01“) © Mose7verboten sınd

Der Kontrast un die Iravestie:
Obzwar 1mM allgemeinen das Opfter als Gottesdiensttorm beibehalten wird,
wırd der Opferdienst 1m einzelnen dem herrschenden Tierdienst
eingerichtet. Es werden Just dıie Tiere geoptert, die bei den Gegnern als (5ötfter
gelten, IO da/fs INd  S durch diese Tat, die jene für den schwersten Frevel gehal-
FÜr sich Ott nähern UN dıe Vergebung der Sünden erlangen annn SO Wer-

den die schlechten Glaubensmeinungen, die Krankheiten der menschlichen
Seele sind, durch das entgegengeseLzte Extrem geheilt“ (Ba-hetfech ascher
bakaze ha-acher) 111,46).
Wenn die Therapie homöopathisch ZzCeNANNL werden kann, 1St die
zweıte allopathısch. Das Gegengıilft wırd 1n der Verschreibung des Maımo-
nıdes 1ın leinen Dosen m1t Beruhigungsmitteln verabreicht. Israel
opfert 1aber CS opfert den Pantheon seiner Gegner. Das antıyüdısche Argu-
Ment des Tacıtus: „Profana illic omn1a, UJUaAC apud 1105 sacra“ (Profan 1St iıhnen
alles, W d4as uns heılıg ISt, Hıstorıiıen V. 4 Ja der Gottesmordvorwurf, träten

4) „ Terzu führte Rabbi Pinchas 1mM Namen des Rabbı Lev1 eın Beispiel Gleich einem K OÖ-
nıgssohne, welcher(Tewa ha-adam, sche-hu note tamid la-murgal) mußte Gott kurzfristig Kon-  zessionen machen, um langfristig sein Ziel eines reinen Gottesdienstes zu er-  reichen. Was aber einem immateriellen Gott geziemt, ist, wie Maimonides im  casus irrealis andeutet, nicht nur die Substitution des Opferdienstes durch den  Wortgottesdienst, sondern letztlich die Substitution des Wortgottesdienstes,  durch den Dienst im Geist und im Denken.  Dazu benutzt der göttliche Pädagoge zwei Listen (Tachbulot) der Inkultura-  tion, die jedem Missionar vertraut sind:  1. Die Kopie (Hetek) und Umwidmung,  d. ı. eine Art Kontrafaktur des eingeführten Kultes: So geraten allmählich —  ohne Schocktherapie — die anderen Adressaten des Kultes in Vergessenheit,  und es bleibt nur Gott als Adressat übrig — womit seine Existenz und seine  Einzigkeit bezeugt werden. Dieser Kunstgriff steht, wenn es dafür auch einige  Anknüpfungspunkte im Midrasch gibt‘, im Gegensatz zum zentralen halachi-  schen Begriff der „ Chukkot ha-gojim“ („Sitten der Völker“), jener Gebräuche  der Heiden, die den Juden, nach dem Vers: „ Wandelt nicht nach den Sitten des  Volkes“ („Lo telechu be-chukkot ha-goi“) (3 Mose 20,23) verboten sind.  2. Der Kontrast und die Travestie:  Obzwar im allgemeinen das Opfer als Gottesdienstform beibehalten wird, so  wird der Opferdienst ım einzelnen entgegen dem herrschenden Tierdienst  eingerichtet. Es werden just die Tiere geopfert, die bei den Gegnern als Götter  gelten, „so daß man durch diese Tat, die jene für den schwersten Frevel gehal-  ten, sich Gott nähern und die Vergebung der Sünden erlangen kann. So wer-  den die schlechten Glaubensmeinungen, die Krankheiten der menschlichen  Seele sind, durch das entgegengesetzte Extrem geheilt“ (Ba-hefech ascher  bakaze ha-acher) (I11,46).  Wenn die erste Therapie homöopathisch genannt werden kann, so ist die  zweite allopathisch. Das Gegengift wird ın der Verschreibung des Maimo-  nides in kleinen Dosen zusammen mit Beruhigungsmitteln verabreicht. Israel  opfert — aber es opfert den Pantheon seiner Gegner. Das antijüdische Argu-  ment des Tacitus: „Profana illic omnia, quae apud nos sacra“ (Profan ist ihnen  alles, was uns heilig ist, Historien V, 4), ja der Gottesmordvorwurf, träfen  4) „Hierzu führte Rabbi Pinchas im Namen des Rabbi Levi ein Beispiel an. Gleich einem K6-  nigssohne, welcher ... gewohnt war, Fleisch von Gefallenem und Zerissenem zu essen. Da be-  fahl der König: Er soll stets an meinem Tische essen, so wird er seine Gewohnheiten dadurch  von selbst ablegen. So brachten die Israeliten, weil sie in Ägypten dem Götzendienst ergeben  waren, den Waldteufeln ihre Opfer (...) Sie brachten auch ihre Opfer auf verbotener Höhe  dar und es kamen Strafen über sie. Da sprach Gott: Sie sollen ihre Opfer zu jeder Zeit im Ver-  sammlungszelt vor mir darbringen; dadurch werden sie vom Götzendienst gerettet.“ WajR  208  FrRu NF 4/1997  259gewohnt Wal, Fleisch VO Getallenem un: Zerissenem Da be-
tahl der Öönıg Er oll meınem TıscheT, wırd seine Gewohnheiten adurch
VO  - selbst ablegen. So brachten dıe Israelıten, weıl s1e 1n Agypten dem Götzendienst ergeben
N, den Waldteufeln hre Opfer S1e brachten auch hre Opfter auf verbotener Ööhe
dar und kamen Straten über S1e Da sprach (SOfft Sıe sollen hre Opfer jeder eıt 1m Ver-
sammlungszelt VOT LT darbringen; adurch werden S1e VO Götzendienst gerettet.” WalR
En
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ach dieser Erklärung Diese 7zwelte Methode des Kontrastes entspricht 1m
Gegensatz “ABEn Kontrataktur dem halachischen Begriff der Chukkot
hagzojim.

Maımonides rechnet mıt dem Eiınwand, W1e€e CS se1n kann, da{f(ß dıe überaus
zahlreichen und präzısen Opfergesetze blofß Mittel der Gegenmuttel SA

7Zweck und nıcht Selbstzweck se1ın sollen. Wıeso 1St C7Ott arüber hınaus
auft solche Miıttel un Gegenmuittel angewıesen; annn in seıiner Allmacht
(de pyotentia dei absoluta) se1n Zıel nıcht unmıttelbar erreichen? Dahinter
erhebt sıch die bedenklichere Frage ach der Geltung historisch mot1ivıier-
Ter un: demotivierter Gebote Hıer knüpft dıe berühmte „Kuschja“
(„Schwierigkeıt“) A W1e€ Maımonides die Optergebote 1n seıiner Mischne
Tora einerseılts mMI1t dem Index ewıiger Geltung kodifizieren un!: 1m More
Newuchim historisch relatıvieren konnte. Auf diese „Kuschja“ habe ıch
einmal einen schönen >; Teruz“ (Lösung) gehört,; den ıch Zr Schlufß W1e-
dergeben 111

Maımonides welst 1in se1lner NtWwOrLT auf die VO ıhm selbst aufgeworfenen
Fragen zunächst aut das biblische Paradıgma 1in Mose 3 {t hın Nach dem
Auszug AUS Agypten hat (5Ot£t Israel nıcht auft dem direkten Weg ber das Phi-
lısterland („Derech erYrez pelischtim“) 1Ns Gelobte Land geführt, sondern hat
sS1e eınen Umweg geführt ( WaJassew elokım et a-am derech ha-midbar). IDie-
CT Umweg (Ha-sıbuw, Derech-afıikin) W ar ach der Tora nöt1ıg SCWESCIL, da-
mi1t die Israeliten VOILI den „Schrecken des Krıieges“” nıcht wiıieder ın dıie sichere
Schinderhütte Agyptens zurückfliehen. Nach Maıiımonides andelt CS sıch
eıne pädagogische List: das feige Sklavenvolk in der Wuüste in eın mutıiges
FEroberervolk umzuerzıiehen. ach dem gleichen Muster 111 der vöttliche
Zuchtmeister MmMI1t d€l'l'l (Gesetz) eın götzendienerisches Volk eiınem (5Ott@es-
volk merzıehen. (5Off wirkt dabel subsidiär un: nıcht anstelle des Menschen:
Er schafft LLUT die Voraussetzungen dafür, da{ß der Mensch selber se1n eigentli-
ches Zie] (Ha-kawana harıschona) erreichen Al Dıie Frage, (3O11
nıcht direkt auf se1n 7Zi;el ZAiStTeHETTt un den Menschen plötzlıch umschatft, be-
ANLWOTrLTLeEeT Maımonides damıt, da 1n diesem Fall überhaupt ga eın Gesetz
erlassen müßte, bräuchte den Menschen 1L1UTL HCH schaften. Das ware 1aber
eın dauerndes metaphysiısches Wunder un würde das Prinzıp der Stabilität
der Natur das Ja Voraussetzung der Wunder als singulärer Ereijgnisse 1St
H dıe Freıiheıit des Menschen autheben.
Maımonides ınterpretiert 1U die Opfergesetze ach diesem Erziehungsmo-
dell Die Opftergesetze nıcht der eigentliche 7weck (Ha-kawana ha-

Lex paedaz0o2us noster fuıt nn Paulus in Gal 3,24 den Alten Bund, und fügt hinzu, da{fß der
Pädagoge P  - se1ine Schuldigkeit habe 1AaM NO  s $haedazoZ20.
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rischona), sondern 1Ur eın Mıiıttel ZU 7 weck (Ha-kawana ha-schnija) der
7Zweck W arl vielmehr ein vergeistigter Gottesdienst. Idieser 7weck wiırd all-
mählich erreıicht, indem die Opfergesetze; die zunächst konzediert wurden,
raumlıch auf das Heılıgtum, zeıitlich auf d1€ Feste un ständisch auf dıe r1e-
StTeTr. konzentriert werden. „Dies alles geschieht HUT, diese Art DO  x ( ÖTa
dienst seltener machen, dafs N ıel davon Übrıig bleibe, als dıe göttlı-
che Weisheit nıcht gänzlıch unterlassen verfügt hat Ck Das Volk, W1e€e das
Kiınd: wiırd durch I9 ehrliche Täuschung“ GrZOogen. Dıi1e Opfervorschriften, d1€
Maıiımonides akriıbisch koditiziert hat, waren emnach HULE eın vorläufiges
notwendiges UÜbel! Hıngegen sınd die tortschrittlichen gottesdienstlichen
Formen der Synagoge, die 7zwıischenzeıtlich mi1t den rückschrittlichen Formen
1mM Tempel bestanden haben, überall erlaubt. Den Restriktionen
der eınen orm entsprechen ach dem Prinzip der Stetigkeıt dıe Progress1i0-
L der anderen. Wenn mMan dieses Argument zuspıtzen würde, annn ware die
Zerstörung des Tempels der Vollzug des göttlichen Erziehungsplans! In die-
SC Zusammenhang interpretiert Maıiımonides auch die Kultkritik der Pro-
pheten. Damıt wollten S1€, Maıiımonides, VO allem einschärfen, da{fß$ der
ult nıcht 7weck sıch se1l Mehr noch! Die Opfer se1en nıcht TT nıcht
Endzweck, s1e9wıe Jer Z IT Sagt, ursprünglıch auch SAl nıcht geboten
worden, sondern EtfSi infolge des Rückfalls der Israeliten 1in den Götzendienst,

ach der Sünde des goldenen Kalbes. Sıe sınd also 1mM wahren Wortsıiınn
CIn Zuchtmuttel. uch (3OTft mufste Sinal gewissermaßen lernen, da{fß der
ırekte relig1öse Weg sowen1% gangbar 1St W1e€e der miılhlıtärische.

Dieses Erziehungsmodell wendet Maimonides nıcht IU AA Erklärung
VO Gesetzen, sondern auch VO Lehren, insbesondere VO eschatolog1-
schen Lehren, SO werden, W1e€e Maimonides 1ın se1ınem Kommentar ZUuUr

Mischna un in dem ıhm zugeschriebenen Brief ber die Aufterstehung der
Toten dıe Erziehung des Menschengeschlechts schildert, dem Jungen Volk,
W1€e den Jungen Menschen zunächst materielle un: zeitliche Belohnungen
verheıißen, sS1e für die Ööheren spirıtuellen un: ewıgen Csüter der eli-
100 vorzubereıten.’

Maımonides’ Verständnis der Offenbarung 1St arüber hınaus VO

der Vorstellung eıner pädagogischen Akkomodatıion (sottes das relig1öse
Nıveau des unreıiten Volkes gepragt. Die Tora spricht, W1€ sıch Jıschmael

John Spencer gebraucht den Ausdruck Methodıis honeste fallacıbus er SINUOSILS gradıbus ın S@e1-
HE De legibus Hebraeorum yıtualıbus yatıonıbus, Cambridge 1685, Tübingen
1732; 660, vgl BA Ta

/) Vgl meınen Autsatz „Die zweidimensionale Eschatologıe des Maimonides“, 1n Judaica
(1996) Z 116-130
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ausgedrückt hatte, dıe Sprache des Menschen („Dibra LOYd bılschon Nnel
adam©) und S1€e begünstigt, W1€ Moses Narboniı sıch spater ausdrücken wiırd,
den herrschenden Brauch C K1 Ha-tora Danım la-minhag“). Nur weıl
S1C sıch ach dem Auffassungsvermögen des Menschen richtet, annn die Tora
aber auch anders verstanden werden (Allegorese). Die Enthüllung des eıgent-
lıchen Schriftftsinns 1St eıne Frage der Reitfe un: der Zeıt. Die Allegorese des
zäihlenden Textes 1mM ersten Teıl des Führers un der hıstoriıschen Auslegung
des gesetzlichen Textes der Tora 1mM drıtten Te1l des Führers erganzen SICH:
CHNn Allegorese un Akkommodatıon sınd 7We] Rıchtungen desselben Vor-

Die Strecke, dıe ( Oft be1 der Offenbarung SOZUSaASCH VO ben ach
zurücklegen mufß, legt der Ausleger, bzw. die gereifte relıg1öse Persön-

iıchkeıt, S ERNEN 1n der umgekehrten Rıichtung wıeder VO ach ben
zurück.
Die Vorstellung eıner Entwicklung der Offenbarung kommt 1n gefährliche
Niähe den Offenbarungslehren der Tochterreligionen des Judentums, die
sıch als Ergebnisse derartıger Entwicklungen legıtimıeren. Im Jahrhundert
1ST der Begriff der Akkommaodation Gottes un der Entwicklung der Offen-
barung 1n der Tat eiIn Gemeıinplatz der christlichen Theologie.’ (3O1T wirkt
nıcht dıe Natur (contra naturam) un nıcht gewaltsam (violenter), SONMN-

ern paßt sıch 1n der Heıilsgeschichte der jeweılıgen Entwicklungsstufe des
Menschen So heißt etwa bel HAugQ0 DO  S SE Vıktor (ca F141) 1n be-
ZUS auf d1e Gleichzeitigkeit VO Beschneidungs- un: Taufriten:

SES 71emte sıch nämlıch, dafs uch dıe Rıten, dıe nıcht mehr bestehen oll-
e nıcht plötzlich UuUN überstürzt, sondern allmählich, gleichsam NLE Ver-
ehrung fallengelassen werden, auf dafs sich ZE1ZE, SE seıen ıhrer eıt ZuL
ZEWESEN. Und Aähnlich sollten dıe Rıten, die nNelu beginnen sollten, nıcht
plötzlich verpflichtend se1IN, sondern IN uhe UN Würde eingeführt WEeT-

den, damıiıt MMNd  x nıcht annehme, SZLE seien fremd UN unnÖtıg VON anderswo
herbeigebracht zwOrden. 610

Gelegentlich wiırd auch der Vergleich mi1t den Entwicklungsstuten e1ınes
Schülers angeStrenNgt, den WIr auch be1 Maımonides tfinden.!

8) Kommentar zZzu Buch Der Führer der Verıirrten, ZIt be] Maurice-Ruben Hayoun,
LexETesE philosophique dans le jJudaisme medieval. Tübingen 1992 288

9) Vgl Amos Funkensteıin, Heıilsplan un: natürliche Entwicklung. Gegenwartsbestimmung
1mM Geschichtsdenken des Miıttelalters. München 19695, 51554

10) De sacramentıs christianae fider I 6, 4, MPL, 176, 450A, ZıIt ub be] Funkensteın, eb
1 2514

141 Vgl Guibert VO Nogent, TIractatus de INCArNAtıLONeE CONLY AaA judaeos 11L, 6, MPL 156, 519
Zl b€1 Funkensteıin, ö1 3 165 Zum Maschal des Maımonides ın der Einführung 7U
Perek Chelek selnes Mischna-Kommentars vgl Die zweıdımensıonale Eschatologie des
Maımonides, E
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Die Vorstellung VO DYOCESSUS yelı910n15 richtet sıch dabe] aber gerade
den angeblich 1arren Nomismus der Juden „noluerunt Judaei mutarı A
tempore” (Dıie Juden wollen sıch nıcht GESRE der Zeıt verändern), W1e€e C beı Joa-
chım VO Fiore heißt Nun tindet sıch dıe gleiche Vorstellung VO PTOCCSSUS
relıg10n1s be1 Maımonides wiıeder.!? Oftenbar rechnet auch mı1t eıner relig16-
SC  nn Entwicklung, die aber nıcht 1mM Christentum un Islam mündet wıewohl
Maımonides anderer Stelle beide als weltliche, mıssıonıerende Arme des
Judentums betrachtete sondern 1in einer iınnerjJüdıschen Entwicklung.
Bleibt dıe Frage, weshalb Maımonides esetze auf der eınen Seıite koditiziert,
als einz1ıger allen Kodifikatoren, die auf der anderen Seıite für überholt
hält? Bleibt auch die Erage: W 1€ eın orthodoxer Jude, der eben diese „überhol-
ten  CC esetze HEL auf der Grundlage des Kodex VO Maimonides lernen kann,
mMI1t eınem solchen „schweren Rambam“ tertig wırd? Dazu 111 ıch 1U ab-
schliefßend den versprochenen „ TeELUZ- wıedergeben.

Maimonides betrachtet IN seinem Kodex das Verbot, das Haar rund-
herum schneiden © Mose J:  > als Replik auf dıe Tonsur der heidnischen
Priestery.* Nachdem das Heidentum überwunden UN dıe Tonsur AUS der
Mode gekommen ASE bönnte Man demnach uch auf die Schläfenlocken VEeTr-

zıchten. Es se1 denn, Tonsur UuN Schläfenlocken TAaren nıcht NUNY zufdllige,
einander WLLE Posıtiv UunN Negatıv entsprechende Formen, sondern stünden
uch für bestimmte geıstıge Haltungen. Die langen Schläfenlocken UunN die
SEL geschorenen Haupthaare sınd melleicht uch e1in Symbol dafür, dafs der
Jude nıcht ach rechts, nıcht ach links schaut, sondern IN dieser Welt TU12E Mi1t
Scheuklappen geht UN NUY ach oben hın en ISt, zährend die rasıerten
Schläfen UuUnN das molle Haupthaar des Heiden e1in Symbol dafür sind, da/s
NMAN den Blick IN alle Rıchtungen schweifen Läfst, ber ach oben hın ıSE

In diesem symbolischen Sınn leiben die Gebote auch annn och paädagogisch
aktuell, WE sS1e ıhren polemischen Sınn erfüllt haben Alles bleibt eiım alten.

12) Dıie antıjüdıische Polemik hat sıch den Gedanken VO der Entwicklung des Gesetzes eben-
talls ZUNuLZeEe gemacht, LWa bel den Konvertiten Petrus Altunsı, Abner un:! Paulus VO

Burgos, vgl Funkensteın, eb 15-17, 168 771
15) Hılchot Akkum 12

„Der Glaube ıSE nıcht das, TWA mMALt dem Munde dahergeplappert wird, sondern das,
A Nd  > sıch In der Seele morstelltDie Vorstellung vom processus religionıs richtet sich dabei aber gerade gegen  den angeblich starren Nomismus der Juden: „noluxerunt Judaei mutari cum  tempore“ (Die Juden wollen sich nicht mit der Zeit verändern), wie es bei Joa-  chim von Fiore heißt. Nun findet sich die gleiche Vorstellung vom processus  religionis bei Maimonides wieder.‘ Offenbar rechnet auch er mit einer religiö-  sen Entwicklung, die aber nicht im Christentum und Islam mündet - wiewohl  Maimonides an anderer Stelle beide als weltliche, missionierende Arme des  Judentums betrachtete — sondern in einer innerjüdischen Entwicklung.  Bleibt die Frage, weshalb Maimonides Gesetze auf der einen Seite kodifiziert,  als einziger unter allen Kodifikatoren, die er auf der anderen Seite für überholt  hält? Bleibt auch die Frage, wie ein orthodoxer Jude, der eben diese „überhol-  ten“ Gesetze nur auf der Grundlage des Kodex von Maimonides lernen kann,  mit einem solchen „schweren Rambam“ fertig wird? Dazu will ich nun ab-  schließend den versprochenen „Teruz“ wiedergeben.  Maimonides betrachtet z. B. in seinem Kodex das Verbot, das Haar rund-  herum zu schneiden (3 Mose 19,27), als Replik auf die Tonsur der heidnischen  Priester.® Nachdem das Heidentum überwunden und die Tonsur aus der  Mode gekommen ist, könnte man demnach auch auf die Schläfenlocken ver-  zichten. Es sei denn, Tonsur und Schläfenlocken wären nicht nur zufällige,  einander wie Positiv und Negativ entsprechende Formen, sondern stünden  auch für bestimmte geistige Haltungen. Die langen Schläfenlocken und die  kurz geschorenen Haupthaare sind vielleicht auch ein Symbol dafür, daß der  Jude nicht nach rechts, nicht nach links schaut, sondern in dieser Welt wie mit  Scheuklappen geht und nur nach oben hin offen ist, während die rasierten  Schläfen und das volle Haupthaar des Heiden ein Symbol dafür sind, daß  man den Blick in alle Richtungen schweifen läßt, aber nach oben hin zu ist.  In diesem symbolischen Sinn bleiben die Gebote auch dann noch pädagogisch  aktuell, wenn sie ihren polemischen Sinn erfüllt haben. Alles bleibt beim alten.  12) Die antijüdische Polemik hat sich den Gedanken von der Entwicklung des Gesetzes eben-  falls zunutze gemacht, etwa bei den Konvertiten Petrus Alfunsi, Abner und Paulus von  Burgos, vgl. Funkenstein, ebd. FN 15-17, S. 168 - 171.  13) Hilchot Akkum 12, 1.  „Der Glaube ist nicht das, was mit dem Munde dahergeplappert wird, sondern das,  was man sich in der Seele vorstellt ... Es gibt keinen Glauben, dem nicht ein Vorstellen  vorangeht ... Wenn nun der Glaube so beschaffen ist, daß man sich das Gegenteil des  Geglaubten auf keine Weise vorstellen kann und im Verstand kein Raum zur Widerle-  gung des Geglaubten übrigbleibt und sein Gegenteil einem vollkommen unmöglich  scheint, erst dann ist es ein wahrer Glaube.“  Maimonides, „Führer der Schwankenden“ (I, 50)  FrRu NF 4/1997  263Es gıbt heinen Glauben, dem nıcht e1n Vorstellen
vorangehtDie Vorstellung vom processus religionıs richtet sich dabei aber gerade gegen  den angeblich starren Nomismus der Juden: „noluxerunt Judaei mutari cum  tempore“ (Die Juden wollen sich nicht mit der Zeit verändern), wie es bei Joa-  chim von Fiore heißt. Nun findet sich die gleiche Vorstellung vom processus  religionis bei Maimonides wieder.‘ Offenbar rechnet auch er mit einer religiö-  sen Entwicklung, die aber nicht im Christentum und Islam mündet - wiewohl  Maimonides an anderer Stelle beide als weltliche, missionierende Arme des  Judentums betrachtete — sondern in einer innerjüdischen Entwicklung.  Bleibt die Frage, weshalb Maimonides Gesetze auf der einen Seite kodifiziert,  als einziger unter allen Kodifikatoren, die er auf der anderen Seite für überholt  hält? Bleibt auch die Frage, wie ein orthodoxer Jude, der eben diese „überhol-  ten“ Gesetze nur auf der Grundlage des Kodex von Maimonides lernen kann,  mit einem solchen „schweren Rambam“ fertig wird? Dazu will ich nun ab-  schließend den versprochenen „Teruz“ wiedergeben.  Maimonides betrachtet z. B. in seinem Kodex das Verbot, das Haar rund-  herum zu schneiden (3 Mose 19,27), als Replik auf die Tonsur der heidnischen  Priester.® Nachdem das Heidentum überwunden und die Tonsur aus der  Mode gekommen ist, könnte man demnach auch auf die Schläfenlocken ver-  zichten. Es sei denn, Tonsur und Schläfenlocken wären nicht nur zufällige,  einander wie Positiv und Negativ entsprechende Formen, sondern stünden  auch für bestimmte geistige Haltungen. Die langen Schläfenlocken und die  kurz geschorenen Haupthaare sind vielleicht auch ein Symbol dafür, daß der  Jude nicht nach rechts, nicht nach links schaut, sondern in dieser Welt wie mit  Scheuklappen geht und nur nach oben hin offen ist, während die rasierten  Schläfen und das volle Haupthaar des Heiden ein Symbol dafür sind, daß  man den Blick in alle Richtungen schweifen läßt, aber nach oben hin zu ist.  In diesem symbolischen Sinn bleiben die Gebote auch dann noch pädagogisch  aktuell, wenn sie ihren polemischen Sinn erfüllt haben. Alles bleibt beim alten.  12) Die antijüdische Polemik hat sich den Gedanken von der Entwicklung des Gesetzes eben-  falls zunutze gemacht, etwa bei den Konvertiten Petrus Alfunsi, Abner und Paulus von  Burgos, vgl. Funkenstein, ebd. FN 15-17, S. 168 - 171.  13) Hilchot Akkum 12, 1.  „Der Glaube ist nicht das, was mit dem Munde dahergeplappert wird, sondern das,  was man sich in der Seele vorstellt ... Es gibt keinen Glauben, dem nicht ein Vorstellen  vorangeht ... Wenn nun der Glaube so beschaffen ist, daß man sich das Gegenteil des  Geglaubten auf keine Weise vorstellen kann und im Verstand kein Raum zur Widerle-  gung des Geglaubten übrigbleibt und sein Gegenteil einem vollkommen unmöglich  scheint, erst dann ist es ein wahrer Glaube.“  Maimonides, „Führer der Schwankenden“ (I, 50)  FrRu NF 4/1997  263Wenn nNÜu der Glaube beschaffen ıst, dafß Ma sıch das Gegenteil des
Geglaubten auf keine Weiıse morstellen AAannn und ım Verstand heıin Raum ZUYT Wıderle-
SUNZ des Geglaubten übrigbleibt Un sein Gegenteıl einem vollkom men unmöglich
scheint, erst Aann ıst eCs e1in wahrer Glaube.

Maımonides, „Führer der Schwankenden“ I 50)
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Alan Davıes“
Aus dem Englischen übertragen VOoO  m Fritz Voll

Kanadısche Erfahrungen
Im Jahr. 1985 erlehbte Kanada die Gerichtsverfahren VO Z7wWwel Antısemuiten:
Ernst Zündel, und Jım Keegstra. FEınıge Jahre spater wurde Malcolm ROoss, auf
den Befund eıner Untersuchungskommissıon hın AUS dem öffentlichen Schul-
dienst entlassen. Schon in trüheren Jahren hat Kanada Antısemıiten hervorge-
bracht, bekannterweiıse den Quebecer Faschisten Adrıen Arcand 1n den
dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts un Goldwyn Smuith, e1InNst das dol der
Toronto Intelligents1ia und Mentor des Jungen Wıilliam Lyon Mackenzie Kıng

die Jahrhundertwende. Dıie kanadısche Geschichte 1St nıcht reın, WwW1e€e
die meısten Kanadıer Cn glauben möchten. Außerdem enthält sowohl
Anglo- als auch Franco-Kanada eine angeborene Neigung Zzu Antısemuitıis-
ILU, die schnell ıhre gefährliche Seıte ze1gt, WenNn das soz1ale Gewebe VO

ökonomischen un: politischen Sturmen zerrissen wiırd Der Ausschlufß Jüdı-
scher Flüchtlinge während der Nazızeıt 1ST LLUT ein Beıispiel dafür.
ach dem /weıten Weltkrieg yab CS 11n den westlichen Gesellschaften eıne
große Abneigung den Antısemitismus 1mM Nazıstil. Dennoch, WwW1e€e der
tranzösısche Schritftsteller Pıerre Paraf bemerkte, dıe Macht un Vielschich-
tigkeıt der Rassenideologıe, der vorherrschenden modernen orm des Antıse-
mM1t1smus, „ Jäfßst uns 1n seiınen schlimmsten Niederlagen nıcht hoffen,
da{fß völlig ausgelöscht 1St  L3 ber auch jer 1St gewÖhnlıch nıcht der
Oberftläche {inden,. sondern vermischt mıiıt anderen unruhestiftenden „1S-
iINeN

CC

Der Mythos als geschichtsbestimmende Größe
Der Antısemitismus 1St nıcht eintach eın Vorurteil der eine besondere Art
des Vorurteıls, sondern ein komplizierter negatıver Myrthos, der siıch ber
lange Zeıt hın 1n der Geschichte des Westens entwickelt hat FEın Mythos 1St
eıne Geschichte, manchmal eıne Fabel gul der schlecht ber die grofßen

Ptarrer der United Church of Canada un: seIlIt 1989 Protessor der Uniiversität VO  ’ Toronto;
in Geschichte und Englısch; 1966 PhD ın christlicher Ethik /AeL Thema ıne Kritik —

präsentatıver theologischer Lehren über die Juden 1M Kontext kirchlicher Beteiligung An-
tiısemı1t1smus: Autor VO Büchern un zahlreichen Artıkeln um Thema Antısemitismus ın
Geschichte un: Glaube.
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Fragen menschlicher Exıstenz. Daher haben Mythen osmische Bedeutung;
S1E andeln VO Leben, 1aber sind weıt orößer als das Leben:; s1e beschäftigen
sıch mMI1t dem Csuten un dem Bosen, besonders miı1ıt den Ursprüngen des Bö-
SCH; un: 1es macht s1e ZUr Ursache beständiger Faszınatıon.

Ich habe urzlich Elaine Pagels Buch The Orıgn of Satan gelesen,
das eigentlich elne Studie der Entwicklung der Vorstellung VO eiınem kOos-
mischen Bosen 1MmM frühen sektiererischen Judentum un frühen Christen-
u 1St Dabe! wırd das Christentum als eiıne orm des Judentums gesehen.
Dıie Sektierer dämonisierten ıhre Feinde un: verliehen ıhnen kosmische
Motivıierung. „Ihr habt den Teutel ZAT Vater un ach Vaters EUust
wollt ıhr “  U, Sagl der Jesus des lerten Evangelıums den ‚Juden‘ des
lerten Evangelıums, WeTr diese auch ımmer SCWESCH se1n mogen (Joh
8,44). Dies 1st eıne mythische Definition der Juden. Der Antısemitismus 1St
ımmer da tinden, diese mythische Dıimension auftaucht, un: die 6>
schichte des Antısemitismus 1St d1e Geschichte der Mythologisierung der
Juden

Mythen mussen nıcht ımmer rel1g1Ös se1n, S$1Ce können auch weltlich der WI1S-
senschaftlich se1n. Der oroße Rassenmythos der weılßen Europäer, der arısche
Mythos, eine Fabrikation des Jahrhunderts, W ar sowohl ein hıstorischer
als auch eın wiıssenschaftlicher Mythos, und eshalb gefährlicher. Selbst
der Ausdruck ‚Antısemitismus‘, der ın Deutschland 1mM /Zweıten Deutschen
Reich gepragt wurde, W ar gewählt worden, weıl eınen wıissenschaftlichen
Klang hatte un weıl 1m modernen Zeitalter dıe Sprache der Wıiıssenschaft die
Sprache der Wıahrheit 1St Der deutsche protestantische Theologe aul Tilliıch

einmal, Mythos 1St 1m modernen Zeitalter olaubhaft IFT in wı1ıssen-
schaftlichem Gewand“
Mythen lassen sıch nıcht leicht zerstoren. S1e haben ıhre eigene Weıse, sıch 1MM-
Iner HG  e Geltung verschaften. Wır sınd sowohl Geschöpfe des Mythos als
auch mythosschaffende Geschöpfe, nd die Frage 1St nıcht, ob mI1t der hne
Mythen, sondern ob WIr mıt der schlechten Mythen leben wollen A
tisemıtismus basıert auf eınem schlechten Mythos, mi1t dem WIr schon 1e]
lange leben, aber seın mythisches Fundament tragt ZUr Erklärung seıner
merkwürdigen Beharrlichkeit 1in der Welt ach dem Holocaust be1

Der rollende Schneeball
Der Antısemitismus wurde WwW1e€e eın riesiger Schneeball, der VO Itertum bis
ZU heutigen Tag gerollt worden 1St un dabe! ımmer GLiIEe Schichten aufge-
NOmMMeEN hat
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IDDieser Schneebal]l hat seınen Ursprung 1n der vorchristlichen hellenistischen
Welt Das Problem begann MI1t der Wiıederbelebung altägyptischer Fremden-
furcht 1M Bereiche der damals kulturell führenden Grofßstadt Alexandrıen.
Die römiıschen Herrscher begünstigten die örtliıche jJüdısche Bevölkerung 1n
Alexandrıen. Dıies führte Gewalttaten und rachte eınen Zweıg lıterarı-
scher Judenhasser hervor. Bereıts 1mM vorchristlichen Alexandrien orassıierte
der antıyüdische Rıtualmord-Mythos und der Mythos VO der Götterverhaft-
eıt der Juden Damıt wurden die Juden als Hasser der Menschheit angesehen.
Das Christentum 1STt ein Zweıg des Judentums. Deshalb enthält das Neue ; Te-
LAr eNnt die Kennzeıichen des innerjJüdıschen relıg1ösen Konflikts sowohl VOT

als auch besonders ach dem Römischen Krıeg der Jahre 66-70/73
Der Antıyudaıismus des Neuen Testaments 1St orößtenteils eıne sektiererische
Rhetorik, d1€ 1n den polemischen Kämpfen des Altertums un der Identitäts-
krise der apostolischen Kırche wurzelt. Aus dieser sektiererischen Rhetorik
wuchs die Adversus-Judaeos- Tradıtion, der christlich-theologische An
tıJudaısmus. Dieser bewirkte eıne Beschleunigung un: Vergrößerung des
Schneeballs. Als ehemalige Heiden anfıngen, christliche Theologıie schrei-
ben, veränderten sS1e den innerJüdischen Streıit eınem Streıit zwıschen
Nıchtjuden un Juden Es entwickelte sıch das;, W 4S Jules Isaac „eıne Lehre
der Verachtung“ (der Juden) Nannte Daraus entstand das bekannte Bild des
Gott-mordenden, feischlichen und verfluchten Juden, das 1in westlicher Fol-
klore geläufig wurde.
Jedes darauffolgende Zeitalter fügte dem mythischen Schneeball eCuHE Schich-
ten und DU Geschwindigkeit hinzu, bıs ZUur reißenden Lawıne wurde.
Wiährend des Mittelalters elıne blühende Okonomie des Handels die Ju
den 1in unpopuläre Rollen S1Ce wurden Kräamer, Zwischenhändler und Kredit-
geber. Ohnedies schonals Kaın und Mörder gebrandmarkt, Wurd€ der Jude 1M
Verständnis zahlungsunfähiger Christen 1U auch och Judas, der Verrater,
der Christus für Stücke Sılber verkaufte: eine gefährliche Fusıon relig1öser
un ökonomischer Symbole. Rekrutierungskampagnen für die Kreuzzuge C1I-

regten relig1ösen Fanatısmus und ührten Blutbädern Juden 1n der Welt
des Christentums, obwohl die Päpste oft vieles9 die Gewalttaten e1n-
zudiämmen. Im Jahrhundert tolgten kirchliche Gesetzgebungen ZUr

Ausgrenzung der Juden Es kam öffentlichen Verbrennungen des Tal=
mud 1in Parıs und Vorschriften, W1e€e Juden sıch leiden hätten, nıcht
als Vertührer der Christen auftreten können.
Zur Zeıt VO Reformation und Gegenreformation wurde der Antısemitismus
verschärft, angeblich, damıt eıne kırchliche Erneuerung möglıch se1n könne.
Ab dem Jahrhundert mehren sıch die Mythen VO den Juden als Brunnen-

266 FrKRu 4/199/



vergifter, Zauberer, Verschwörer das Chrıstentum, Hostienschänder,
Verbündete des Teufels. Die Verschwörungsanklage dıe Juden 1St nıcht
erst auf die Protokaolle der Weıisen NC} Zion zurückzuführen, sondern hat
schon vorchristliche un mıittelalterliche urzeln.
Humanıstische Regungen des Jahrhunderts als Vorspiel der Aufklärung

modıiıtizierten tradıtionelle christliche Bilder eiınem vewıssen Grad Rem-
brandt stellte Junge Juden des Amsterdamer (zettos als Modelle für
se1ıne Jesus-Zeichnungen Irotz dieses hoffnungsvollen Irends sah das
Ende des Jahrhunderts dıie Veröffentlichung eınes der Klassıker des modernen
Antısemitismus, Johann Eısenmengers Entdecktes Judentum, eıne wiılde Par-
die rabbinischer Ideen, die 1e] VO spateren Antısemıiten verwertetl wurde.
Paradoxerweise hat das Zeitalter der Vernunft, diıese zweıte Renaıissance
ropäıischer Kultur, nıcht 1Ur den Judenhafß nıcht abgeschafft, sondern hat CS

tatsächlich tertiggebracht, ıh durch die Verherrlichung des heidnischen Al=
eTI1LiHnNSs wıederzubeleben.

Die Endphase
Se1it der Morgendämmerung des modernen Zeitalters wurden rassıstische
Feuer gyeschürt, teilweıse als Ergebnis des grofßen Zeitalters der Entdeckungen
und der europäischen Begegnung mMi1t eıner größeren Anzahl VO Nıcht-Eu-
ropaern. Die Geburt der Biologıe, Zoologıe, Anthropologie, Semuitistik un:
Botanık un die Leidenschaft der Aufklärung, Daten klassıfiziıeren, führte

radıkalen Theorien ber menschliche Ursprüunge un menschliche
Natur. Doch Ersi das Jahrhundert konnte dıe entstandenen Theorien in
eıne voll entwickelte Ideologie der Rassen umwandeln, 1n die Überzeugung,
dafß Rasse alles erklärt. Das 1St dıe wahre Bedeutung des Wortes -RAsSsSIsSmMUS :
Der HS  wr ertundene Ausdruck ‚Antısemiutismus‘ ahm dieses Prinzıp Z
Ausgang.
Miıt der Macht dieser Vorstellungen schlugen antıjüdische Demagogen, g-
quält durch die jüdısche Emanzıpatıon 1mM nachteudalen Europa, auf die tradı-
tionellen Feinde des Christentums ein Miıt vermischten Vorstellungen VO

Religion un: Rasse versuchten S16€, die Juden zurück 1Ns Getto zwıngen.
Beım Versuch, den Uhrzeiger zurückzudrehen, verbanden S1e das Judentum
m1t allem anderen, W as ıhnen modernen Zeıtalter nıcht gefiel, W1e€e Z
Beıspiel Kapıtalismus un polıtische Demokratie. In Deutschland WO der
Komponıist Richard Wagner nationalistische un rassısche Themen 1n seıne
Opern eın un prophezeite die Geburt eiıner Ordnung un: eines
‚Siegfried-artigen‘ deutschen ‚Prometheus‘.
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Die Stimmen der Linken nıcht wenıger virulent als dıe Stimmen der
Rechten. Nach dem Beispiel VO Karl Marx schimpften sS1e semitischen
Kapitalısmus 1m Namen des arıschen Soz1alısmus. Die Juden wurden verfüg-
ALE Symbole des Übels in eıner Welt, die durch ökonomische, soz1ale un:
polıtische Umwälzungen jeder Art desorientiert W AaT.

Nach dem Holocaust kam och d1€ Leugnung der Mınderung des Ausmafßes
des Holocaust hınzu. Eıne Cue (3eneratıon VO Antısemiten, die aut alte
Schichten aufbaut, versucht, das Deutschland der Nazıs rehabilıtieren, 1N-
dem sS1e das bestbezeugte Verbrechen moderner Geschichte leugnet. Die
Nach-Auschwitz-Antisemiten ersparten sıch keıne Anstrengung, die letz-
Len 60 Jahre de- un: rekonstruleren, un ıhre tanatıschen Anstrengungen
lassen nıcht ach Nach eiınem kürzlich herausgegebenen Bericht ber den
Antısemitismus 1ın der SaNZCH Welt (Antısemıitism World RKeport o1bt 65

Z Zeıt 1n Kanada 1L1UT eıne geringfügige antısemitische Aktıivıtät, und S1C
scheint me1lst 1in der soz1alen Randzone. Kanadıischer Antısemitismus 1ST JE
doch keinestalls verschwunden:; bleibt 1Ur der Oberftläche, ımmer be-
reıt, wıieder erscheıinen, sollte eıne bedeutende Krıse dıie Gelegenheıt
j1etern. Die Feuer des Nationalısmus, die gegenwärtıg 1ın der Provınz Quebec
brennen, stellen wahrscheinlich die oröfste Gefahr dar, 1aber d1€ elastısche
Qualität des Antısemitismus und selne Fähigkeıt, sıch jeder ötfentlichen Ln
zufriedenheit anzuhängen, sollte N1ıe unterschätzt werden. In anderen LKans
ern 1STt dıie Lage unterschiedlich, aber in Ländern MmM1t verhältnısmäfsig
reiner Vergangenheıt verbleibt eın harter Kern Bestimmte Warnzeichen sınd
beständig:
n die Tendenz, den Holocaust verringern, Wenn auch nıcht völlıg abzuleug-

EK  . (eine besondere Getahr 1n zeitgenössischer deutscher Historiographie)
dıe Legıitimierung exklusıver Formen VO Natıionalismus (letztendlich hat al-
ler Natıionalismus eıne ausschließende Qualität AaUS diesem Grund würde
ıch miıich selbst nıe als kanadischer Nationalıist bezeichnen)

e die allgemeın harscher werdende Sprache des ötffentlichen Umgangs 1ın
großen Teıilen der westlichen Gesellschaft
die merkwürdige Wiederbelebung rassıstischer un quası-rassıstischer Spra-
che manchen Urten, ZU Teıl ırekt, AAı Teil indirekt (bestimmte 508
antıiırassıstische Gruppen sind anscheinend selbst VO Rassısmus infızıert)
die Legıtimierung M{} Gewalt seıtens antıirassıstischer un anderer Ideolo-
gCNH

Vortrag einer Veranstaltung des Christlich-Jüdischen Gesprächs 1m November 1996 in der
Beth T7zedec ynagoge, Calgary, Alberta, Kanada.
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Ansprache VO Johannes Pau!] I1 L Aprıil 1997/ VOT der Vollversammlung
der Päpstlichen Bıbelkommuission“*

(emeInNSsSaMeE Nachkommenschaft Abrahams
Se1it dem 7zweıten nachchristlichen Jahrhundert W al die Kırche mi1t der Versu-
chung konfrontiert, das Neue Testament Sahz un Sal VO Alten rennen

un das eıne das andere stellen, ındem S1e jedem eıne unterschiedli-
che Herkunft zuschrieb. Nach Markıon STAaM ML das Ite Testament VO e1-
Bie) Gott, Cl€[' dieses Namens unwürdıg sel, da rachsüchtig und blutrünstig
sel, während das Neue Testament den versöhnlichen und großzügigen Gott
otfenbare. Die Kırche hat diesen Irrtum entschieden zurückgewiesen un: alle
daran eriınnert, da{fß sıch dıe yöttliche Mildherzigkeit bereıts 1mM Alten Testa-
mMent manıtestiert. Dieselbe markionıitische Versuchung stellt sıch unls leider
auch 1ın der heutigen Zeıt. Dabe] zeıgt sıch ımmer mehr, welch eıne Unwissen-
eıt b€l‘ dle tiete Verbindung 7zwischen dem Alten und dem Neuen Testa-
mMent herrscht. Aus dieser Unwissenheıt gewınnt mancher den Eındruck,
die Christen hätten m1t den Juden nıchts vyemeınsam.
Jahrhundertelange Vorurteile un Gegensätze haben einen tiefen Graben auf-
gerıssen, den die Kırche, durch die Stellungnahme des /Zweıten Vatı-
kanıschen Konzıls, 1U autzutfüllen bemüht 1ST: Die liturgischen TK
t1onarıen haben den Texten des Alten Testamentes mehr Platz eingeräumt,
un: auch 1mM Katechismus der Katholischen Kirche 1St x eın ständıges nlie-
SCH, sıch den Schatz der Heıligen Schriften halten.
In der Tat Annn INan das Mysterium Christiı Sal nıcht vollends ZAusdruck
bringen, WECILN I1a  - nıcht auf das Ite Testament zurückgreıft. Die menschli-
che Identität Jesu Wll‘d VO seıiner Biındung das Volk Israel her bestimmt,
WAar doch AaUuUsS$ dem Geschlecht Davıds un eın Nachkomme Abrahamss, un

andelt sıch dabel nıcht HE: eine physısche Zugehörigkeit. Jesus ahm

Die jährliche Vollversammlung der Päpstlichen Bibelkommission 1mM Vatıkan VO bıs
f April 1997 dem Vorsıtz des Präsıdenten der Kommıissıon, Joseph Kardınal Ratzın-
CT, In dieser Ansprache kommt der Papst als weıitschauender ExXeger dem Ergebnis, da{fß
eın Christ, der nach dem Gelst der Bıbel lebt, nıcht akzeptieren kann, „dafß die Juden, insotern
S1€e Juden sınd, geringgeschätzt oder, noch schlimmer, schlecht behandelt werden“. Diese E xe-
BCSC WAar ZUur elt Pıus - 1 un:! Pıus K noch nıcht galıg und gabe.Die Päpstliche Bibelkom-
mıssıon dient dem Papst un: der Kurıe als beratendes Organ ZAUT Interpretation der Biıbel 1ın
der Kirche.
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den synagogalen Zeremonıen teıl, be1 denen dıe Texte des Alten Testaments
gelesen und kommentiert wurden, und ahm auch auf menschliche
Weiıse Kenntnıiıs VO jenen Texten. Er niährte damıt (elst un Herz; ındem
sıch ıhrer annn ın seinen Gebeten bediente; auch se1n Verhalten W ar Danz VO

iıhnen durchdrungen. SO wurde eın echter Sohn Israels, tief verwurzelt 1n
der langen Geschichte sel1nes Volkes. Als predigen un lehren begann,
schöpfte reichlich AUS dem Schatz der Schrıiften, un bereicherte densel-
ben durch C6 Inspırationen un un  eie Inıtıatıven. Diese un das se1
ohl emerkt zielten nıcht auf eıne Abschaffung der alten Offenbarung,
sondern 1mM Gegenteıl darauf, Ss1e gänzlıch ZUTr Erfüllung bringen. Selbst der
ımmer hartnäckıgere Wiıderstand, mI1t dem sıch Jesus bıs ach Golgota kon-
frontiert sah, wurde VO ıhm 1m Licht des Alten Testaments verstanden, wel-
ches ıhm das den Propheten vorbehaltene LOSs otfenbarte. Er wußlte auch A4US

dem Alten Testament, da{fß Ende dıe Liebe (sottes immer wieder sıegt.

Spannungen verringern UN Mifßverständnisse ausSraumMeEN

Spricht INan Chrıiıstus se1ne Verbindung m1t dem Alten Testament ab, 6a80l be-
deutet das, ıh VO seınen urzeln renNNnNen un: se1n Mysteriıum allen S1in-
1CSs entleeren. In der Tat bedurfte auch dle Fleischwerdung eıner Einbin-
dung 1n Jahrhunderte der Vorbereıtung, ıhren Sınngehalt erkennen
lassen: CN ware Chrıistus NUT, gleich eınem Meteorıten, der zutällig auf
die rde tallt, hne jegliche Verbindung mıt der menschlichen Geschichte
empfunden worden.
Von ihren Anfängen hat dıe Kırche diese Verwurzelung der Fleischwer-
dung in der Geschichte un tolglich auch die Eingliederung Chrıistı 1n die (Z6-
schichte des Volkesezut verstanden. Sıe hat dıe hebräischen Schriften 1M-
DE als zültiges Wort (sottes aufgefalt, das; außer die Söhne Israels,
S$1e selbst gerichtet W Aal. Es 1ISt VO erstrangıger Wiıchtigkeıit, CIn solches kırch-
lıches Bewulftsein der wesentlichen Verbindungen 7A08 Alten Testament
bewahren un Ich bın sıcher, da{fß Ihre Arbeiten 1in hervorragen-
der \We1se SYAU! beıtragen werden, worüber ıch miıch jetzt schon treue un
wotür ıch Ihnen VO Herzen danke
Sıe sınd berufen, den Chrısten helfen, ıhre eıgene Identität begreifen,
eıne Identıität, dıe sıch VOT allem VO Glauben Christus, den Sohn Gottes,
herleitet. Dieser Glaube 1St 1aber untrennbar m1t dem Alten Testament verbun-
den, enn G 1St eın Glaube Christus, „der für WHHASGIE Suüunden gestorben 1St
gemäfß der Schrift“ (1 Kor>Der Christ mu{( wI1ssen, da{ß durch seiıne
Zugehörigkeıit Christus eiın „Nachkomme Abrahams“ geworden 1St (Gal
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3:29) un da{fß 1n den edlen Olbaum eingepfropft wurde (vgl Röm KL
24), das heißit, wurde 1n das Volk Israel eingegliedert, „Anteıl CI-

halten der Kraft seıner Wurzel“ (RömaWenn der Christ diese feste
Überzeugung besitzt, annn wırd nıcht mehr akzeptieren, da{fß dıe Juden, 1N-
sotern S1E Juden sind, geringgeschätzt oder, och schliımmer, schlecht behan-
delt werden.
Wenn ich solches SdSC, 1gnorıere iıch damıt nıcht, da{fß das Neue Testament dıe
Spuren deutlicher Spannungen zwıschen den urchristlichen Gemeinden un
einıgen Gruppen nıchtchristlicher Juden aufzeıgt. Der Paulus selbst be-

1in seinen Briefen, da{fß als nıchtchristlicher Jude stolz dle Kırche VGTI-

tolgt habe (vgl. Gal E Kor 159 Phıl 3:6) Diese schmerzlichen Erinne-
LUNSCH mussen in der VO Chrıistus gebotenen Nächstenliebe überwunden
werden. Es 1ST Aufgabe der exegetischen Arbeıt, ımmer mehr 1n dieser ıch-
Lung weıterzugehen un azu beizutragen, die Spannungen verringern
un die Mifverständnisse auszuraumen.
Im Lichte al des Gesagten 1sSt die VO Ihnen begonnene Arbeit höchst wichtig
un verdient CS, mi1t Sorgfalt un Fiter durchgeführt werden. Dies bringt
natürlich schwierıge Aspekte und empfindliche Punkte m1t sıch, 1St jedoch
aÄußerst vielversprechend un reich oroßen Hoffnungen.
Zitiert nach: L’Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache Nr. 18, Maı FL,

(Orıg tal ın Aprıl

Dıieter Krabbe*
Die Erwähnung Israels in der Weltgeschichte findet sıch auf der S1eges-
stele des Pharao Merneptah aus dem Jahre 1219 vd Dort rühmt sıch der Pha-
L4AO ach eiınem erfolgreichen Zug ach Palästina, da{fß anderem eıne
Volksgruppe NamnenNns „Israel“ besiegt habe Woöortlich Alt auf die Stele
me1ßeln: »” Israel hat heinen Samen. CC Israel hat keine Nachkommen mehr. Der
Pharao o1bt Israel ZAussterben freı

Ptarrer der Evang.-Ref. Gemeıinde St. Martha 1n Nürnberg; 1987-89 Pfarrer der vang
Erlöserkirche ın Jerusalem; 1987-93 Ev. Vorsitzender der „Gesellschaft tür christlich-Jüdi-
sche Zusammenarbeıt“ Franken: Miıtarbeit in verschıiedenen Ausschüssen, die sıch 18888| 1ne
Erneuerung des Verhältnisses VO Chrıisten un Juden bemühen.

1) Vortrag VOT der Bayerischen Direktorenkonferenz 1ın der Israelitischen Kultusgemeinde
München Maärz 1996
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Gerade aber mi1t dieser der Vernichtung auUSgeESELIZLECN Gemeininschaft beginnt
(5OTt eıne ( EL er Geschichte. Die VO Aussterben bedrohte Gruppe wırd Z

Irägerın Lebenss, nıcht LLUT für d1€ eigenen Nachkommen, sondern für
alle Menschen. Daftfür steht Abraham, dafür steht aber auch eıne Erau; dıe u1L-

sprünglıch nıcht diesem Volk gehört: die Moabiterin Rut An der Seıite (und
spater 1n der Mıtte) dieses Volkes erkennt S1e: „Deın (GJott 1St meın (SOÖt16: Und
S1E deckt das, W as S1Ce Sagl, mM1t ıhrer Tat Öl1e ermöglıcht Leben für die, die ZUu

Aussterben verurteılt schienen. Sıe andelt 1mM Gelste dieses Gottes, der se1ın
Volk A4aUusS$ der Sklavereı Ägyptens führte. Mehr und mehr Christen werden all-
mählich autmerksam auf diese „Aragerin Lebens“, erkennen, da{fß S1e als
Kırche ıhre Kraft AaUus derselben Wurzel beziehen. Eın übertälliges Gespräch 1n
ıhrer Mıiıtte hat begonnen, Begegnung wiırd möglıch, lernende Auseinander-
SELZUNG tindet

Israel: Fın „hartnäckıges Vol qa

An mehreren tellen der Bıbel erd CS als „geshe oref“, als „hartnackie“, be-
zeichnet. In Mose 529 heißt 6cS I7 Es sprach d€7' Ewıge Mose: Ich habe die-
AY A Volk gesehen, und sıehe, S ISE e1in hartnäckiges Vol c
Die jJüdischen Gelehrten haben sıch mıiıt diesem Wort eingehend beschäftigt.
Rabb]ı Josef Ibn Casp1l schreıbt: > Wer eiInen dicken Hals (Nacken) hat, Aann
hbekanntlich NUNY schwer zuhören!“ Eın Volk, das nıcht hören kann, mu{ hart
drangenommen werden, vemalß dem Sprichwort: Wer nıcht hören kann, MUu
fühlen! Benno Jacob Sagı DEr Ungehorsame UN Wıderwillige häalt den
Nacken steiıf und geht störrıisch seınen Weg zwEeLter. <q

Hartnäckigkeit annn 1aber durchaus Posıtives bedeuten: Wer sıch nıcht
beugt, sıch nıcht verbiegen Laßt, WCI nıcht für jede CC Mode den Hals VeI-

dreht 1n ıh dabe1 leicht verrenkt, WCI unbeirrt seinen Weg geht, der 1St W1€
en Zeıichen, eın Wegweıser. Für manche eın Ärgernis, für andere aber Lebens-
hılfe
Rabb;i Cha1m Davıd Halevı, der sephardische Oberrabbiner VO 'Tel Avıv,
stellt fest „Der Heilige, gelobt se1 E hätte heinen UN ergebeneren
Gesandten der Völkerfamilie finden bönnen als das Volk Israel, Wenn

darum geht, den Glauben (Jottes Einzigartigkeit, seıne Gebote UN ewıgen
Werte In der Welt m»erbreiten. Vielleicht haben dıe Weısen zes gemeınt, als
S€ Sagten: Weshalb ıSE dıe Tora ausgerechnet Israel gegeben zwOorden®? Weil 6S

stark Ist. CC

Hartnäckıg, unbeırrt 1sSt das jüdısche Volk mancher Irrwege und Ver-
tehlungen durch die Jahrtausende Hartnäckıg hat (Jott fest-
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gehalten und G3Off ıhm Dabe]l reı Grundlagen mafßgebend,
SOZUSAagCH eiıne 9 Irıas“: S1e esteht ım Glauben d(:‘7’l Fınen (Jott, der r_
gleichlich, unverfügbar, freı un souveran für seıne Menschen da SE als
„Awınu Malkenu“, Vater, Könıig. „Unser Erlöser VO Alters her,
das 1St seın Name  c (Jes
Dıie Zzayeıte Grundlage hbıldet dıe Tora,; Richtschnur für das Leben 1in al seinen
Dımensionen; Tora 1St mehr als WTArtres „Gesetz“. Tora 1STt Fıngerzeig Gottes,
guLe Anweısung Z Leben iın Freiheit.
Und schließlich die drıitte Grundlage: Dıie Hoffnung auf Erlösung; Erlösung
1ST fest mMI1t „Erez Jisrael“, dem Land Israel, verbunden. SO WwW1e€e die Weısung
VO Zion ausgeht (Jes 2); geht auch die Erlösung VO ıhr aus (vgl Röm
1126: Jes 59:20: Jer
Diese jüdısche TIrıas steht be] allen Gedenk- und Festtagen 1MmM Miıttelpunkt.

Tora UuN Talmud: Eın zweıtes Meery Überlieferungen
Lı0n Feuchtwanger schreıibt 1n seiınem 1925 erschienenen Roman „Jud Stu116“
Sıe hatten hbeinen Staat, der S$ZE zusammenhıelt, eın Land, heine Erde, beinen
Könıg, hbeine gemeInNSamME Lebensform. Wenn SC dennoch e1NS 9 mehr
P1INS als alle anderen Völker der Welt, War A das Buch, das SEN-

schweifstegehalten - und Gott an ihm. Dabei waren stets drei Grundlagen maßgebend,  sozusagen eine „ Zrzas“: Sie besteht im Glauben an den Einen Gott, der unver-  gleichlich, unverfügbar, frei und souverän für seine Menschen da ist, als  „Awinu Malkenu“, unser Vater, unser König. „Unser Erlöser von Alters her,  das ist sein Name“ (Jes 64,16).  Die zweite Grundlage bildet die Tora, Richtschnur für das Leben in all seinen  Dimensionen; Tora ist mehr als starres „Gesetz“. Tora ist Fingerzeig Gottes,  gute Anweisung zum Leben in Freiheit.  Und schließlich die dritte Grundlage: Die Hoffnung auf Erlösung; Erlösung  ist fest mit „Erez Jisrael“, dem Land Israel, verbunden. So wie die Weisung  von Zion ausgeht (Jes 2), so geht auch die Erlösung von ihr aus (vgl. Röm  1126 es 5920 Jer31.33):  Diese jüdische Trias steht bei allen Gedenk- und Festtagen ım Mittelpunkt.  2. Tora und Talmud: Ein weites Meer an Überlieferungen  Lion Feuchtwanger schreibt in seinem 1925 erschienenen Roman „Jud Süß“:  Sie hatten keinen Staat, der sie zusammenhielt, kein Land, keine Erde, keinen  König, keine gemeinsame Lebensform. Wenn sie dennoch eins waren, mehr  eins als alle anderen Völker der Welt, so war es das Buch, das sie zusammen-  schweißte ... Aus dem Wort sogen sie die Kraft, die gehäuften Qualen ihres  Weges zu überdauern. Blaß und heimlich lächelten sie über die Macht Edoms,  über seine Raserei und den Wahnsinn seines Getriebes. Dies alles verging; was  blieb, war das Wort. Sie hatten das Buch mit sich geschleppt durch zwei Jahr-  tausende. Es war ihr Volk, Staat, Heimat, Erbteil und Besitz.  Die Rabbinen haben im Talmud erklärt, warum dieses alte Buch so wichtig ist;  sie sagten: „Wollest auf das Alte hören, so wirst Du das Neue hören!“ (bSukka  26b). Nur wenn Du das alte Wort verstanden hast, es in Deinem Herzen lieb-  gewonnen hast, es hin- und herbewegst im Herzen, kannst Du es neu verste-  hen, wirst Du auf Verborgenes, Wegweisendes stoßen (vgl. bBer 40a).  Wer sich mit der Tora beschäftigt, wird zur Tat, zum Tun des Gerechten, an-  geleitet. Er wird auf neue Gedanken kommen.  Früh schon wurde die schriftliche Tora nicht nur rezitiert, sondern auch aus-  gelegt. Was hat sie mir zu sagen? Diese „mündliche Tora“ wurde ebenfalls als  Weisung Gottes verstanden, so daß gesagt wurde, Mose habe beide „Torot“,  beide Weisungen, auf dem Berg Sinai empfangen. Das schriftlich vorhandene  Wort bedarf der mündlichen Explikation. Die neuen Erkenntnisse waren von  Anfang an gekennzeichnet mit den Namen der Rabbinen, die sie zuerst for-  muliert hatten. Bekannt sind besonders die beiden Auslegungsschulen von  FrRu NF 4/1997  23Aus dem Wort S$ZE dıe Kraft, dıe gehäuften Qualen ıhres
Weges überdauern. Blafß un heimlich lächelten SE ber dıe Macht Edoms,
ber seine Rasereı UN den Wahnsinn seiInNES Getriebes. Dies Alles verging; WXWd

blieb, WaYr das Wort Sıe hatten das uch MLE sıch geschleppt durch zwei Jahr-
tausende. Es 'W aArY ıhr Volk, Staat, Heımalt, Erbteil UunN Besıtz.
Die Rabbinen haben 1mM Talmud erklärt, dieses alte Buch wichtig ist;
S1C SagtCN: „Wollest auf das Ite hören, wirst Du das Neue hören!“ (bSukka
26b) Nur WenNnn Du das alte Wort verstanden hast, in Deinem Herzen 1eb-

hast, C5 hın- un herbewegst 1m Herzen, kannst Du s LICU verstie-

hen, wWIrst Du auf Verborgenes, Wegweisendes stofßen (vgl bBer 40a)
Wer sıch mı1t der Tora beschäftigt, wiırd ZALE: Tat zr TIun des Gerechten,
geleıtet. Er wırd auf CUuU«C Gedanken kommen.
Früh schon wurde die schriftliche Tora nıcht LLUTr rezıtıiert, sondern auch AdUuS-

gelegt. Was hat S1Ee mMI1r sagen? Diese „mündlıche Tora  CC Wurd€ ebenftalls als
Weısung (sottes verstanden, da{fß ZESART wurde, Mose habe beide „ Torot®:
beide Weısungen, auft dem Berg Sınal empfangen. Das schriftlich vorhandene
Wort bedartf der mündlichen Explikatıion. Die Erkenntnisse VO

Anfang gekennzeıichnet mı1t den Namen der Rabbinen, die sS1e ZUETStE for-
mulhiert hatten. Bekannt sınd besonders dıe beiden Auslegungsschulen VO
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Hıllel un: Schammaı. Der eine legte dıe Tora eher milde, der andere mehr
SECHNS AdUu  N Gegen nde des Jahrhunderts wurden die erstien Auslegungen
gesammelt un als „Miıschna“ (Wıederholung) herausgegeben. och auch
diese Sammlung wurde un: erd weıter interpretiert, aktualisiert W E1

den Der Stoff dieser Diskussionen WITF: d schliefßlich der „Gemara” zugeführt
un: bıldet mı1t ıhr den Talmud den Ianl als „Protokall eıner r1es1-
SCH, och offenen Diskussion“ bezeichnen könnte.

In der Erinnerung liegt das Geheimnis der Erlösung
„Sachor“ Gedenke, lautet das Gebot des Glaubens 1in der Tora: eriınnere
ıch das, W 4S WAaLl, damıt Du 1n der Gegenwart bestehen kannst. Wer
zurückblickt, stellt sıch 1n die lange Reihe der Müuültter un Väter Israels un
spurt die Macht, dıe VO Eriınnern ausgeht. „Gott gedenkt“ heifßt für eınen
Juden, da nıcht anderen Menschen der Mächten ausgelieftert 1St „Gott
gedenkt“ annn sıch 7U Aussage verdichten: „Gott 1St Gedächtnis.“

Im Jahr 1996 hat Bundespräsident Roman Herzog den Januar, den Tag
der Befreiung VO Auschwitz, ZU nationalen Gedenktag erklärt. Er 1St
damıt den Kırchen zuvorgekommen, denen 65 SHERE angestanden hätte, AUS

iıhrem Verhältnis Israel heraus als eınen solchen Gedenktag
ordern un auch 1m Kırchenjahr einzurichten. Nun bleibt die Frage:

Wıe werden Christen dieses Jährliche Gedenken füllen? Was oll CS, immer
un: immer wıeder das Grauen VO Auschwitz erinnern, das
untaßbarer wiırd, Je mehr Ianl davon ertährt? Wer sıch Auschwitz erın-
NT, oll das VOT CSÖft tun un bewufßt fragen: Was 1sSt der Mensch? Wozu
W Aar imstande un: 1st 6s och ımmer ? Das Erinnern führt unls dazu,
selbstkritisch werden un uns selber nıcht ber den Weg trauen

Und das andere: Wer sıch Auschwitz eriınnert, erd auch Un die Frage ach
(7OFt nıcht umhınkommen. Hr wırd iın seinem Glauben eine Tietfe suchen mMUS-
SCH,; die (sottes Unbegreiflichkeit, seıne Unverfügbarkeit, „Hester Panım
das Verbergen selines Antlıitzes, nıcht ausblendet.
Und schliefßlich: Das Erinnern Auschwitz un: se1ıne ungezählten Opfer
bedeutet, den Toten wenıgstens diesen einen Dienst tun, der uns och möglıch
IS Ihr Leiden un Sterben nıcht der Gleichgültigkeit des Vergessens anheım-
xeben, sondern iıhnen Ehre erweısen durch lebendige Erinnerung. Der Ja
Uar annn uns mMI1t den Juden 1n aller Welt verbinden 1in der Trauer: 1aber auch
1MmM Dank Gott, der se1n Volk Israel AaUS der Asche heimgeführt hat 1in das
Land der Verheißung un: uns Deutschen dıe Möglıichkeıit Umkehr und
Neubeginn schenkt.
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Antiyjudaismus: Wehret den Anfängen!
Wer ber Juden un Judentum nachdenkt, steht VOL dem vielfältigen, 1161-

klärlichen Judenhafds. Letztlich können ohl HS: Juden selbst9 W 4S die-
SCT Ha{ bedeutet, 8 anfängt un W1e€e sıch iußert.
In der endlos langen Geschichte des Judenhasses 1STt e1in Indız herausra-
gend: die Stimmungsmache Juden Heutzutage kommen Verleumdun-
SCIL Juden 1mM Gewand „sachlicher Kritik“. In der durchaus möglıchen
Kritik der Jjeweılıgen Regierungspolitik 1St aber vieles versteckt: eiın
Idealbıild VO Juden, dem nıemand gerecht werden annn Statt sıch MIt den
Vortällen un Aussagen niher befassen, wırd das Problem „Antiyudaıls-
MUS  D den Juden angekreidet. Der Sundenbockmechanismus oreift auch 1er:
Eın ıßchen Schuld wırd das Opfer ohl auch selber haben!
Der Zürcher Psychotherapeut Emanuel UYWALLZ hat den Antıyudaismus als
e1In „Kulturproblem“ bezeichnet: Die Kultur, 1n der WIr aufgewachsen un
beheimatet siınd, 1STt zugleich die Trägerın des Judenhasses.
Die Evangelısche Kirche 1mM Rheinland hat VOL einıgen Jahren e1in Papıer VCI-

öffentlıcht, 1n dem heifßst c
b>; Wır zwollen nıcht mehr schweıgen, MWenn (antıyudaistische Auße-
VUNZEN, Anm ergeschieht! Solche Außerungen sınd nıcht als ‚Entglei-
SUNg‘ verharmlosen, dıe mıL einer Entschuldigung erledigt zwerden bön-
HCTL, SZE zeıgen, 01€ tzef das CO UuUN Menschen merachtende antıjudaistische
Denken IN zyueıten Teılen UNSCYETY Bevölkerung zuurzelt. Dagegen zwollen Z01V
angehen. Wır verpflichten UNS, ım Bereich UNSCYECTY Möglichkeiten dafür
SOYSCH, da/ß der Antıyudaismus heinen Nährboden findet. CC

Lernen der Seıte Israels
„Die Welt steht auft dem Atem der Schulkinder“, heißt 1mM Talmud (bShab

Und ach jüdischem Verständnıs 1St der Mensch immer zugleich LEr
nender W1e€e Lehrender. Es geht eım Lernen 1aber immer das Herz: nıcht
allein den Kopft, W1€ tolgender Geschichte deutlich wırd

„ Rabbı Levi Jizchak VON Berditschew lebte och ım Hayuse SeINES Schwie-
Man ham “VO  x fern un nah, seinen Rat hören, enn seine

Einsıicht un Kenntnıs der Tradıtion der Väter 70 ELE ebannt. Fınes
Iages seinem Schwiegervater: TE mu Zzurück meiınem Meı-
Ster lernen. eın Schwiegervater WMWaYT nıcht wenıg
UunN zwollte ıhn zurückhalten. Nach einem halben Jahr hehrte Zzurück.
Der Schwiegervater fragte ı9 spöttisch: ‚ Was hast Dau NnNÜY  a gelernt?‘ Ant-
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WONYET. a ein Schöpfer ıSE Hiıimmels UN der Erden.‘ Wütend rıef der
Schwiegervater: ‚.Das wei/s meın Knecht!‘ Er holte ı9 herbeı, und
I0AanN A, Herr, lCh weifß das, dıe Welt wei/ßs das, die Weolr
Sagı eswort: ‚Daß ein Schöpfer ist Himmels und der Erden.‘ Wütend rief der  Schwiegervater: ‚Das weiß sogar mein Knecht!‘ Er holte ihn herbei, und  Iwan sagte: ‚Ja, Herr, ich weiß das, die ganze Welt weiß das, die ganze Welt  sagt es ...° Levi Jizchak sagte: ‚Das ist es ja gerade: Die ganze Welt weiß es,  die ganze Welt sagt es — aber hat sie es auch gelernt?‘“  An der Seite Israels läßt sich ungemein viel lernen, wenn man bereit ist, zu-  zuhören, sich möglichst vorurteilsfrei einzulassen auf die Aussagen z. B. der  Tora. Der eigene Glaube kann reicher werden für uns Christen, wenn wir an-  fangen, die Bibel mit jüdischen Augen zu lesen. Dabei wird es nie beim Lernen  bleiben: Im Judentum zielt jeder Gedanke auf die Tat, auf die Praxis. Das Ideal  des Lernens besteht bis heute. Jede Synagoge verfügt über ein „Beth Mi-  drasch“, ein Haus des Lernens, ın dem man sich zum Studium der Tora trifft.  Einen eigenen Versuch, in der säkularen Welt eine Beziehung zur Tradition  wiederzufinden, stellt das 1920 von Franz Rosenzweig mit Martin Buber u. a.  gegründete „Freie Jüdische Lehrhaus“ in Frankfurt/Main dar. Rosenzweig be-  schrieb die geistige Situation seiner jJüdischen Zeitgenossen folgendermaßen:  „Das Buch, um das wir uns einst sammelten — es steht einsam inmitten der  Welt, und selbst für die, denen es noch liebe Pflicht ist, regelmäßig zu ihm  zurückzukehren, ist dies Zurückkehren — eben: nur Umkehren, sich Ab-  kehren vom Leben.“  Angesichts dieser Situation forderte Rosenzweig neue Formen des Lernens:  „Ein Lernen in umgekehrter Richtung. Ein Lernen nicht mehr aus der Tora  ins Leben hinein, sondern umgekehrt, aus dem Leben, aus einer Welt, die  vom Gesetz nichts weiß, zurück in die Tora.“  Die politischen Entwicklungen ım Deutschland der 30er Jahre haben seinen  Versuch, der auch in christlichen Kreisen Interesse fand, leider schon bald zu-  nichte gemacht. Der wichtigste Ort, an dem jüdische Tradition gelebt und ge-  lehrt wird, bleibt bis heute die Familie. Alle Feste, vom Sabbat über den Se-  derabend bis zu Sukkot (Laubhüttenfest), haben in der Familie ihren  eigentlichen Ort.  6. Mehr als Sympathie für den Staat Israel  Zu Juden und Judentum gehört das Land. Und zu dieéem Land gehört der  heutige Staat Israel. Anders ausgedrückt: Das Land wird im Staat Israel kon-  kret. In welchen Grenzen und mit welchen Grenzen: das ist — im guten Sinne  des Wortes — eine „offene“ Frage.  Seit alters her haben immer Juden in Palästina gelebt, ım „Lande Israel“. Im-  mer wieder haben sich Juden in aller Welt auf ihre biblische Heimat besonnen  276  FrRu NF 4/1997Levi Jizchak ‚Das ıSE CS Ja gerade: Die Welt wei/s CS
die Welt SAaQL ber hat $2C s uch gelernt?‘““

An der Seıite Israels AdlßSt sich ungemeın 1e] lernen, WeEeNn HAI AH bereit ISt,
zuhören, sıch möglıchst vorurteilsfrei einzulassen auf die Aussagen der
Tora Der eigene Glaube annn reicher werden für unls Christen, WenNnn WIr
fangen, die Bıbel MmMI1t jüdiıschen Augen 1€S€1’1. Dabe!] wırd CS NI e1iım Lernen
leiben: Im Judentum zielt jeder Gedanke auf die Tat; auf die Praxıs. Das Ideal
des Lernens esteht bıs heute. Jede 5Synagoge verfügt ber eın „Beth Mı-
drasch“. e1in Haus des Lernens, 1n dem Ianl sıch zZzu Studium der Tora trıtft.
Eınen eıgenen Versuch, 1n der säkularen Welt eıne Beziehung DA TIradıtion
wıederzufinden, stellt das 1920 VO Franz Rosenzweıg mi1t Martın Buber
vegründete „Freie Jüdische Lehrhaus CC 1n Frankfurt/Maın dar. Rosenzweıg be-
schrieb d1€ veistige Sıtuation seiıner jJüdiıschen Zeıtgenossen tolgendermaßen:

„Das Buch, das OLV UNLS e1inst sammelten steht eINSAM ınm.tten der
Welt, UunN selbst für dıe, denen CS och liebe Pflicht ıst, regelmäfsıg ıhm
zurückzukehren, JC zZes Zurückkehren eben NUNY Umkehren, sıch Abh=
behren DVO Leben CC

Angesıchts dieser S1ıtuation torderte Rosenzweıg C6 Formen des Lernens:
»», Fın Lernen IN umgekehrter Rıchtung. Fın Lernen nıcht mehr AaA der Tord
1INS Leben hinein, sondern umgekehrt, aAUS$ dem Leben, AaA eINeEY Welt, die
VDO (jesetz nıchts wei/s, Zzurück In dıie Tora CC

Die polıtıschen Entwicklungen 1m Deutschland der 330er Jahre haben seiınen
Versuch, der auch 1in christlichen reisen Interesse fand, leıder schon bald
nıchte gemacht. DerWichtigste Ort; dem jüdısche Tradıtion gelebt un: g_
lehrt wırd, bleibt bıs heute die Famıulıie. Alle Feste, VO Sabbat ber den Se-
derabend bıs Sukkot (Laubhüttentest), haben 1n der Famılie ıhren
eigentlichen Ort

Mehr als Sympathie für den StAdat Israel
ü Juden und Judentum gehört das Land Und diesem Land gehört der
heutige Staat Israel. Anders ausgedrückt: Das Land wiırd 1mM Staat Israel] kon-
ret In welchen fenzen un mıiı1ıt welchen TeHZEeN: das 1St 1m Sınne
des Wortes eıne „offene“ Frage.
Se1it alters her haben immer Juden 1n Palästina gelebt, 11n ‚Lande Israel“. Im-
ITAr wieder haben sıch Juden 1n aller Welt auft iıhre bıblische Heımat besonnen
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und haben die AAH c die Eınwanderung, DEWaBQL. Im taglıchen Gebet hei(t
6S „Bringe uns (} den 1er Enden der rde.“ Und Pesach wiırd
der Ruft weltweiıt laut „Nächstes Jahr 1n Jerusalem!“ hne diese „Sehnsucht
ach Zion  CC 1ST ein Jude aum verstehen.
Die Gründung des Staates Israel hat dıe Probleme 1mM Nahen (O)sten nıcht 1ö-
SCI1 können. Israel bleibt edroht, angewlesen auf Unterstützung VO außen.
Das 1St das eıne. Und das andere: Der Antıjudaismus 1St nıcht tOL Er zeıgt sıch
ımmer wieder un annn sıch ausbreıiten WwW1e€e eine „Geıisteskrankheıt“ (Henryk

Broder). Beide Gefährdungen mussen gesehen werden: Israel 1mM Span-
nungsfeld des Nahen (Jstens un der Antıyudaismus hıerzulande un welt-
weıt.

7.Bewährung liegt och “OY UNS

Was bındet U1ls, Juden un: Christen, zusammen ” Es 1St der eINE Gott, dıe bıb-
lısche Botschaft, der Glaube den Schöpter un: Herrn der Welt un: ein
Schlüsselwort der Hebräischen Bıbel die „chesed“, gewöhnlıch mMI1t „Gnade“
übersetzt. ber „chesed“ meınt mehr, CS umta{t zugleich Solidarıität un: Bru-
derlichkeit. Dabe!I denke ıch sogleich die ‚Woche der Brüderlichkeıit“,
vorschnelle Umarmungen, alsche Kompromıisse, Alıbiveranstaltungen
un Schwestern, dıe sıch dieser -Woche“ ebenso stark beteiligen w1e€e die
Brüder. Aber auch 1mM Wort „Solıdarıtät“ tehlt der Aspekt der Verbindlichkeit.
Solidarıtät annn ıch vewähren aber auch verweıgern. Es 1St mMI1r treigestellt.
Eın Muslim annn sıch für „Solidarıtät m1t den Juden“ entscheıden, be-
kommt an vielleicht Schwierigkeıiten aber eın Christ annn sıch nıcht dafür
der dagegen entscheiden.
Fur Chrıisten pafst das Wort „Brüderlichkeit“ besser, weıl adurch klar wırd
Wır Christen können uns nıcht freı1 für dıe Gemeinschaft mI1t Israel entschei-
den S1E 1St vorgegeben VO (sott her, S1e 1St begründet iın der gemeınsamen
Hebräischen Bibel un 1n der Person des Juden Jesus VO azaret.
Juden un Chrıisten werden 1ın Zukunft Minderheiten se1ın 1in eiıner Welt, die
sıch nıcht mehr und bestimmt wei(ß VO der biblischen Überliefe-
runz Das Buch 1STt da, C annn u1ls usammenschweißen. Weniger UNseTEC

wohlteilen Worte sınd gefragt, ohl aber die Taten der Liebe un: der Gerech-
tigkeit. Bewährung lıegt och VOI uns Ob WIr unls bewähren? Wenn die Zwe1l-
fe] un Fragen kommen, rOostet eın Wort des Rabbı Tarton

„Es ıst Dır vielleicht nıcht gegeben, eine Aufgabe vollenden;
berDu hiıst uch nicht frei, sıe IM IC lassen‘‘ WOo 16)

rRu 4/1997 AF



Clemens Thoma, Manspeter Ernst, Die Gleichnisse der Rabbinen. rıtter
Teıl, Von Isaak bıs Z Schilftmeer: BerR 5-1 ShemR E  X> Eınleitung,
Übersetzung mıt Kommentar, Texte. Judaıica Chrıistiana Bd DPeter Lang,
Bern 1996 457 Seıiten.
Die wıssenschaftliche Erforschung rabbinischer Gleichnisse hat Instıtut
für Jüdısch-christliche Forschung lange Tradıtion: Clemens Thoma wıdmet
sıch se1mt ber 15 Jahren dieser aterle. Zusammen mi1t Davıd Flusser hat als
eıner der ersten die Gattung der rabbıinıschen Gleichnisse eıner oründliıchen
lıteratur- un textkritischen Forschung uUunterzOgeCN. Das Ergebnis dieser Be-
schäftigung 1St mi1t dem *H erschienenen drıtten Band weıteren reısen
gänglıch gemacht 1ın orm VO insgesamt 3/77/ übersetzten un: kommentierten
Gleichnissen. Die beiden EFrstien Bände erschienen 1986 un 1991 in Zusam-
menarbeıt m1t Simon Lauer, ebenfalls 1m Peter Lang Verlag.
Di1e Eınleitung Zzu drıtten Band enthält neben der Einführung den 19577
Gleichnissen die Quintessenz der Erforschung aller edierten Gleichnisse aUuUs
den er Mıiıdraschwerken Bereschit Rabba, Pesigta deRav Kahana un She-
MOtTt Rabba Im Hauptteıl 23A2 werden die übersetzten Gleichnisse 1ın der
VO den Eersten Bänden bereıts bekannten zweıispaltigen Darstellungsweıise g_
boten, E eıne Spalte für Maschal (Bıldteil) un Nımschal (Offenbarungsteıil).
Anschließend (373-41 sınd dıe Texte 1n orößtenteils vokalisıerter Orıginal-
sprache abgedruckt. ach Quellen un Lıteraturverzeıichnis (  4-4 tinden
siıch ausführliche Register (  =  > VO denen besonders die neutestamentli-
chen Stellen für Theologie un: Gleichnisforschung wertvoll sınd
In bezug auf dıe Datierung der Quellen sprechen siıch die Herausgeber
die allgemeın ANSCHOMUNECN zeıtliche Priorität VO ShemR (Paraschen 1-14

Fx 1-10) VO ShemR 11 (Paraschen 15592 Ex 12.:4:59,53 au  N Sıe begrün-
den 1€es mıiıt „sprachlichen Sıgnalen“, die dıe Ausdrucksweise der mıiıttelal-
terlichen jJüdıschen Religionsphilosophen erınnern, mıt dem großen Anteıl
AaNONYM überlieferter Gleichnisse un Mit der ausführlichen Zıtationsweılse,
die den Nımschal wesentlich in die Läange zıieht 13 Die Schlufßredaktion VO
ShemR 11 sefrfzen S1e 1mM 1E JE Als Redaktionsort erd Sudtrankreich der
Spanıen vorgeschlagen. Diese Verlagerung VO alten Orıient 1Ns mittelalterlı-
che Westeuropa W1e€e auch die Annahme pseudepıigrapher Gleichnisse (17)
wiırd ohl nıcht überall begrüßt werden.
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Thoma und Ernst sehen aufgrund der ertorschten Gleichnisse eıne Entwick-
lung der Gleichnis-Gattung 1ın TreI Phasen: die tannaıtısche Phase un
Jh Chr: dıe amoräische Phase “ O Ih:; die spätrabbinısche Phase 6.-
11 Jh (18) Kennzeichnend für die verschiedenen Phasen ISt dıe Lange
der Gleichnisse. Die Tendenz der Entwicklung der Gattung läuft VO der
poıintierten Kurze des Maschals hın ZUur dramatısch ausgestalteten Erzählung.
Diese OIrt sıch 1mM spaten Gleıichnis VO Schweinehirten6= das br1—
SCHNS A11l5 neutestamentliche Gleichnis VO verlorenen Sohn anklıngt W1e€e
„eıne Vorlage für eın relıg1öses Spıel, dem auch possenhafte Züge eıgen sınd“

Ferner sınd die rabbinıschen Gleichnisse Zeugen der jüdıschen Theolo-
x1iegeschichte. Wıe allen Verkündern der bıblischen Offenbarung oing CS auch
den Rabbinen darum, die Botschaft der Bıbel aktualisıeren un S1e dem ze1-
stig-relıg1ösen Horıizont der Hörerinnen un Horer AaNZUDASSCH. Dıi1e Gleich-
nısse 1erfür ein beliebtes Mittel, wobel zweiıerle]l aNgESLEUECKL Wurd€
dl€ Vermittlung des eigenen Glaubensinhaltes W1€e auch die Markıerung der
Grenzlıinie gegenüber häretischen un remden Glaubensauffassungen. Im
kunstvollen Gleichnis VO Hol-z 1m BadehausBschimmert eıne
vorsichtige Annäherung die truhmuittelalterliche westliche Bilderverehrung
durch Das Volk Israe] 1St dle sıchtbare „‚Ikone (zOffes.. Wenn dıe Völker
diese Ikone nıcht mehr „zertrampeln“, sondern „schätzen un!: verehren“,
annn tinden auch sS1e ZUr wahren endzeıtlichen Gottesverehrung.
Von besonderem Interesse für dl€ Forschung iIst die dargestellte traditionsge-
schichtliche Entwicklung der rabbinischen Gleichnisse. Die Herausgeber ”7 e1-
SCH auf, W1€e äaltere Gleichnisse ( A4aUsS Bereschit Rabba) spater aufgegriffen
un der katechetischen un: halachıschen Sıtuation angepafst wurden.
So die Drillingsgleichnisse Nr. 1LE Unübersehbar 1Sst laut LThoma
un Ernst auch die Ahnlichkeit VE Exegese der Kırchenvwäter. Als Beispiel
dafür INa das Gleichnis VO den PıratenSdienen. Dıie Herausgeber
sehen darın vorchristliche und vorrabbinische Motive, die sowochl VO den
Rabbinen als auch VO Kiırchenvater Ephraem dem Syrer aufgegriffen WUuTr-

den In der vorliegenden Endfassung 1n ShemR 1E eıne VGL -

tremdete Nacherzählung eıner trühen Kreuztahrertlotte: Das Gleichnis e..

zaählt VO einem Könıig, der mıt seinen Söhnen autf hoher See
Piratenschiffe kämpftt. Im Nımschal CNLPUPPCN sıch dıe Söhne als Speere un:
der kriegslustige Könıg als Gott, der für Israel die Ägypter Felde
ZOg Ephraem nımmt das kombinierte Motiıv der Speere un der Söhne eben-
falls auf Be1i zahlreichen Gleichnissen wiırd der Bogen ZAHT- christlichen TIradı-
t10Nn un Exegese geschlagen, be]l Nr. 6/, 68, /6, Z'6, 108, FE 126 )as
bej halten die Herausgeber nıcht mMI1t ıhrer Überzeugung zurück, da{fß sıch
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sowohl christliche als auch Jüdısche Auslegung und Paränese oft iındıirekt
der Posıtion der anderen Orlentlierte und diese übertrumpfen suchte

Obwohl manche These ber Aufnahme und Bearbeitung alterer
Gleichnisse Vermutung leiben mußß, 1St dieser dritte Gleichnisband C4M wich-
tiger Beıtrag A spätantıken und truühmittelalterlichen Jüdıschen Lıteratur-,
Theologie- und Traditionsgeschichte. Insbesondere stellt die Zuschreibun-
SCH bestimmte Rabbinen und die damıt verbundene Datierung 1n Frage.
Dafür bietet aber sprachliche, hıstorische und theologiegeschichtliche Eın-
ordnungen, die nıcht VO eıner auf das rabbinische Judentum des alten
rıents tixıerten Horıizontverengung gepragt 1St

Olıvıa Franz-Klauser

Doron Arazı, Itzhak Rabin eld VO Krıeg und Frieden. Biographie. Her-
der Spektrum 4490, Freiburg 1996 192 Seıiten.

Rabın wurde zunächst das, W as nıcht wollte: wurde Soldat. Se1in Ziel WAal,
Landwirt werden. och die Verhältnisse drängten ıh 1n eıne andere ıch-
e Da CT eın geschickter un auch begeisterter Soldat W al, daran esteht
eın 7 weıtel. Se1n oroßes Verdienst lag 1aber 1n der Wandlung VO Krıieger
AB Versöhner. C3anz gelungen 1St ıhm nıcht, Frieden mı1t den arabischen
Ländern und besonders m1t den Palästinensern verwirklichen. Der gewalt-
S\a’diIlle 'Tod bereıtet seiınem Lebensziel hoffentlich eın Ende Eıne spannend
geschriebene Biographie, die Einblick 1n den Alltag des Lebens der Juden 1ın
Palästina britischer Herrschaft vermuittelt. Spannungen yab 6 jeden JAgı
und die Sıtuation erforderte täglıch rasches, möglıchst vorausschauendes und
häufıg wagemutıges Handeln. uch WECNN Rabın 1n dieser Bıographie gele-
gentlich als nıcht rasch entschlufßßtähig charakterisiert wiırd, 1m entscheıiden-
den Augenblick FEAr 1m militärischen Bereich das Notwendige. Er wırd als
der Pragmatıker gezeichnet, als das „analytısche Gehirn Offtensichtlich W ar

für politisches Handeln MmMIt diplomatischem Geschick wenıger gee1gnet.
Dafür wurde ıhm seiıne Ehrlichkeit abgenommen: Was 9darauf konnte
INan sıch verlassen. Das rachte ıhm auch se1ıne Wahlerfolge. Denn die Bevöl-
kerung wählte nıcht Z11ERSE den Taktierer, sondern den Verläßlichen, den rI1e-
densstitter. Dennoch wiırd 1e] Krıeg mi1t zahlreichen Einzelheiten geboten.
Eın Miılitärhistoriker, der der Vertasser ISE, empfindet S vermutlich wenıger
martıalısch.

Ursula Blum
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Pater Aurelius Arkenau Ö  9 Januar 1900 Oktober 1991 Zeugnisse
und Berichte ber eiınen unerschrockenen Nothelter ın Leipzıg-Wahren.

erweıterte Aufl., hrsg. VO der Fraktıon Bündnıiıs 90/Die Grüunen 1mM Stadt-
Ar Eeipzie. Redaktion und OmMentare: Dr Helmut Warmbier. 112 Seıten.

Schon V den 1M Buch angeführten Forschungsergebnissen wurde Pater Auı
relius Arkenau als Wıderstandskämpfter iın der Geschichtsschreibung der
BD  Z erwähnt un: dem nıchtproletarıschen Wıderstand eingeordnet.
Als ach der Wiedervereinigung un den demokratischen Wıahlen 1n (Ost-
deutschland die Stadtverordneten der Parteı „Bündnıs 90/Di1e (Sruünen- VO

Leıipzıg den Wıderstand die Nazıdiktatur iın ihrer Stadt erforschten,
stießen S1e auch auft diıesen katholischen Ordenspriester. Die Dokumentatıon
1ST eıne Aneinanderreihung VO Auszügen AaUsSs Publiıkationen, Nachrufen,
Briefen, Gesprächen mi1t und ber den Mann, Zeıtzeugnissen, Erklärungen,
Tagebuchnotizen, Berichten, Telefonaten, Reden, Fotos, die das Bıild e1ines
Wiıderstandskämpfers erstehen lassen, der AUS seinem christlichen Glauben
heraus Menschen 1n Not die Übergriffe der Nazıs rettete Da sıch
nıcht eıne zusammenhängende Darstellung andelt, 1STt be] den unverbun-
den nebeneinanderstehenden Schriften m1t ıhren Wiıederholungen und Ergan-
ZUNSCH dıe Durchschaubarkeit und damıt das Verständnıiıs nıcht immer leicht.
Nach biographischen Angaben wiırd die Entwicklung des Domuinikanerpaters
aufgezeigt VO antänglichen Befürworter der Staatsmacht ber seınen
„kleinen Wıderstand“, W1e€ ıh bescheiden b} bıs hın Zu Fürsprecher
für eine ( RE demokratische Gesellschaftsordnung ach dem Ende der Nazı-
herrschatt. Freimütig gesteht seınen Irrtum ach der Machtergreitung eiın
ch habe G eher einsehen, wıssen können und habe CS nıcht gewußt“ (Z)
Dann aber Öötffnet ıhm dıe zunehmende Brutalisierung des 5Systems die Augen.
Schlüsselerlebnis 1St eın Ereign1s auf eıner Reıise VO Leıipzıg 1n seıne Olden-
burgische Heı1mat. Er sıeht, W1e€e nachts auf einem Nebengeleise des Bahnhofs
Magdeburg Juden mi1t Hetzhunden WwW1e€e vemeınes ıeh 1n Waggons getrieben
und deportiert werden. IC weıfß UL, dafß meın Zorn da eiınem richtigen
Ha{ß geworden IsSt.  CC (28) Wer tragt, WCIl enn onkret hat, stößt auf
Schwierigkeıiten. Denn Z eınen hat DPater Aurelius 1n seıner Bescheidenheit
ach den Ereignıissen aun davon verlauten lassen. Zum anderen W ar

eın Eınzelkämpfter, sondern Mittelpunkt einer verschworenen Untergrund-
STUDPDC, der der spatere Oberbürgermeister, Dr. Erich Zeıgner, der Kommu-
1St IJIr Gelpke, der d1e Menschen ärztlich versorgte, Johann Landwehr, Josef
Pankratz, dıie Kommunıistın Gerda Thiele, eın Ööherer Beamter, der
.Heıl Hıtler“ eın Nazı WAal, dıe Krankenschwester Hıldegard Kühnel un
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viele Anonyme angehörten. S1e versteckten ‚BEEE ernährten Kommunisten, Po-
len, Juden, Deserteure, Arbeıiterpriester, Kınder un: andere Nazıgegner un!:
(sejagte; versahen S1e m1t gefälschten Ausweıspapıeren un verhalten AT

Ausreıise. exdas geschah, desto besser. So o1bt CS keine SCHAUCH
Zahlen ber Gerettete. Die ede 1St VO 20 Juden (28) bıs ber 100 Menschen
(24) die 1n der Lokalkaplanei St Albert 1n Leipzig-Wahren un: anderswo
Versteckt wurden. Konkret werden genannt: eıne ANONYIMNCEC jJüdısche Ärztin,
die sıch in ıhrem Versteck 1ın einem Gartenhaus das Leben nahm: die atholi-
sche Jüdın Käthe Leibel m1t ıhrem Sohn Joachım-Richard Leibel, die 1n eıner
CGärtnere]l 1n Halle/Saale m1t gefälschten Papıeren überlebten:; Z7wWwel welıtere
AaNONYINC jJüdische Erauen: ein Landtagsabgeordneter un eın Sozıalıst, der
Kommunıist Martın Thiele, Prof Alfred Menzel un wenıgstens TYTel franzÖs1-
sche Mädchen, Töchter VO Zl Tode verurteılten französischen Spiıonıinnen,
die be]l deutschen Pflegeeltern untergebracht wurden. Am besten 1St dıe Ret-
Lung VO Trau Le1ibel mıt iıhrem Sohn Joachim-Richard belegt, die dem
Namen Käthe 1n Hamburg ebt „Dadurch konnte ın diesem Falle sehr kon-
ret die Kettung eiıner Jüdıschen Multter und ihres Kleinkindes un: der eNLT-
scheidende Anteıl, den Pater Aurelius Arkenau daran hatte, nachgewiesen
werden“ VD
Das Buch 1St beziehen über: Bündnıiıs 90/Die Grünen 1mM Stadtrat Leipzıg, Neues Rathaus,
Martın-Luther-Ring 4'3 Leipzıg.

Bernd Bothe

Joseph Carlebach, JesaJjas, Jırmya, Jecheskel. Die Trel orofßsen Propheten.
Morascha, Basel/Zürich 1994 133 Seıiten.

Der orthodoxe Oberrabbiner Dr. Joseph Zw1 Carlebach (1883-1942) 1St e1in
Vertreter der großen deutschen Rabbinerfamıilie Carlebach, dıe das jüdische
Leben Deutschlands 1mM spaten un 1mM Ih miıtgeprägt hat Joseph 7 wı
Carlebach War CI Vertreter VO „Thora 1 Derekh EFretz.. VO eıner
Synthese zwıischen Jüdıscher Religiosität un: weltlicher Bıldung. Ausdruck
davon 1St se1n Bıldungshorizont, der neben der tradıtionellen Rabbinerausbil-
dung auch Mathematik, Naturwiıssenschaften, Philosophie, Kunst und
Kenntnisse der christlichen Bıbelexegese umta{ite. Entsprechend dieses zeIst1-
gCH Hıntergrundes 111 auch se1n Prophetenkommentar als Synthese Z7W1-
schen gründlıcher hıstorischer Kenntnıis un uneingeschränkter Akzeptanz
des Wesens der prophetischen Botschaft verstanden se1ın (Vorwort TALT: Neu-
auflage IV) Das Buch beinhaltet tolgende Kapıtel: Das Kernproblem der
Prophetie 1-17), Jesaja (18-44), Jırmya (42-82) Jecheskel 83-115) un ein

287 FrKu 4/1997/



Nachwort ber dıe Unhaltbarkeit der Deuterojesaja- T’heorie 17-433): [)as
Kernproblem der Prophetie sıeht Carlebach darın, da{ß$ den Propheten ıhre
Legıitimierung abgesprochen wiırd V OX der Unglauben Orlıentlerten Wıs-
senschaft“ (3) Nach ıhm mMUu „echtes Prophetentum die Schranken des Ra
tionalen durchbrechen“, die Offenbarung mufß realısıerbar Hmn rational se1n
(S) [)as he1ßt, andelt sıch ımmer CIa „Zusammenwirken VO (sott un
Menschheit“ (6) Es liegt auf der Hand, da{fß diese Grundeinstellung gegenüber
der Prophetie MIt der historisch-kritischen Bibelexegese kollidierte. Di1e
Grundsätze bezüglich göttlich-menschlich un hıstorisch-visıonär ELEtIe N 1mM
Kommentar Z vielschichtigen Jesajabuch deutlich ZUuLage: In Kap —_
steht der Prophet mıtten 1MmM Leben seiner Zeıt, bangt un hofft mi1t Israel un
oreift mıtunter 1NSs Rad der Geschichte eın [)as Zukunftsbild, das Jesaja 1ın die-
SCh Zeıt entwirft, knüpft unmıttelbar se1ın zeıtgenössısches Weltbild (26)
Dıi1e grofße Wende 1n Jesajas Leben, W1e€e auch in der Geschichte se1ines Volkes,
das babylonısche Exıl, ewirkt den Wandel 1n Jesajas Prophetie: Kap 4(0-66
sınd eın Trostbuch, ist die teleskopische Fernsicht 1mM Gegensatz
Kap 1-39, welche eın Nahbild darstellen 21 Im Miıttelpunkt steht L11U nıcht
mehr der Messıas, sondern der leidende Gottesknecht.
Der Prophet Jeremia (Jırmya) wırd ebentalls VE den austführlich dargestellten
politischen Ereignissen der Jahre VOILI der endgültigen Wegführung interpre-
tiert. Er 1St Mahner der schwankenden Könıige un des heuchlerischen Volkes
und Kritiker talscher Propheten. „Der Gottesgedanke mMu lebensbeherr-
schend se1ın, W1 rd ZUFE Karıkatur“ (51)
Carlebach charakterisiert Jeremia als VO Miıtleıid Zzerrissenen Menschen-
freund in der Zeıt der Selbstüberschätzung. In seiner Liebe Israe]l ann Je-
rem1a als Abbild (SOftes gesehen werden (79 Ezechiel (Jecheskel), der
wortgewandte Prediger, 1STt der Erzieher der Exilsgemeinde (86) der 1n radiıka-
ler Direktheit der „psycho-analytischen Aufhellung der Schuld se1ines
Volkes“ (88) arbeitet. Sein Wırken umta{ßt rel Epochen: Die Zeıt VO der
endgültigen Zerstörung Jerusalems, 1n der der (3ottesmann versucht, den
selbsttäuschenden Glauben Israels die Unzerstörbarkeit Jerusalems eNLTL-
larven. Di1e Epoche ach der Zerstörung, 1n der Ezechıiel eın jJüdısches
Selbst-, (SOftess un Glaubensverständnıis 1n der Exilgemeinde autbaut un
Z Deuter der Exilexistenz wiırd (96) Er ze1gt auf, da{fß der einzelne Mensch
hne Tempelkult eınen iınneren Weg FA T: Sühne finden mufß, einem
Herz un: einem Gelst (vgl .79i Die un letzte Epoche 1St der
Vorbereitung auf die Heimkehr gewıdmet. ach der ıinneren Reinigung un
Selbstfindung ann dıe Exilsgemeinde eiınem Volk erstehen CEz
57,1-14). Abschließend betont Carlebach, da{fß E7zechiel der spezifisch
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jüdischen Thematık seıner Prophetie der Prophet der Humanıtät 1St e W.CIHI
(5Oftf OFT ISt: das C116 Jerusalem sıch erhebt,; Er der jJüdısche Gott, 1st
E der GzO$$ des reinsten Menschentums“ b5))

Olıvyıa Franz-Klauser

Notker Hammersteın, Antisemitismus und deutsche Uniıiversıtäten 1 /
1933 Campus Verlag, Frankfurt/New ork 1995 1724 Seıliten.

In dem VO ıhm behandelten Zeiıtraum wıdmert Notker Hammaersteın beson-
ers der Epoche des Kaiserreichs, wenıger der /eıt der Weı1i1marer Republik,
seıne Aufmerksamkeit. Dabel fu{lßt auf Arbeıiten, 1n denen dle Stellung der
Juden 1MmM deutschen unıversıtären Bereich behandelt wiırd, W1€e auch autf Quel-
len der deutschen Unı1iversitäts- und Gelehrtengeschichte. Seine Analyse der
Motiıve des akademischen Antısemiutismus den deutschen Universıitäten,
die eingestandenermaßen eın „einheıtliches Erscheinungsbild“ bieten, orun-
det sıch auf die Feststellung, da{ß sıch selt ELWa 1880 eıne „antımoderne
Grundstimmung“ 1m Biıldungsbürgertum bemerkbar machte, die 1n e1-
gentümlichem Kontrast Z Fortschrittsglauben der Zeıt stand. Vor allem
1aber sıeht der ert 1MmM „Kulturprotestantismus“ dle dominierende geistige
Rıchtung, die das Staats- un Nationalbewulfstsein als eınen den Deutschen
angeborenen Glauben definierte, der sıch 1ın der Polemik andere Kon-
fessionen profilierte. Dem entspricht Cds da{fß dem protestantischen Antı-
katholizısmus eın eigener Abschnitt gewidmet wırd als wurzelgleiche AnA-
logie ZU Antısemıitismus:; der ASSIVe katholische Antısemitismus wiırd LL

Rande gestreift.
Im SaNZCH zutreffend, WE auch knapp; wiırd die Entwicklung skızzıert, dıe,
vornehmlic 1ın Preufßen, das Verhältnis VJuden un: Hochschulen gepragt
hat Der kurze Abschnıitt „Dıiıe Rolle der Rassentheorie“ stellt durchaus rich-
t1g test, da{fß MI1t der Rassenideologie „eIn Kapitel antisemitischer Argu-
mentatıon“ aufgeschlagen wurde. Ihre Verbreitung 1mM akademischen Horı-
ZONT W1e€e auch ıhr FEinflu{fß auf dıe gebildeten Schichten hätte deutlicher
markiert werden können. Es wiırd aber zutreffend belegt, dafßß 1n manchen
akademischen reisen verbreitete Meınung WAal, die „‚Juüdenfrage” se1 durch
konsequente Assımıilation lösen.
Im Zusammenhang mıt der Abkehr NC} tradıtionellen Universıitätsideal 1M
etzten Jahrzehnt des Jhs erd die bekannte Tatsache erwähnt, dafß gerade
Jüdısche Gelehrte auf Spezialgebieten hervorgetreten siınd Das Schwinden
allgemeıner Gelehrsamkeit wurde indirekt mı1t dem zunehmenden Speziali-
tentum 1in Verbindung gebracht: Dieser Verlust wurde kompensıiert durch eın
gesteigertes Nationalgefühl, das wıssenschaftlichen Leistungen den Stempel
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des natıonalen Prestiges autdrückte un indirekt Ansatzpunkte für Antıse-
mı1ıt1ısmus bot
Fur dıe Zeıt der Weilmarer Republik wiırd, WwW1e€e für dl€ VOTANSCHANSCHLEC Epo-
che, eın uneinkbheıtliches Bıld gezeichnet, 1n dem einerseılts natıonal-antisemuiti-
sche Tendenzen vorhanden9andererseıts aber deutliche Gegenposıt10-
L11 hervortreten, nıcht zuletzt 1n der otffiziellen Hochschulpolitik und 1ın der
Konstatıerung, da{fß „ CD ach WwW1e€e VOTLT 1Ur wenıge aktıve un überzeugte Antı-
semıten den Professoren“ gab Lapıdar erd konstatiert: „Kruder Antı=
sem1t1smus oalt als unakademıiısch.“ Durchaus zutreffend wırd 1mM etrtzten A
schnıtt „Extremer Antısemitismus“ vermerkt, dafß rassıstische antısemitische
Vorstellungen VO außen in die Unı1Lversıitäten hineingetragen wurden. Da{iß sıch
der vehemente Antısemitismus der spaten \Weimarer Zeit auch nıchtjüdi-
sche Professoren richtete, W1€ eLIwa Emıil VO Behring 1n Marburg der
(Otto Baumgarten 1n Kiel, edürfte weıterer Untersuchungen. SO sollte die VOI -

liegende Untersuchung, dıe sıch weıtgehend aut /ıtate 4US Sekundärliteratur
Stutzt, Anregung se1n, die Thematık anhand orıgınärer, nıcht zuletzt auch bıs-
her ungenutzter jüdıscher Quellen, aufzuarbeiten.

Gottfried Mehnert

Ulrich Herbert, Best Biographische Studien ber Radikalismus, Weltan-
schauung und Vernunft<} Dıietz Nacht£.; onnn 1996 695 Se1-
ten

Fur viele seıner deutschen Zeıtgenossen blieb Werner est eıne L1UT wen1g be-
achtete Persönlichkeıt, obwohl eınen bedeutenden intellektuellen Einflu{£ß
innerhal des Natıionalsozialismus ausuübte und mafßßgeblich Autbau der
Gestapo beteiligt W al. Wenn est überhaupt ekannt wurde, 1STt 4S 850 hE e1-
B1 geschichtlichen Mißverständnis und der überdurchschnittlichen Wen-
dıgkeıt un: Intelligenz VO Best zuzuschreiben: den Jahren, 1n denen Wer-
Her Best Reichsbevollmächtigter 1in Dänemark WAar (1942-1945). Es 1ST ıhm
gelungen, der Geschichte un:! der dänıischen öffentlichen Meınung eın posıt1-
VCS Bıld VO sıch vermitteln, 1n dem CI, Best, nıcht 1Ur eın „weıcher“, kom-
promißbereıiter und entgegenkommender Obernazı des Landes W äal, sondern
auch ein versteckter Retter der dänıschen Juden SCWESCI seın oll Dafß dieses
Image 1m Gegensatz ZATE Wıirklichkeit und der Persönlichkeit VO Best selbst
stand, wiıderlegt dieses Buch aufgrund VO gründlıcher, orıgineller un ohl-
fundierter Forschungsarbeıt. Die Wichtigkeıit dieses Buches liegt auf Z7wel K Z
bieten: GESTCHS; s enthüllt Werner est 1n seiner höchsteigenen polıtischen
und hıstorischen Posıtıon, deren Machtbefugnis eıne der bedeutendsten 1n der
Naziherrschaft WAal, zweıtens, sS1e raumt sründlıch mMI1t dem Image eınes VeCTI-
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kappten Judenretters auf, einem Image, 1n dem dıe me1listen einschlägıgen Hı-
storiker bıs Jetzt übereinstiımmten und ıhm SOZUSASCH auf den Leıim vingen.
Seine domiınante Rolle als Mann Nummer / wel verdankte est VOILI allem SEe1-
1C Organıisationstalent, aber nıcht wenıger seiınem immensen intellektuellen
Eınflufß, den auf das Denken VOT allem der Jüngeren, VO ıhm persönlıch
ausgewählten un: geförderten akademischen Mitarbeiter ausuübte. Nach dem
Attentat auf Heydriıch (Prag, amtıerte Best als Reichsbevollmächtigter
für Dänemark. Nach dem Kriegsende wurde VOL rel dänische Gerichte g..
tellt, die iıh m1t re1 sehr verschiedenen Urteilen bedachten VO der Todes-
strafe bıs fünf Jahren Haft 1951 kehrte Best ach Deutschland zurück,
wurde Direktor eiınes Industrieunternehmens un Seizte sıch erfolgreich un
Intens1v für ehemalıge Nazıs eın, die VO Stratvertahren edroht
Die vorliegende Biographie unterscheıidet sıch VO den üblichen Biographien
der Nazı-Größen VOT allem darın, da{fß s1€;, abgesehen VO akrıbisch durch-
torschten außeren Ablauf der Lebensgeschichte Bests,; auch viele seıner ber-
AUS zahlreichen Veröffentlichungen erstmals eıner kritischen Analyse 1-

zieht. Dabe] trıtt selne völkische Ideologie ZUTLagC, dıe die ultrarechten
Studentenverbände nde des Ersten Weltkriegs pragte un dıe bereıts g-
tährliche Merkmale e1ınes Rassısmus SOWIl1e Überlegenheitsdünkels MIt
Machtanspruch auf deutsche Weltherrschaft in ıhrem Keıiıme Lırugen. Begriffe
W1€e „Völkıische Raumordnung“, die letztlich ıhre fürchterliche Saat während
des / weıten Weltkriegs ausreıiten liefß, die verschrobenen Lehren VO Oswald
Spengler und dıe Welteistheorie VO Hanns Hörbiger, der Rassen-Antisemi-
t1Smus eines Graften Gobineau, Ouston Chamberlaın un Rıchard Wagner,
S1e alle un: Ühnliche Theorien bıldeten die Ingredienzien der Nazı-Giıftküche,
dl€ Best 1n sıch 5SOß und ann 1n der S55 ideologisch weitervermuttelte. Im
GrundeCblieb est Ze1lt se1ines Lebens sıch selbst un seıiner Ideolo-
Z1€ Lreu Im Gegensatz seınen anderen Mitkämpfern, die d1e ungeheuere
moralısche Schuld auf andere schoben, stand Best für se1ıne Nazi-Ideologie bıs

seinem Tode gerade. Erst diese umfangreiche Studie enthüllt dıe wahre und
verhängnisvolle Rolle des wen1g bekannten un: verkannten Best.

Reuven Assor

oel Hoffmann, Christus der Fische. A11S dem Hebräischen VO  . Anne
Birkenhauer. Rowohlt, Reinbek 1997 203 Seıiten.

Eıne tradıtionelle Fabel mMI1t Anfang, Mıiıtte un: Ende o1bt 65 jer nıcht. Weder
Konflikte och Entwicklung, auch keine S>pannung 1mM gewöÖhnlichen. Und
doch 1St „Christus der Fische“ eiınes der aufregendsten un schönsten Prosa-
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werke der hebräischen Gegenwartsliteratur. Aus 738 numerilerten Textmin1a-
9 keıine länger als 100 Worte, entsteht e1n facettenreiches Mosaık Satz-
brüche, Gedankentetzen un: Wortklänge eıne einz1ıgartıge Stim-
MUung, die wıederum die Komplexıtät der Eınwanderergesellschaft 1in Erez
Israel wıderspiegelt. Hoffmann Jg der der Unııversıität Haiıta
ternöstliche Philosophie lehrt, schildert nıcht, erweckt seilıne Fıguren FE

Leben den Vater des Kınd-Erzählers, Tante Magda un: deren Mannn Herbert,
eın Experte für Sanskrrıt, der auf eiınem Cembalo spielen pflegte, Herr Dok-
LOr Staub, der »dıe Luftt 1n Z7wWel Teile“ teilte, un andere allesamt Europaer,
die weder die Sprache der Heımat meıstern, och sıch 1n der Levante
heimisch tühlen. Die Fremdheit 1n jenem Zufluchtshafen 1m Orıent, die trag1-
sche 1aber auch groteske Exıstenz dieser Flüchtlinge, deutet Hoffmann VO al-
lem durch die Sprache Se1in Text 1St eıne Art linguistischer Collage: e
bräisch, Deutsch, Lateın, Englısch sınd ineinander verflochten, eıne hybride
semantische Mischung, die eıne wundervolle Melodie hervorruft. Ya diese
Prosa klingt oft WwW1e€e Musık, harmoniısch un: gleichzeıt1g gebrochen, dissonan-
zenreich.
oel Hoffmann versucht, das Vergängliche {ixıeren, Jjene fernen Omente
der Kındheıt, Jjene einmaligen Erlebnisse eın Geruch hıer, eiıne Stimme Ort
festzuhalten. Das Wort des Dıichters vermuıttelt Zeichen un Klang für ZaHl dıe
Dınge, die das Herz verg1ißt“. Immer wiıieder spielt be1 Hoffmann die Dicho-
tomıe eıne wichtige Raolle das Sıchtbare un das Verborgene, Sterblichkeit
GIch meınem Vater: ‚Onkel Herbert 1St doch LOL Iräume ıch denn?‘
Und meın Vater ‚Er lebt‘.“) un Geburt diese Welt in die kom-
mende Welt weıterführt, W1€ S$1e IStT. Es 2ibt keine Teılung. Nur dıe Rıichtun-
gCH verkehren SICh: [)as ständıge Oszıllieren verleıiht dem Erzählten
Geheimnisvolles der Mystisches, W as och durch die Anspielungen auf kab-
balistische Moaotiıve unterstrichen wiırd Der vorletzte Abschnıtt, Hoffmanns
Reıse 1n die Geheimnisse der Exıstenz, endet PERBE Z7wel schwarzen veometr1-
schen Formen auf dem weißen Blatt Das Nıchts, den schrecklichen Verlust
der Geliebten, können keine Worte vermuitteln.
Hoffmanns anspruchsvollem hebräischen Text als UÜbersetzer gerecht WEeCTI-

den, 1St nıcht eicht, zıımal die Mischung VO Hebräisch un mehreren
Fremdsprachen die Besonderheıt dieser Prosa ausmacht. Anne Birkenhauer
hat diese Herausforderung gemeıstert, auch WCCI111 gelegentlich Fehler
( Zyanm: MIt ‚Alef‘ sınd nıcht Farben, sondern Böcke, „Ruchot chamot“
nıcht Wınde des Todes, sondern Wınde) der kleinere Ungenauigkei-
ten bemängeln sınd

Anat Feinberg
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Imre Kertesz, Roman eines Schicksallosen. Übersetzt VO Chrıstına Viıragh.
Rowohlt Berlin Verlag, Berlin 1996 P ESTA Seıiten.

Schicksallosigkeit ergıbt sıch für Imre ertesz zwangsläufig A diktatori-
scher Fremdbestimmung. Eın Kınd, das m1t F3 Jahren eıner Diktatur ausgelıe-
fert wiırd, verliert se1ın Schicksal.
So WwW1e€e Kertesz hat och keiner geschrieben, och keiner hat dıe verstörenden
Worte „Heiımweh ach dem KZ‘( vernehmen lassen. Nıe hätten WIr gedacht,
da{ß$ 1mM GCück erleben W AaTl. Es 1St eIn ve1ist1g Verwirrter der Perverser,
der das SagL, sondern eıner m1t eiınem überhellen Erinnerungsvermögen un
nıcht korrumpierbarer Wahrhaftigkeit, gefeit jede Art Kıtsch. „Denn

Ort be] den Schornsteinen xab CS ın der Pause zwischen den Qualen ei-

W aS, das dem Glück Ühnlich WAaTrImre Kert&sz, Roman eines Schicksallosen. Übersetzt von Christina Viragh.  Rowohlt Berlin Verlag, Berlin 1996. 287 Seiten.  Schicksallosigkeit ergibt sich für Imre Kertesz zwangsläufig aus diktatori-  scher Fremdbestimmung. Ein Kind, das mit 15 Jahren einer Diktatur ausgelie-  fert wird, verliert sein Schicksal.  So wie Kertesz hat noch keiner geschrieben, noch keiner hat die verstörenden  Worte „Heimweh nach dem KZ“ vernehmen lassen. Nie hätten wir gedacht,  daß im KZ Glück zu erleben war. Es ist kein geistig Verwirrter oder Perverser,  der das sagt, sondern einer mit einem überhellen Erinnerungsvermögen und  nicht korrumpierbarer Wahrhaftigkeit, gefeit gegen jede Art Kitsch. „Denn  sogar dort bei den Schornsteinen gab es ın der Pause zwischen den Qualen et-  was, das dem Glück ähnlich war ... Ja, davon, vom Glück der Konzentrations-  lager, müßte ich ihnen erzählen.“ Kertesz erzählt in der Sprache der Jugendli-  chen der 40er Jahre, ohne Sentimentalität oder didaktische Absichten, ohne  späteres Wissen einfließen zu lassen. Er denkt nur in nicht verarbeiteten Ver-  satzstücken, bloß Aufgeschnapptem und Angelesenem. Moralische Begriffe  und die dazugehörige Sprache gehören ihm nicht, ihm fehlt dazu ja die Erfah-  rung. Es ist nicht Altklugheit, sondern die verzweifelte Suche nach Sinn in der  Sinnlosigkeit seiner Siıtuation. Aus einer assımilierten Budapester Familie  kommend, fern jeder Religiosität, erschöpft sich sein Judentum ım Tragen des  gelben Sterns und gibt ihm keinen Halt. Der Bub György ist sehr intelligent,  beobachtet genau und findet daher oft, daß etwas „selbstverständlich“,  „natürlich“ ist, was die deutschen und ungarischen Peiniger — aus deren Sicht!  — tun. „Wenn ich es mir recht überlege“, daß man die Juden schindet, verhun-  gern läßt und bei Bedarf umbringt, dann ist die Logik im Verhalten der Deut-  schen im Hinblick auf den Zweck ihres Tuns für György evident. Die Quäle-  reien und Prügel hat man einfach zu ertragen, so wie die Läuse und die Kälte,  bloß der Hunger ist beinah unerträglich. Weil er die „Sprache der Juden“ nicht  kann, kann er nur mit ein paar ungarischen Jungen reden. Die Orthodoxen  zählen ihn gehässigerweise nicht zu den ihrigen, weil er nicht Jiddisch spricht.  Der Fünfzehnjährige wird trotz amtlichem Ausweis der Arbeitsverpflichtung  ıin einem Rüstungsbetrieb verhaftet, und damit beginnt eine alle Hoffnung  zersetzende unendliche Zeit der sinnlosen Warterei. In Auschwitz angekom-  men, werden sie von „Verbrechern“ in Häftlingskleidung ausgeladen. Einer  der „Verbrecher“ rät ihm, sein Alter mit „seschzayn“ statt der tatsächlichen 15  anzugeben. Bei der Selektion hat er Glück, er wird zu den Arbeitstauglichen  gewiesen und ist stolz darauf. Er beobachtet alles aufmerksam, kann sich aber  vorerst keinen Reim darauf machen, ist sogar neugierig, was weiter geschehen  288  FrRu NF 4/1997Ja davon, VO Glück der Konzentrations-
lager, müuüfßte ıch ıhnen erzählen.“ ertesz erzählt 1n der Sprache der Jugendli-
chen der 40er Jahre, hne Sentimentalıität der didaktische Absıchten, hne
spateres Wıssen einfließen lassen. Er denkt 11UT ın nıcht verarbeıteten Ver-
satzstücken, blo{ß Aufgeschnapptem un Angelesenem. Moralıische Begriffe
und dıe dazugehörige Sprache gyehören ıhm nıcht, ıhm tehlt azu Ja die Ertah-
Lung Es 1St nıcht Altklugheıt, sondern die verzweıtelte Suche ach Sınn 1n der
Sınnlosigkeit seıner Sıtuation. Aus eıner assımılıerten Budapester Famlıulie
kommend, tern jeder Religiosıtät, erschöpft sıch se1n Judentum 1mM Iragen des
gelben Sterns un oibt ıhm keinen Halt Der Bub GyÖörgy 1ST sehr intelligent,
beobachtet und tindet daher oft, da{fß „selbstverständlich“,
„natürlıch“ IST, W as die deutschen un ungarıschen Peiniger AaUS deren Sıcht!

u  =) „ Wenn ıch CX mIır recht UÜBELLEAES, da{ß INan die Juden schindet, verhun-
SCIN Alt un bel Bedarf umbringt, annn 1St die Logik 1mM Verhalten der Deuf-
schen 1mM Hınblick auf den Zweck iıhres Tuns für GyÖörgy evıdent. Die Quäle-
reıen un Prügel hat man eintach 9 W1e€e die Läuse un die Kälte,
blo{f($ der Hunger 1STt beinah unerträglıch. We:il die „Sprache der Juden“ nıcht
kann, annn ‚EHUSE mıiıt eın Paal ungarischen Jungen reden. Dıie Orthodoxen
zäihlen ıh gehässigerweise nıcht den iıhrıgen, weıl nıcht Jıddisch spricht.
Der Fünfzehnjährige wiırd amtlichem UusweIls der Arbeitsverpflichtung
1n einem Rüstungsbetrieb verhaftet, un damıt beginnt eıne alle Hoffnung
zersetzende unendliche Zeıt der sinnlosen Warterel. In Auschwitz angekom-
INCN, werden O1€ VO „Verbrechern“ 1in Häftlingskleidung ausgeladen. Eıner
der „Verbrecher“ rat ıhm, se1n Alter mıiıt Aseschzayn® der tatsächlichen 15
anzugeben. Bel der Selektion hat Glück, 8 Wll‘d den Arbeitstauglichen
gewlesen uncl 1St stolz darauf Er beobachtet alles aufmerksam, annn sıch 1aber
VOFrerst keinen Reım darauf machen, 1ST neugler1g, W 4S welıter geschehen
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wırd Miıt dem Fassen der Verbrecherrnontur un dem Kahlscheren verliert
zusehends das Bewulßitsein seiıner selbst als der, der bisher W AaTl. In Bi1:
chenwald kommt schwerkrank durch absurdes Glück 1Ns Krankenre-
1erfr. Der Auftenthalt 1mM Krankenrevier 1st Sanz unlogisch, enn Gesundwer-
den un UÜberleben W ar 1m Plan der Deutschen nıcht vorgesehen. Hıer,
GyÖörgy VO eiınem französıschen Arzt un einem polnischen Pfleger behan-
delt wiırd, ereignet sıch das Unvorhersehbare, tatsächlich Menschliche. Was
diese beıden und wenıge andere tun, 1St das Gute, Absurde, das alleın Aaus dem
Entscheid eınes Menschen seiner Würde STAMMLT; Kertesz, GyÖrZY,

65 Eıgensıinn, enn das Wort Würde der dorge kennt Ja nıcht. Der
Entschlußß, für eınen anderen SOTSCH, Lebensgefahr, gewährleı-
StTeTt dıe für eın humanes Leben unabdıngbare iındividuelle Selbstverantwor-
tung
Der „Roman eınes Schicksallosen“ 1STt eın lıterarısch kunstreiches Werk Das
Wesen eıner Erzählung beruht auf Handlung, die Spannung un ust E
SCI] ewirkt.

E,va Auf der Maur

Irmela Korner, Altred Paftfenhol-z (H,) Günther Sydow (Fotos), Jerusalem.
Stadt des Friedens. Fın Streitzug durch 3000 Jahre Benziger, Zürich/Düssel-
dorf 1996 183 Seıiten.

Wıe keine andere Stadt auf Erden W ar Jerusalem VO Antang das VOEI-

heißungsvolle Symbol für Frieden, Gerechtigkeit, Ja für die unbegreıfbare
ähe (SOÖ116S. Synagogen, Kirchen un Moscheen stehen mehr schiedlich als
triedlich nebeneinander, lassen Hımmlisches un Irdisches oft AVerwech-
seln Ühnlich erscheıinen. Unbeschreıiblich, wıievıel Not und Elend, Blut un:
TIränen Jerusalem 1m Laufte der Geschichte gesehen un hat Sıe hat
sıch ımmer wıeder erholt. An ıhrem Festtag XOM Jerushalayım“ dominıiert
jedes Jahr dıe Freude, un m1t der Freude dıe Hotfnung auf den testgegründe-
ten Frieden, den diese Stadt 1n ıhrem Namen tragt.
Dıie Journalısten Irmela Körner und Altred Pattenholz laden eiınem #Streif-
ZUg durch 3000 Jahre“ e1ın, eın abenteuerliches, Unternehmen,
be] sS1e versuchen, mögliıchst 1e] VO dem „streiten“, W aAs Jerusalem 1ın SEe1-
13 Tiefe un Weıte und al himmlischen Höhe ausmacht. Texte A4aUS 3000
Jahren werden verbunden mi1t einz1ıgartıgen Fotos VO Günther Sydow. Keıine
Touristenfotos, sondern Bilder, die das Vielschichtige, Komplizıierte, Überra-
schende dieser Stadt einzufangen versuchen. Stimmen un: Stımmungen WCI-

den 1er präsentiert, anthologisch kommen die unterschiedlichsten utoren
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Wort: Broder neben Buber, Elon neben Fleischmann, Feuchtwanger neben
Freeden, Herz|] neben Hess, Flavıus Josephus neben Khoury, Kollek neben
Lagerlöf, Lasker-Schüler neben @DZs Rabın neben Ben-Chorın, Scholem
ben Sınger, Sperber neben Zweıgzu Wort: Broder neben Buber, Elon neben Fleischmann, Feuchtwanger neben  Freeden, Herzl neben Hess, Flavius Josephus neben Khoury, Kollek neben  Lagerlöf, Lasker-Schüler neben Oz, Rabin neben Ben-Chorin, Scholem ne-  ben Singer, Sperber neben S. Zweig ... Und nicht zuletzt wird aus der Biıbel zi-  tiert. Der betrachtende Leser bekommt so einen starken Eindruck von den hi-  storischen, theologischen und politischen Ansprüchen, Gegebenheiten und  Problemen, unter denen Jerusalem bis heute ächzt und stöhnt:  „Jerusalem ... ist tatsächlich ein Juwel mit besonderem Glanz und Schliff, ein-  malig und unverwechselbar ... Die ganze Welt in ihrer prallen Unterschied-  lichkeit an Hautfarben, Glaubensrichtungen, Herkunftsländern und Kleider-  ordnungen scheint hier im Kleinen versammelt zu sein“ (7, 10).  Etwas von der Zwiespältigkeit, der Zerrissenheit des heutigen Jerusalem spie-  gelt sich in den Aufnahmen von Günther Sydow: Sie sind mehr für „Insider“,  geben sie doch durch die Kunst der Mehrfachbelichtung Einblick in die facet-  tenreiche Problematik des Nahostkonflikts, dessen Fäden in Jerusalem zu-  sammenlaufen. Ineinander geschobene, aufeinander gelegte Bilder — es bedarf  Zeit zur Muße, um sie zu entschlüsseln. Aber wer die Originale vor seinem in-  neren Auge vorbeiziehen läßt, gewinnt neuen Zugang zu dieser Stadt. Die Bil-  der werden zum Gleichnis für die vielschichtige Wirklichkeit Jerusalems, da  verwischen die Konturen, kommt Fiktion ins Spiel, Visionen werden freige-  setzt. Die Stiche und Radierungen dazwischen wirken beruhigend und ver-  binden die moderne Kunst der Mehrfachbelichtung mit der Vergangenheit.  Das Buch wirkt farbig und quirlig, an manchen Stellen scheint etwas vom  Stimmengewirr der Altstadt eingefangen, etwas von lauten, schrillen, auch  dumpfen Tönen. Politisch endet der Streifzug: Das Lied von Jaacov Rotblit,  von Jitzhak Rabin kurz vor seiner Ermordung gesprochen, weist den Weg  zum Frieden für Jerusalem und Israel. Dazu als letztes Bild: die „Halle der Er-  innerung“ ın Yad Vashem. Amos Oz,‘das „Gewissen der Nation“, hat über  den Friedensprozeß gesagt: Aus Gründen des Überlebens muß Frieden ge-  schlossen werden! „Der Frieden ist wie das Leben selbst: kein Ausbruch der  Liebe, keine mystische Kommunion unter Feinden, sondern nicht mehr und  nicht weniger als ein gerechter und vernünftiger Kompromiß unter Geg-  nern.“  Dieter Krabbe  Meinrad Limbeck, Das Gesetz im Alten und Neuen Testament. Wissen-  schaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1997. XII u. 254 Seiten.  Über das „Gesetz“ in den biblischen Schriften ist viel geschrieben worden,  Gutes und weniger Gutes. Meinrad Limbeck gelingt es auf hervorragende  290  FrRu NF 4/1997Und nıcht zuletzt wiıird AUS der Bıbel 71-
tlert. Der betrachtende Leser ekommt eınen starken Eindruck VO den h1-
storischen, theologischen un politischen Ansprüchen, Gegebenheıiten un:
Problemen, denen Jerusalem bıs heute achzt un stöhnt:
„Jerusalemzu Wort: Broder neben Buber, Elon neben Fleischmann, Feuchtwanger neben  Freeden, Herzl neben Hess, Flavius Josephus neben Khoury, Kollek neben  Lagerlöf, Lasker-Schüler neben Oz, Rabin neben Ben-Chorin, Scholem ne-  ben Singer, Sperber neben S. Zweig ... Und nicht zuletzt wird aus der Biıbel zi-  tiert. Der betrachtende Leser bekommt so einen starken Eindruck von den hi-  storischen, theologischen und politischen Ansprüchen, Gegebenheiten und  Problemen, unter denen Jerusalem bis heute ächzt und stöhnt:  „Jerusalem ... ist tatsächlich ein Juwel mit besonderem Glanz und Schliff, ein-  malig und unverwechselbar ... Die ganze Welt in ihrer prallen Unterschied-  lichkeit an Hautfarben, Glaubensrichtungen, Herkunftsländern und Kleider-  ordnungen scheint hier im Kleinen versammelt zu sein“ (7, 10).  Etwas von der Zwiespältigkeit, der Zerrissenheit des heutigen Jerusalem spie-  gelt sich in den Aufnahmen von Günther Sydow: Sie sind mehr für „Insider“,  geben sie doch durch die Kunst der Mehrfachbelichtung Einblick in die facet-  tenreiche Problematik des Nahostkonflikts, dessen Fäden in Jerusalem zu-  sammenlaufen. Ineinander geschobene, aufeinander gelegte Bilder — es bedarf  Zeit zur Muße, um sie zu entschlüsseln. Aber wer die Originale vor seinem in-  neren Auge vorbeiziehen läßt, gewinnt neuen Zugang zu dieser Stadt. Die Bil-  der werden zum Gleichnis für die vielschichtige Wirklichkeit Jerusalems, da  verwischen die Konturen, kommt Fiktion ins Spiel, Visionen werden freige-  setzt. Die Stiche und Radierungen dazwischen wirken beruhigend und ver-  binden die moderne Kunst der Mehrfachbelichtung mit der Vergangenheit.  Das Buch wirkt farbig und quirlig, an manchen Stellen scheint etwas vom  Stimmengewirr der Altstadt eingefangen, etwas von lauten, schrillen, auch  dumpfen Tönen. Politisch endet der Streifzug: Das Lied von Jaacov Rotblit,  von Jitzhak Rabin kurz vor seiner Ermordung gesprochen, weist den Weg  zum Frieden für Jerusalem und Israel. Dazu als letztes Bild: die „Halle der Er-  innerung“ ın Yad Vashem. Amos Oz,‘das „Gewissen der Nation“, hat über  den Friedensprozeß gesagt: Aus Gründen des Überlebens muß Frieden ge-  schlossen werden! „Der Frieden ist wie das Leben selbst: kein Ausbruch der  Liebe, keine mystische Kommunion unter Feinden, sondern nicht mehr und  nicht weniger als ein gerechter und vernünftiger Kompromiß unter Geg-  nern.“  Dieter Krabbe  Meinrad Limbeck, Das Gesetz im Alten und Neuen Testament. Wissen-  schaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1997. XII u. 254 Seiten.  Über das „Gesetz“ in den biblischen Schriften ist viel geschrieben worden,  Gutes und weniger Gutes. Meinrad Limbeck gelingt es auf hervorragende  290  FrRu NF 4/19971STt tatsächlich eın Juwel mI1t besonderem Glanz un: Schlıiff, e1N-
malıg un unverwechselbarzu Wort: Broder neben Buber, Elon neben Fleischmann, Feuchtwanger neben  Freeden, Herzl neben Hess, Flavius Josephus neben Khoury, Kollek neben  Lagerlöf, Lasker-Schüler neben Oz, Rabin neben Ben-Chorin, Scholem ne-  ben Singer, Sperber neben S. Zweig ... Und nicht zuletzt wird aus der Biıbel zi-  tiert. Der betrachtende Leser bekommt so einen starken Eindruck von den hi-  storischen, theologischen und politischen Ansprüchen, Gegebenheiten und  Problemen, unter denen Jerusalem bis heute ächzt und stöhnt:  „Jerusalem ... ist tatsächlich ein Juwel mit besonderem Glanz und Schliff, ein-  malig und unverwechselbar ... Die ganze Welt in ihrer prallen Unterschied-  lichkeit an Hautfarben, Glaubensrichtungen, Herkunftsländern und Kleider-  ordnungen scheint hier im Kleinen versammelt zu sein“ (7, 10).  Etwas von der Zwiespältigkeit, der Zerrissenheit des heutigen Jerusalem spie-  gelt sich in den Aufnahmen von Günther Sydow: Sie sind mehr für „Insider“,  geben sie doch durch die Kunst der Mehrfachbelichtung Einblick in die facet-  tenreiche Problematik des Nahostkonflikts, dessen Fäden in Jerusalem zu-  sammenlaufen. Ineinander geschobene, aufeinander gelegte Bilder — es bedarf  Zeit zur Muße, um sie zu entschlüsseln. Aber wer die Originale vor seinem in-  neren Auge vorbeiziehen läßt, gewinnt neuen Zugang zu dieser Stadt. Die Bil-  der werden zum Gleichnis für die vielschichtige Wirklichkeit Jerusalems, da  verwischen die Konturen, kommt Fiktion ins Spiel, Visionen werden freige-  setzt. Die Stiche und Radierungen dazwischen wirken beruhigend und ver-  binden die moderne Kunst der Mehrfachbelichtung mit der Vergangenheit.  Das Buch wirkt farbig und quirlig, an manchen Stellen scheint etwas vom  Stimmengewirr der Altstadt eingefangen, etwas von lauten, schrillen, auch  dumpfen Tönen. Politisch endet der Streifzug: Das Lied von Jaacov Rotblit,  von Jitzhak Rabin kurz vor seiner Ermordung gesprochen, weist den Weg  zum Frieden für Jerusalem und Israel. Dazu als letztes Bild: die „Halle der Er-  innerung“ ın Yad Vashem. Amos Oz,‘das „Gewissen der Nation“, hat über  den Friedensprozeß gesagt: Aus Gründen des Überlebens muß Frieden ge-  schlossen werden! „Der Frieden ist wie das Leben selbst: kein Ausbruch der  Liebe, keine mystische Kommunion unter Feinden, sondern nicht mehr und  nicht weniger als ein gerechter und vernünftiger Kompromiß unter Geg-  nern.“  Dieter Krabbe  Meinrad Limbeck, Das Gesetz im Alten und Neuen Testament. Wissen-  schaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1997. XII u. 254 Seiten.  Über das „Gesetz“ in den biblischen Schriften ist viel geschrieben worden,  Gutes und weniger Gutes. Meinrad Limbeck gelingt es auf hervorragende  290  FrRu NF 4/1997Die Welt 1in ıhrer prallen Unterschied-
iıchkeit Hautfarben, Glaubensrichtungen, Herkunftsländern un Kleider-
ordnungen scheint ıer 1mMm Kleinen versammelt sein“ ( 10)
Etwas VO der Zwiespältigkeit, der Zerrissenheit des heutigen Jerusalem spie-
gelt sıch ın den Aufnahmen VO Günther Sydow: Sıe siınd mehr für „Insıder“,
geben s1e doch durch die Kunst der Mehrfachbelichtung Einblick in die tacet-
tenreiche Problematıik des Nahostkonftlıkts, dessen Fiden 1n Jerusalem
sammenlauten. Ineinander geschobene, aufeinander gelegte Bılder 65 bedarf
Zeıt 7ACS6 Mudße, S1Ee entschlüsseln. ber AWV GT die Orıiginale VOL seiınem 1N-

Auge vorbeıizıiehen Jäfst, gewınnt Zugang dieser Stadt Die Bil-
der werden ZUu Gleichnis für die vielschichtige Wirklichkeit Jerusalems, da
verwischen die Konturen, kommt Fiıktion 1Ns Spiel, Vıisıonen werden treige-

Die Stiche un Radierungen dazwischen wiırken beruhigend un: VCI-

bınden die moderne Kunst der Mehrfachbelichtung mMIt der Vergangenheıt.
Das Buch wiırkt tarbıg un: quirlig, manchen tellen scheıint VO

Stımmengewiırr der Altstadt eingefangen, NC} lauten, schrillen, auch
dumpfen Tönen. Politisch endet der Streifzug: Das Lied VO Jaacov Rotblit,
VO Jıtzhak Rabın lUILzZ VOI seıner Ermordung gesprochen, welst den Weg
DA Frieden tür Jerusalem un: Israel. Dazu als etztes Bild die „‚Halle der Hr
ınnerung“ iın Yad Vashem. Amos Oz,'das „Gewiıssen der Nation:. hat ber
den Friedensprozefß ZESAQLT.: Aus Gründen des UÜberlebens mu{ß Frieden g_
schlossen werden! „Der Frieden 1St W1€e das Leben selbst: C1M Ausbruch der
Liebe, keine mystische Kommunıion Feinden, sondern nıcht mehr un
nıcht wenıger als Cin gerechter un vernünftiger Kompromuilß Geg-
ern  c

Dieter Krabbe

Meinrad Limbeck, Das (Gesetz 1m Alten und Neuen Testament. Wıssen-
schaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1997 X13 254 Seliten.
Über das „Gesetz“ ın den biblischen Schritten 1St 1e] geschrieben worden,
(Czutes un wenıger (Sııtes. Meıinrad Limbeck gelingt auf hervorragende
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Weıse, nıcht die Frage ach den „Gesetzestheologien“ ın der Bibel beant-
wOor(ten, sondern: „ Wa enn (SOft VO Menschen iın Wahrheit wıll; un WOZU

die Gemeinschaft mMI1t dem Menschen sucht“. Er befragt die „Funktion“ des
(sesetzes iınnerhalb der bıblischen Schriften. Orerst raumt eıne Reihe VO

Mifverständnissen 1mM Umgang mM1t dem Begriff „Gesetz“ AaUus („Weder StrateWeise, nicht die Frage nach den „Gesetzestheologien“ in der Bibel zu beant-  worten, sondern: „was denn Gott vom Menschen in Wahrheit will, und wozu  er die Gemeinschaft mit dem Menschen sucht“. Er befragt die „Funktion“ des  Gesetzes innerhalb der biblischen Schriften. Vorerst räumt er eine Reihe von  Mißverständnissen im Umgang mit dem Begriff „Gesetz“ aus („Weder Strafe  ... noch Gehorsam! Ein Gott, der sich kümmert.“), um dann in fünf Schritten  die alttestamentlichen Ansätze systematisch durchzusehen. Hierin liegt der  beste Teil des Buches. Limbeck zeigt die Funktion von „Gesetz“ innerhalb des  Bundesbuches, der Propheten, des Deuteronomiums und der Priesterschrift  auf. Er weist nach, daß letztlich das Gesetz in allen Schriften die Funktion  hatte, Gottes hilfreiche Nähe zu vermitteln und erfahrbar zu machen, ein Mit-  tel in die Hand zu geben, Gottes Heilswillen mitzuteilen. Die Priesterschrift  sah das Zentrum der Schöpfung in Gottes Gegenwart inmitten Israels, wofür  Israel sich bereitmachen mußte, um in dieser Wirklichkeit leben zu können.  Auch wenn in der Priesterschrift die kultische Ordnungsfunktion gegenüber  dem Deuteronomium bei weitem überwiegt, zeigt doch gerade der Vergleich  dieser beiden Ansätze, daß die Funktion des „Gesetzes“ trotz der individuel-  len und vom Autorenhintergrund abhängigen Unterschiede immer wieder auf  das gleiche abzielt: Gottes Mitsein mit dem Volk zu ermöglichen. Limbeck  beschäftigt sich auch mit der Krise und Funktion des Gesetzes in der Spätzeit  des Alten Testaments und in der zwischentestamentlichen Literatur, wo das  Gesetz als Schöpfungsordnung und Weisheit eine Rolle bekommt, die Israels  individuelle Gotteserfahrung auch in der Auseinandersetzung mit dem Helle-  nismus bewährt.  Im neutestamentlichen Teil behandelt Limbeck „Jesus und die Tora“, „Paulus  und das Gesetz“ sowie das Matthäusevangelium, um in einem Abschlußstate-  ment über „die Funktion des Gesetzes“ zu enden. Auch hier sucht Limbeck  konsequent nach einer „Funktionsanalyse“ des Gesetzes. Er beschreibt Jesus  als gesetzestreu. Sein Gesetzesverständnis war aber getragen gewesen vom  unbedingten Heilswillen Gottes, von der Gegenwart von Gottes endgültigem  Entgegenkommen. Gottes Barmherzigkeit wäre somit der Maßstab für das  „Gesetz“ der Menschen. Wenn kritische Einwände überhaupt zu dem Buch  erhoben werden können, dann am ehesten in diesen Abschnitten, wo man fra-  gen darf, ob Jesu Gottes- und Gesetzesverständnis hier voll in allen Facetten  beschrieben wurde. M. E. fehlt die in den Evangelien durchaus spürbare Radi-  kalität Jesu, die nicht nur Gottes Barmherzigkeit, sondern das Gericht ankün-  digt (z. B. Lk 3,7-9) und auch einen willkürlichen Gott kennt (z. B. Mt 24,40-  42). Auch bei Paulus fehlt eine Behandlung des Themas „Gesetz des  Glaubens“ aus Röm 3,27, wo Paulus die durch Glauben zu ihrer wahren  FrRu NF 4/1997  291och Gehorsam! Eın Gott, der sıch kümmert.“), annn 1n tfünf Schritten
dıe alttestamentlichen nNnsätze systematısch durchzusehen. Hıerin liegt der
beste Teıil des Buches. Limbeck zeıgt die Funktion VO „Gesetz“ innerhal des
Bundesbuches, der Propheten, des Deuteronomıiums un der Priesterschriuft
auf Er weIlst nach, da{fß letztlich das Gesetz in allen Schriften die Funktion
hatte, (zottes hıiltreiche Niähe vermıiıtteln un erfahrbar machen, eın Mıiıt-
tel 1n die Hand geben, (sottes Heıilswillen mıiıtzuteılen. Di1e Priesterschrift
sah das Zentrum der Schöpfung in CGottes Gegenwart iınmıtten Israels, wotür
Israel sıch bereitmachen mußßste, um 1ın dieser Wıirklichkeit leben können.
Auch WE 1n der Priesterschrift die kultische Ordnungsfunktion gegenüber
dem Deuteronomıium be]l weıtem überwiegt, zeıgt doch gerade der Vergleich
dieser beiden Ansätze, da{fß dıie Funktion des „Gesetzes” der ındividuel-
len un VO Autorenhintergrund abhängıigen Unterschiede immer wıeder auf
das gleiche abzıelt: (sottes ıtseın mMI1t dem Volk ermöglıchen. Limbeck
beschäftigt sıch auch m1t der Kriıse un Funktion des (zesetzes in der Spätzeıt
des Alten Testaments un in der 7zwischentestamentlichen Lıteratur, das
(sesetz als Schöpfungsordnung und Weisheit eıne Rolle bekommt, die Israels
individuelle Gotteserfahrung auch ın der Auseinandersetzung mMi1t dem Helle-
nısmus ewährt.
Im neutestamentlichen 'Teil behandelt Limbeck „ Jesus un die Tora  “ „Paulus
un das (Gesetz“ SOWI1e das Matthäusevangelıum, 1n einem Abschlufßstate-
mMent ber „die Funktion des (Gesetzes“ enden. uch 131er sucht Limbeck
konsequent ach eiıner „Funktionsanalyse“ des (zesetzes. Er beschreibt Jesus
als DQESELZESLFEU. Sein Gesetzesverständnıis WAar aber SCWESCH VO

unbedingten Heilswillen Gottes, VO der Gegenwart VO (sottes endgültigem
Entgegenkommen. (zottes Barmherzigkeıt ware sOmıt der Ma{fßstab für das
„Gesetz“ der Menschen. Wenn kritische FEinwände überhaupt dem Buch
erhoben werden können, annn ehesten ın diesen Abschnitten, INnan fra-
SgCH darf, ob Jesu (SOFfFtes- un Gesetzesverständnıis 1er voll 1n allen Facetten
beschrieben wurde. tehlt die ın den Evangelien durchaus spürbare adı-
alıtät Jesu, die nıcht 1L11UTr (sottes Barmherzigkeıt, sondern das Gericht ankün-
dıgt (Z L 3,7-9) un auch eiınen willkürlichen (7Git kennt (Z Mit 24 ,40-
42) uch be] Paulus tehlt eıne Behandlung des Themas „Gesetz des
Glaubens“ aus Röm DE Paulus die durch Glauben ıhrer wahren
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„Funktion“ gekommene Tora beschreibt. Limbecks Quintessenz des Buches
1St zweıtellos 1n seinen Schluf$worten erkennbar, „dafß (5Öft heute eınem jeden
Menschen als barmherziger Vater begegnen will“ uch WE 1er viel-
leicht zurecht einıge kritische Korrekturen notwendiıg se1ın werden, bleibt
trotzdem Limbecks Buch VO unbezahlbarem Wert, enn selten habe
ıch klug un überzeugend die Funktion VO Tora 1n der Bibel erläutert be-
kommen.

Gerhard Bodendorter

Friedrich-Wıilhelm Marquardt, Was dürftfen WIr hoffen, wenn WIr hoffen
dürfen? Eıne Eschatologie. Christian Ka1iser/Gütersloher Verlagshaus. Band L
1993 48572 Seıten; Band Z 19794, 415 Seıten; Band 5 19796, 564 Seıten.

In der protestantischen un katholischen Theologie der Gegenwart nımmt die
Eschatologie eınen wichtigen Platz C1iIn: Marquardt versteht die Eschatologie
m1t den mafßgeblichen Theologen HIS CIGr Zeıt nıcht mehr als die ‚Lehre VO

den etzten Dinzen“, sondern als die ‚Lehre VO der Weltrevolution“, wobe]
1aber keine marxıstische ersion der Theologie meınt, sondern die radikale

Veränderung VO Welt un Geschichte VO (zott her. Sıe 1St für die „‚Lehre VO

dem, W 245 WIr Menschen zuletzt hoffentlich 1in Anbetung, Lob und ank
lernen un!: W 4s wirklich auch das Letzte IS weıl der Letzte SE der

Eschatos, also Lehre VON (SOöF Marquardts Eschatologie tolgt nıcht mehr
den Gliederungen alter theologischer Traktate, sondern IS eıne Entfaltung
dessen, W as Menschen überhaupt un der Biıbel oOrlentierte Christen
Hoffnung verstehen. „Hoffnung“ 1St für ıh die zentrale eschatologische Ka-
tegorıe. Im ersStenNn Band fragt „Dürfen WIr hoffen?“ Hıer entfaltet
wichtige Themen W1€ Hoffnung, Verheißung, Gebot un: Christus als Erfül-
lung aller Hoffnung. Der zweıte Band stellt sıch der Frage: „ Was kommt auf
uUunls Zu>“, m1t Überlegungen SA Sterben un Tod als den Mächten, die alle
Hoffnung durchkreuzen scheinen. Der dritte Band versucht Antworten
auf die Frage: „ Was dürfen WIr hoffen?“ Hıer stellt sıch den alten Überliefe-
rTUuNsSCIL, dıe VO Kommen Jesu un dem Entgegenkommen der Toten un LO
benden, VO Jüngsten Gericht un Ewıgen Leben andeln. Drel durchgän-
o1ge Grundzüge Eigentümlichkeiten dieser Eschatologie erscheıinen
emerkenswert.

Marquardt knüpft Ite theologische Traditionen Seine Eschatologie
ezieht sıch konsequent auf die Schriften des Ersten un: des Neuen Testa-

Viele Auslegungen eröffnen ungewohnte Perspektiven. Luther steht
1m Blickpunkt. Von den HEUCFEN Theologen werden VOT allem Barth un Bult-
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IHNann häufiger ZENANNT. Das protestantische Kırchenlied, das viele auch irag-
würdige eschatologische Vorstellungen volkstümlich gemacht hat, erhält e1-
HC  . hohen Stellenwert.

Diese Eschatologie 1STt eıne theologische Auseinandersetzung mı1t den Fra-
SCH der Moderne. Am Anfang, 1n der Miıtte un nde steht die Frage ach
der Hoffnung, dıe WISGEGTE Gegenwart schwer geworden 1St Leider tinden
sıch aber JBOENS Sahnz sporadısch Auseinandersetzungen, mı1t Ernst Bloch
un seiner Hoffnungsphilosophie. Das Absurde un die Verzweiflung in der
NCUECTECEN Lıteratur werden nıcht eıgens thematisıert. her 1St das unmıttelbare
Lebensgefühl der Zeıtgenossen 1mM Blick und nıcht dessen lıterarıscher A
druck

Wohl iın keiner Eschatologie 1sSt das Judentum stark eingebunden W1€
Jjer. Dıi1e eister des Talmud werden häufig zıtlert. Maımonides un Spinoza
finden orofße Aufmerksamkeıit. Dıie jüdıschen Denker des Jahrhunderts
sınd dagegen wenıger stark repräsentiert, WEECNN auch Martın Buber der LeO
Baeck gelegentliıch 1n das Gespräch einbezogen werden. Faszını:erend sınd 1m

Band die ber 130 Seıten Ausführungen den s1ıeben noachıidischen (36:
boten, die TET: als dıe jüdısche Tora für GojJim eingeführt un: als eın Element
konkreter Hotfnung verstanden werden. Anregend, aber auch U Wıder-
spruch reizend sınd 1MmM Band dıe Passagen ber die Verheißßung des Landes
Israel un ber den Heiliıgen Krıeg. Hıer erührt die Eschatologie die Nah-
ostpolıtiık der Gegenwart. Vor allem 1aber sınd diese reı Bände eıne „Eschato-
logıe ach Auschwitz“, da die Fragen! dıe diese Katastrophe autwirft, immer
ın ıhrer SaNzZCh Furchtbarkeit bewulfst leiben.
Di1e Einbeziehung der Israel-Geschichtlichkeit christlichen Hofftens dart
nıcht mehr rückgängig gemacht werden, aber die Auseinandersetzung mi1t den
Problemen, dıe sıch für dle Eschatologie ın der Moderne und Postmoderne
geben, 1St auch konsequent weıterzutühren. Die Rechenschaft VO der 1n (3öt%
begründeten Hoffnung 1St eıne gemeınsame Aufgabe VO Juden un: Christen.

Werner TIrutwın

incent Martın, House Divided. 'The Partıng of the Ways between 5Syna-
and Church. Paulıist Press, New York, Mahwah 1995 194 Seıten.

Das BıldV Hauss, das aufgeteilt werden mufß, 1St e1in geläufiges; der Schriftt-
steller Amos (JI7 benutzt immer wıeder 1M Hınblick auf eıne friedliche 120
SUNg des Konftfliktes zwıschen Israe] un Palästina. Das Verhältnis zwischen
5Synagoge un Kırche wurde mM1t Bezug auf das „alte Israel‘ eher als eınes
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zwıschen Multter und Tochter gesehen. Im vorliegenden Buch verlagert sıch
die Perspektive auft dıe nahezu gleichzeıtige Entstehung VO Chrıistentum un
rabbinischem Judentum 1m Jh n.Chr., eıne Zwillingsgeburt, die auf beiıden
Seıten traumatısche Spuren hinterliefß.
Der Autor, Incent Martın @19129 studierter Sozi0loge un 1mM christlich-Jü-
ıschen Dıialog engagıerter Benediktinermönch, wählt für se1ine Studie ber
die Irennung VO Kıirche 3981 5>ynagoge nıcht eıinen theologischen der hısto-
rischen, sondern eınen soziologisch-psychologischen Ansatz. AUT der Basıs
VO solıden Sachintormationen ber dıe polıtischen un relig1ösen Verände-
FUuNscCH 1mM I füllt die Lücken der hıstorischen Quellen AaUS$ dem Blick-
wınkel des „teilnehmenden Beobachters“ m1t der Zielsetzung, SIn die Ertah-
FUuNsSCHI der Akteure eınes großen relig1ösen Dramas einzudrıngen,
verstehen, WwW1e un sS1e handelten, W1e€e SiC C taten“ Ausgangspunkt
1St dıie Beurteilung der Person Jesu aufgrund eıner9 die Forschung der
etzten Jahrzehnte einbeziehenden Lektüre der neutestamentlichen Schriften.
Losgelöst VO der spateren Christologie pafst Jesus VO azaret zunächst 1Ns
Bild eınes radikalen jüdıschen Reformers, der dıe Gebote hielt un: den Pha-
risiäern nahestand, aber VO der Tempelaristokratie der Sadduzäer abgelehnt
Wurd€. Dementsprechend estand die trühe Jesus-Bewegung in Palästina AUS

Judenchristen, also Juden, die Jesus als mess1anısche Heıilsfigur verehrten. An-
ers verhielt W sıch 1in der Diaspora des übrigen Mıttelmeerraums, das Ju
dentum zunächst och eınen relatıv starken Zulauf hatte. Eın Paradıgmen-
wechsel vollzog sıch m1t Paulus un dessen Proklamation des Bundes
als eıner Oftfenbarung 1m Geıist, losgelöst VO den Geboten un dem realen
Volk der Juden Di1e allmähliche Ausgliederung SETZTE sıch fort m1t der Taufe
VO Nıchtbeschnittenen, womıt die Jesusbewegung ıhrerseıts den sinaıtıschen
Gottesbund verlie{fß un: für das Judentum nıcht mehr integrierbar W Aal.

Die stärkste /Zäsur 1n dem Trennungsprozefß sieht Martın 1in der Zerstörung
des Tempels Chr. Fur die Juden W ar 1U erwıesen, da{fß Jesus nıcht der
ess1aAs se1n konnte, während sıch die Christen als das HEUHE; wahre Israel, als
die legıtımen Nachtfolger des Judentums betrachteten un dabe] Heidenchri-
sten un Judenchrıisten einander gleich werden lıeßen
Den yomnt of reilurn auf dem Weg der Irennung markiert Martın das
Jahr Chr. mI1t Z7wWel hıstorischen Ereignissen: Auf jüdischer Seıite führte
dıe Einfügung des SOZENANNTECN Ketzersegens (birkat ha-minim) 1in die Amida
ZUr konsequenten Ausgrenzung VO christusgläubigen Juden Im Johannes-
evangelıum wurde dıe Gottgleichheıit Jesu proklamıiert, un: dıe dortige Pau-
schale Stilisierung der Juden Feinden Jesu ildete eıne der Hauptreferen-
01771 für den christlichen Antıjudaismus der tolgenden Jahrhunderte.
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Die Tragık der Entfremdung liegt darın, da{fß beıde Seıiten eınen linden Fleck
aufweisen, den A verdrängen oalt: Indem das rabbinische Judentum die
Christen als Gojim aUSgrENZLE, mu{fte CS auch deren jüdischen Anteıl 18NOr1€-
L  s Entsprechend löste das Christentum se1ın Problem der Selbstdefinıition,
ındem die jüdıschen Wurzeln der eigenen TIradıtion negıerte.
artıns Buch 1STt eın engagıertes Buch, das sıch ohl VOT allem die Adresse
des schuldıg gewordenen Chrıistentums wendet un gerade darın liegt seıne
einz1ge Schwäche. Dıie anteilnehmende Interpretation un die Aussagen ber
Glaubenswahrheiten liegen W1e der Autor selber emerkt außerhalb VO

soziologischer un psychologischer Analyse. Nıcht unproblematisch 1sSt seıne
Methode, zwischen hıistorischer Faktızıtät un: schmückender Deutung aum

unterscheiden. Dies führt anachronistischen Vergleichen mi1t neuzeıtlı-
chen Ereignissen un: Betindlichkeiten un: fABG inflationären Gebrauch VO

einschlägiger Terminologie (zu behaupten, die Römer hätten ach dem Bar
Kochba Autstand Palästina als „Judenreıin“ erklärt 651 un die spateren
Beschneidungsverbote Kaıser Hadrıans als trühe orm VO „fınal solution“
[Endlösung, 160| bezeichnen, 1St eiıne wen1g nuützliche Verzerrung hıstor1-
scher Fakten).
Somıit liegt MaIt House Divided nıcht wirklich eıne sozlologısche Studie VOIL,
1aber eın 1 besten Sınne anteilnehmendes, klärendes Buch, das gegenseıltiges
Verständnis Öördern un eıner Wiederannäherung beitragen A1N:

Heıdy Zimmermann

Stefan Meıißner, Die Heimholung des etzers. Studien ZUr jüdıschen Auseıin-
andersetzung mı1t Paulus. NN Mobhr (Paul Sıebeck), Tübin-
SCI 1996 359 Seıiten.

Miıt eıner soliden wıssenschattlichen Arbeıt (Dıssertation, Heıdelberg
1STt CS dem Jungen Pfälzer Theologen gelungen, se1n zentrales Anliegen TCA-

lisıeren: den Paradigmenwechsel hinsıchtlich der Beurteilung des Apostels
Paulus herauszuarbeıten, der sıch 1ın den etrtzten Jahrzehnten ın der jüdıschen
Forschung 1bzeichnet.
In einem ersten Teil reteriert kritisch-vergleichend Beıispiel VO ber FC)
jüdıschen Forschern die Geschichte der jüdischen Auseinandersetzung mMI1t
Paulus. Es 1St eıne spannende, oft verwırrende Geschichte VO der „Verdrän-
Sung des Paulus“ dessen und der VO ıhm gegründeten Kırche wiıllen das
Judentum gelıtten hat bıs hın ZAUFEE „Heimholung des etzers“
Schoeps), der 19888 pOSIt1V als CIn substantiell möglicher Teıl des Judentums e_

kannt erd Der zweıte Hauptteıl mi1t seınen thematischen Schwerpunkten
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der Auseinandersetzung Maft Paulus dient einem welılteren Anlıegen des AAyın
LOFrS 1ın der Jüdıschen Paulusauslegung eın möglıches ideologiekritisches Kor-
rektiv biıeten für die neutestamentliche Wıssenschaft, die och immer
der Last ıhres antıyudalistischen Erbes leidet. Nıcht „Paulus als Pathologe des
Judentums“ (Wellhausen), sondern dıe Jüdısche Paulusauslegung als Abhilfe

pathologische Detformationen des Christentums 1St angesagt! Und
bıeten dıe ausgewählten Themen wirkliıch die „Brennpunkte“ Di1e Christus-
visıon(en) des Paulus un der Aufstieg 7A8 Hımmel 1m Judentum, dıe An-
fänge der jJüdıschen Mystık Die paulinısche Gesetzeslehre un dıe Jüdısche
JOra; die ‚Werke des (sesetzes“ be] Paulus Dıie paulınısche He1idenmission
un jüdısche Halacha für Heiden SOWIE, 1Ns Zentrum der derzeıtigen Ver-
söhnungsbemühungen ührend: Dıie paulınısche Israeltheologıe und jüdische
Zukunftserwartungen. Die weıchenstellende Bedeutung der Damaskusvisıon
(„Bekehrung“ erd mMi1t Recht den Antang gestellt, hat s1e siıch doch Z7Wel-
fellos ausgewirkt auf das Christusverständnis des Paulus un se1ın („postmes-
s1anısches“) Gesetzesverständnıs, bıs hın der angeblich „‚gesetzesireien.
Heıdenmıissıon, die letztlich eıner „heidenchristlichen Großkirche“ führte,
„der das Rıngen des Apostels Israel Un se1ın (Gjesetz tremd geworden
“  war die das He:]] auch für die Juden 1LUTr och 1ın ıhrem Raum ansıedelte un:
dabe] die Schlüsselfunktion des Römerbrietes verleugnete der mıißachtete.
Merkwürdig wen1g Beachtung tindet ımmer och die Tatsache, da{fß der ırdı-
sche Jesus für Paulus hne Bedeutung W Aäl, ein Umstand, der doch gerade 1MmM
christlich-jüdischen Gegenüber Gewicht hat Wıe un WOZU erfolgt die Ret-
tung „9anz Israels“? Gıibt CS eınen „Sonderweg“ Israels, das immer och T S K
wählt  CC ist: Christus der Kırche?) vorbei? Wırd der wıederkommende
Christus (warum mu{ das se1ın?) Israel bekehren WOZU?) un erd 1eSs eın
innergeschichtliches Ereigni1s se1n? Besonders gefreut hat mich, da{fß der Autor
die muühsam erarbeitete AÄnderung der Pfälzischen Kıirchenverfassung
Schlufß hervorhebt, ennn 1J1er 1st die ede VO eıner unabgeschlossenen Ver-
heißungsgeschichte (zottes MIt seiınem ersterwählten Volk Israel, ın die die
Kırche Z He:l für alle Menschen hineingenommen wurde. Laıteraturver-
zeichnıis, Stellen- un Sachregister m1t griechischem un hebräischem Be-
oriffsregister erganzen das wichtige Buch

Hans Reichrath

Peter Schäfer, Übersetzung der Hekhalot-Literatur Mobhr (a
Sıebeck), Tübingen 1995 191 Seıiten.
Die Hekhalot-(Thronhallen)Literatur gehört ZuUur Merkaba-(Thronwagen)
Lıteratur, die den Aufstieg durch die sıeben Hımmel un sıeben Thronhallen
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Z Thronwagen (zottes schildert. E und bılden den Ausgangspunkt
dieser Spekulationen. Diese esoterisch-mystischen Texte gehören den Spa-
LEeAn aggadıschen Werken und werden spatestens 1NsSs Jh datiert. Der 1U

vorliegende letzte Band der Übersetzung (Band FE 88 un sınd bereits
schıenen) umta{t 1n Paragraphen eıne Makroform des Henoch ach der
Vatikanıschen Handschriuft 2R Der Band glıedert sıch in Eıinleitung (VIL-
LL und Übersetzung 1-191) FEın Registerband erscheıint SCparat. Neben
dem hebräischen Text, der ın orm eıner 5Synopse 981) un VO Genizafrag-
MmMenten 1984) zugänglıch gemacht ISt, liegt TL auch eıne sorgfältige, ber-
sichtliche un: mıt zahlreichen oti1zen erganzte deutsche Übersetzung VO  Z

Die systematische Erschliefßung der trühen mystischen Literatur des Juden-
[Uums 1St 1U mi1t Textbasıs und Übersetzung sSOweılt vollständig, da{ß sowohl
Wıssenschafttler/innen als auch interessierte La1i1en siıch umtassend MIt diesen
ınteressanten Themata beschäftigen können. Olıvıa Franz-Klauser

Anna Marıa Schwemer, Studien den frühjüdischen Prophetenlegenden.
Vıtae Prophetarum. Eınleitung, Übersetzung un Kommentar. Bände

49) Mohr, Tübıngen 995/96 448 Seıten; 389 un Seıten.

Der Prophet Jesala wurde VO Könıig anasse zersagt. Als ın seıiner T OGdes-
stunde Wasser betet, erd CS ıhm sotfort gesandt. Deshalb hei(ßst die Quelle
bıs auf den heutigen Tag ‚Sıloah“, der „Gesandte“ Jesaıa Wurd€ ın der Nähe
dieser Quelile begraben. Jeremi1a dagegen wurde ach der Legende 1in der
Dıiaspora, 1mM agyptischen Taphnas, gestein1gt. Sein Gebet oll besonders
wiırksam se1ın Schlangen un Krokodiıle, da{ß Könı1g Alexander die
Gebeine des Jeremi1a ehrenvoll nNnNgSs das neugegründete Alexandrıien
bestattet und die Stadt geschützt haben oll Diese und zahlreiche weıtere
Legenden werden 1in den „Vıtae Prophetarum“ überlietert. Irotz ihres legen-
darıschen Charakters biıetet diese Schrift wichtige Materialien F 33 Geschichte
des frühen Judentums. Die Tübinger Theologıin legt m1t iıhrer zweıbäandıgen
Arbeit einen außerst materıialreichen Kommentar diesem Werk VO  -

Band des Kommentars enthält eıne detaillierte Einleitung 1n die Vıtensamm-
lung. Im erstien Kapitel kommt dıe Frage der Textüberlieferung un der Über-
SeEtIzZUNgEN RA T-- Sprache, eın zweıtes Kapıtel behandelt den lıterarıschen
Charakter der Vıtae Prophetarum. Weıtere Abschnitte befassen sıch mi1t den
Quellen un Tradıtionen, mı1t der Entstehung, den theologischen Themen
un mI1t der Wirkungsgeschichte der Schriüftt. Der Zzweıte Teıl des ersten Ban-
des enthält Text, Übersetzung un Oommentar den Vıten der ier großen
Propheten des christlichen Kanons: Jesaı1a, Jeremıi1a, Ezechiel un Danıiel. Ab-
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geschlossen wiırd der Band durch ein Literaturverzeichnis VARER

Kommentarwerk.
Band 11 kommentiert dıe Vıten der zwoöltf leinen Propheten SOWI1e die Vıten
VO Prophetengestalten AaUS den Samuel- un: Königsbüchern (Nathan; Achia
VO Sılo, Joad, AZama Elıa, Elischa un SacharJa ben Jojada). In einem ab-
schließenden Kapıtel geht dıe utorın gesondert auf die sekundären Anhänge
Jüngerer Manuskripte ein Der zweıte Band wırd mI1t eiınem Stellen- un
Namensregıster, einem Regıster der griechischen un hebräischen Begriffe
und Wendungen SOWI1e eıner Seıten umftfassenden 5>ynopse der wichtigsten
Rezensionen abgeschlossen. Diese Synopse ann auch gesondert bezogen
werden.
as Mater1al 1St übersichtlich gegliedert un durch die Register leicht zugang-
ıch gemacht, da{ß der Kommentar e1ıne Fundgrube für dıe Wırkungsge-
schichte der Prophetie der ea unmıttelbar VOTL der Zerstörung des 7zweıten
Tempels bıldet un: damıt auch einem Verständnıis spaterer Jüdıscher un
christlicher Entwicklungen beıträgt. Schwemer verteidigt die Ansıcht, da{fß dıe
Vıtae 1n ıhrem Grundbestand eıne jüdısche Schrift [SU die VOT der Zerstörung
des 7zweıten Tempels entstanden 1St (68) und spater hauptsächlich durch Chri1-
STFCH überliefert und bearbeitet wurde (87-90) In zahlreichen detaillierten Ver-
gleichen der Vıtae mıt den Werken der trühjüdischen, aber auch dera-
mentlichen Lıteratur, welst Schwemer überzeugend nach, da{fß diese Schrift 1mM
Ontext dieser Zeıt verstanden werden annn und eıne Spätdatierung 1n byzan-
tinıscher Zeıt nıcht notwendıg 1St (vgl eLIwa K 146 701 203 270 255
3158 3728 368; B 15 5 59 1 148 175 189 198 205 279 265 E 306
320) Die verschıiedenen Textzeügen sınd eın Beispiel dafür, W1€ stark diese
sprünglich jüdischen Texte 1n ihrer Überlieferung VO der trühen christlichen
Lıteratur interpoliert un umgedeutet wurden. Die Darstellung des Textes 1n
S überschaubaren Synopsen erleichtert CI die Entwicklung dieses volks-
tümlichen un daher auch sehr belıebten Werkes 1n trühester Zeıt nachzuvoll-
zıehen. Hans Rapp

James Scott, Paul and the Natıions (Wissenschaftliche Untersuchungen
Zu Neuen Testament 84) Mobhr (Paul Sıebeck), Tübingen 1995 XVI

276 Seıiten.
In Weiterführung un Moditikation des Ansatzes VO Rıesner, der die 6S -

chatologische Geographie VO JES als bıblische Leseanweısung für dıe Pau-
linısche Missionsplanung versteht, konzentriert sıch der ert VOTL allem dar-
auf, 1n welchem Ausmafß dıe Völkertatel 1n (Gen den Missionshorizont des
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Paulus mıtbestimmt haben annn Hıer kommt beachtlichen Resultaten.
Zunächst W1rd herausgestellt, W1e€e Gen iınnerhalb des un 1m Frühju-
dentum rezıplert un: aktualisiert wurde (bes Jubiläenbuch, Sıbyllınen, Jose-
phus, rabbinisches Judentum). Daran schliefßt sıch eiıne Analyse des paulıni-
schen Verständnisses Zl Begriff Ethnos d der be] Paulus wenıger den
indıyvıduellen Heiden, sondern nıchtisraelitische Natıonen un Weltvölker
meınt. Sodann WIr d dıe Rezeption und Verarbeitung der Iradıtıon der Völ-
kertatel bel Paulus untersucht und dabej aufgewlesen, da{fß Paulus eın deutli-
ches Bewulfstsein VO Territorialismus/territoriality entwickelt, also die Über-
ZCUZUNZ, da{fß allein kompetent un zuständıg 1St für seıne Miıssionsgebiete.
Theologisch gesehen, 1St die Wahrnehmung des VO der Bıbel Paulus vOrsgcHCc-
benen Weltvölkerhorizonts das Ernstnehmen der Abrahamverheißung un:
des degens für alle Völker, den der christliche Miıssıonar durch Chrıstus
vermıiıtteln un: einzulösen hat
Im Abschlufßßßkapıtel annn diese Fragestellung angewandt werden auf eıne bis-
her nıcht Öösbare Streitfrage: oilt der Galaterbrief der Annahme der
nord- der der südgalatıschen Hypothese? Wendet sıch Paulus das kelti-
sche Volk der „Galater“ der nıcht doch eher, W 4S ScCott klar bejaht, dıe
Mischbevölkerung ın der römiıschen Provınz, ın der Paulus bereıits auftf seiıner
ersten Missıonsreise einıge Gemeinden gegründet un spater wıeder esucht
hat Dabe: beruft sıch der ert auf die jüdısche Rezeption der Völkertatel,
wonach GCEW2 Josephus (3omer den Erstgeborenen VO Japhet mı1t den ala-
tern iıdentifiziert! Iso Nnannte INa Jjüdıscherseı1ts dıe Bevölkerung beider
Gebiete „Galater“! Es sınd die Gemeinden Süd-Ost-Galatıens, die Paulus VO

Augen hatte 1n seinem Brief, zahlreiche jüdısche Diıasporagemeinden
existierten (und auch die Noah-Sintflut-Tradition überraschend weıt VCI-

breitet war'!).
Robert Obertorcher

Jörg Thiertelder, Wıll; Wölfling (F Für eın Miteinander VO Juden
und Christen (Schriftenreihe des Instıituts für Weıterbildung der Pädagogı-
schen Hochschule Heıdelberg). Deutscher Studien Verlag, Weinheim 1996
A Seıiten.

Der ıJer. vorliegende Band 1St das Ergebnis eıner Rıngvorlesung, die 1M Wın-
te 995/96 der Pädagogischen Hochschule Heıidelberg gehalten
wurde. S1ie beinhaltet Beıträge VO Julıus Carlebach 7A3ds Jüdischen Religion,
VO Norbert Scholl AB Gewalt 1im Ersten Testament, eıne Podiumsdiskussion
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MI1t lgnatz Bubis, einen Beıtrag VO erd Theilßen A BE Antıjudaismus 1MmM
Nı VO Ur Kautmann ZUTF Vieltfalt des Judentums 1in Deutschland, VO

Micha Brumlıik otıven der christlichen Judenteindschaft, VO Jorg Thier-
telder ermann Maass, eınen lıterarıschen Nachmittag mMi1t Hılde Domıin
SOWI1e die Beıträge VO Martın Stöhr ZUuU Staat Israel als Herausforderung
dle Kirchen, VO Norbert CG1ovannı Zn Jüdıschen Leben 1n Heıdelberg, VO

Lothar Steinbach Holocaust und Erinnerung, VO Hans Hörner Briefen
Martın Buberss, VO Irude Maurer 7ACK Leben der Juden 1n der deutschen
Kultur, VO Rachel Heuberger ZU!r Raolle der Ta 1MmM Judentum un VO

Albrecht Lohrbächer z Mut Z Lernen VO Judentum. Sıcher 1St dıe
Beschreibung eınes lıterarıschen Nachmittags der einer Podiumsdiskussion
auf den ersten Blıck nıcht ansprechend, doch zeıgte etwa gerade der Beıtrag
Hılde Domauns, W1e€e tfacettenreich jüdısches Leben 1n Deutschland aussehen
konnte. Stöhrs Überblick ber die protestantiıschen Zugänge ZAÄUR Jüdıschen
Staat durch die Jahrhunderte sınd höchst informatıv, Martın Bubers Brietfe
zeichnen spannende Facetten dieser wichtigen Persönlichkeit un Steinbach
thematisıert das unverzichtbare Kapıtel Er-Innerung 1 Rahmen der
Geschichtsbetrachtung. Manche Beıträge W1€e der VO Scholl erscheinen
schwächer un tehlerhaft, andere W1e€e der VO Thierfelder tast spezıell.
Gerade die Vieltalt aber macht den Band lesenswertrt. Aufßerdem regt A
1MmM eiıgenen Bereich Ühnliche Veranstaltungen durchzuführen.

Gerhard Bodendorter

Dieter Vetter, Die Wurzel des Olbaums. Das Judentum. (Kleine Bibliothek
der Religionen, Bd 5 Herder, Freiburg 1996 U Seıiten.

Der Vertasser versucht, „die Werte Aaus dern nNnNeren der jüdıschen Iradıtion
gewınnen un Differenzierungen die Stelle VO Vorurteilen un Asso-

z1atıonen Lreten lassen, damıt die Wurzel des Olbaums‘ siıchtbar wird“
( Vorwort). Dıies gelingt ıhm zweıtellos 1n hervorragender Weiıse.
Dıie Hauptgliederung: UÜberliefertes un vielgestaltiges Judentum, FT [)as
Judentum 1n der Geschichte, 111 Von der Judenfeindschaft ZUIE Judenvernich-
Lung, Jüdische Selbstbefreiung, Lebendiges Judentum, Na (3Ott Israels
Land Israe] Volk Israel, \az: (zott Welt Mensch, { 11 Leben ach der
Überlieferung, Jüdische Weltbevölkerung und Gemeinschaft ın Deutsch-
land, Der Anteıl des Judentums der allgemeinen Kultur. Es tolgen och
Anmerkungen, Zeıttafel, Abkürzungen, Literaturverzeichnıis. Wer wıssen
will, W a4s Judentum ist;, der greife diesem Werk Der Vertasser (ein Chrıst!)
verfügt nıcht HLT ber eıne hervorragende Kenntnıis des Iten JTestaments,
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und ZW ar 1mM Urtext; sondern auch ber eıne unglaubliche Kenntnıs des rabbı-
nıschen un des jüdisch-philosophischen Schrifttums VO der Miıschna AaNSC-
fangen bıs herauf 1ın UNseIiIcC Leit. Das Werk efreıt den Leser VO den blichen
Vorurteijlen ber das Judentum.

Franz Mußfßner

Thomas Wood, Stanıslaw Jankowski, Jan Karskı Eıner den
Holocaust. Als Kurıier 1ın Geheimer 1SS10N. OrWOTrt VO Elie Wıesel. Blei-
cher, Gerlingen 1997 360 Seıiten.

„Der Herr hat CS Ir bestimmt, während des Krıeges reden und schre1-
ben, WE 1eSs WwW1e€e CS schien ennn helten sollte. Es half nıcht.“ So schlofß
Jan Karski seıne Ansprache 1mM Oktober 1981 bei einem Iretten ehemalıger
Soldaten der allıierten Streitkräfte, die be] der Befreiung VO Konzentrations-
lagern mıtwirkten, 1n Washington. Weıters 39  Is der Krıeg nde
1ng, mui{fißte ıch erfahren, da{fß dıe Regierungen, dl€ Mächtigen, die Wıssen-
schaftler, die Schriftsteller nıcht eiınmal wulßten, W as mıi1t den Juden geschehen
W AIl. Sıe überrascht. Der Mord sechs Mıllionen Unschuldigen WAar

e1n Geheimnıis. Dann wurde ıch Jude Wıe die Angehörigen meıner TAaU dıe
alle 1n den Gettos, den Konzentrationslagern, den Gaskammern zugrunde g_
SaANSCH sınd wurden alle rmordeten Juden meıne Famluıulıie. ber ıch bll'l
eın christlicher Jude Ich bın praktizıerender Katholik Obwohl ıch eın Ket-
DG bın, Sagl MAatT meın Glaube, da dıe Menschheit den zweıten Sundenfall be-
SANSCH hat durch Handeln der Unterlassen, durch absichtliche lgenoranz
der Gefühllosigkeıit, durch FEg01smus, Feigheit der herzlosen Pragmatıs-
INUu  N Diese Sünde wiırd die Menschheit bıs A41lls Ende ıhrer Jage verfolgen. S1e
verfolgt mich Und ıch wıll,; dafß S1€£ O tut  c Jan Karsk;ı W al während des DE
Len Weltkriegs polnıscher Kurıer 1mM Untergrund. Seine Aufgabe estand
darın, die polnısche Exilregierung ın England mı1t Inftormationen AaUuS$ dem be-
etzitien Polen un dem polnischen Wıderstand VEISOTISCH. Seıin Weg führte
ıh bıs 1n dıe USA,; Präsıdent Roosevelt persönlich ber dıe polni-
schen Anlıegen iıntormıierte. Als überzeugter Katholik betrachtete 6S dabe]
als seine besondere Aufgabe, auf das Schicksal der Juden 1n Polen auf-
merksam machen. Er intormierte alle wichtigen Stellen AaUus Politik, Medien
un: jüdıschen Organısationen Englands un Amerikas detailliert ber die g-
plante Massenvernichtung der Juden durch die Nazıs. Die meısten hielten ıh
für verrückt, viele ylaubten ıhm nıcht, dle wenıgen, dıe ıhm glaubten, reagler-
ten ıltlos. Thomas Wood un Stanıslaw Jankowskı haben das Leben Karskis;
der 19872 mI1t der Yad Vashem Medaıille als „Gerechter der Völker“ ausgezeıich-
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Net wurde, akrıbisch nachgezeıCchNEt, basıerend auf stundenlangen (F
sprächen MI1t Karskı selbst un gENAUECSLEF Recherchearbeit 1n einschlägigen
Archiven. Ihre Arbeıt, dıe VO Jan Karskı bıs ZUr Veröffentlichung begleitet
wurde, 1St ıhnen ausgezeichnet gelungen, VOTL allem das, W 4S die beiden AtO-
8  . als ıhr Maotıv un: Ziel angaben: S Jan Karskı hat eınen sroßen Te1l se1ınes
Lebens der Förderung des Verständnisses zwischen Juden und Polen gew1d-
GE Wır hoffen, mi1t diesem Rechenschattsbericht seiner Sache diıenen
können.“

Herbert Wıinklehner

Bundeskanzler ohl ber Leo Baeck UN Deutschland
Dankesrede (ın Auszügen) VO Bundeskanzler Helmut Kohl Maı
Aßlıch der Verleihung des Leo-Baeck-Preises 1997

( Von Leo Baeck STtammt der wunderbare Satz: „Der Mensch oll Miıt-
menschen den Namen (zottes heıligen.“ Seine Nächstenliebe stand auf dem
Fundament der Gottesliebe. Durch se1n eigenes TIun legte Zeugnıis dafür 1b
In Theresienstadt War als Seelsorger fur alle Häftlınge da, für Juden un:
Chrısten, dıe INa ıhrer jüdıschen Abstammung orthın verschleppt
hatte.
Theodor Heuss hat eiınmal VO der „schauerlichen Paradoxie“ gyesprochen,
da{fß Martın Buber die Würde V“  jener Sprache gehütet un: gepflegt habe, die VO

seinen Vertolgern mißbraucht und verdorben wurde. Auf Leo Baeck trifft
diese Feststellung ebenfalls
och häufıg werden seıne bıtteren Worte zıtıert, da{flß Adıe Epoche der Juden
in Deutschlandnet wurde, akribisch nachgezeichnet, basierend auf stundenlangen Ge-  sprächen mit Karski selbst und genauester Recherchearbeit in einschlägigen  Archiven. Ihre Arbeit, die von Jan Karski bis zur Veröffentlichung begleitet  wurde, ist ihnen ausgezeichnet gelungen, vor allem das, was die beiden Auto-  ren als ihr Motiv und Ziel angaben: „Jan Karski hat einen großen Teil seines  Lebens der Förderung des Verständnisses zwischen Juden und Polen gewid-  met. Wir hoffen, mit diesem Rechenschaftsbericht seiner Sache dienen zu  können.“  Herbert Winklehner  Bundeskanzler Kohl über Leo Baeck und Deutschland  Dankesrede (in Auszügen) von Bundeskanzler Helmut Kohl am 15. Mai an-  läßlich der Verleihung des Leo-Baeck-Preises 1997  (...) Von Leo Baeck stammt der wunderbare Satz: „Der Mensch soll am Mit-  menschen den Namen Gottes heiligen.“ Seine Nächstenliebe stand auf dem  Fundament der Gottesliebe. Durch sein eigenes Tun legte er Zeugnis dafür ab:  In Theresienstadt war er als Seelsorger für alle Häftlinge da, für Juden und  Christen, die man wegen ihrer jüdischen Abstammung dorthin verschleppt  hatte.  Theodor Heuss hat einmal von der „schauerlichen Paradoxie“ gesprochen,  daß Martin Buber die Würde jener Sprache gehütet und gepflegt habe, die von  seinen Verfolgern mißbraucht und verdorben wurde. Auf Leo Baeck trifft  diese Feststellung ebenfalls zu.  Noch häufig werden seine bitteren Worte zitiert, daß „die Epoche der Juden  ın Deutschland ... ein für allemal vorbei“ seı. Er sagte das nach seiner Befrei-  ung aus dem Konzentrationslager. Wir alle können dankbar sein, daß diese  Vorhersage so nicht eingetreten ist. Selbstverständlich gibt es kein Zurück  mehr in dem Sinne, daß wir an die guten — oft sogar glanzvollen — Kapitel der  deutsch-jüdischen Geschichte bruchlos anknüpfen könnten. Doch ebenso of-  fensichtlich ist die Tatsache, daß in Deutschland mittlerweile eine vitale jüdi-  sche Gemeinschaft neu entsteht.  Diese Gemeinschaft wächst ın einem Maße, wie Leo Baeck es sich wohl kaum  hätte träumen lassen. Dabei hat er selbst noch dazu beigetragen, daß jüdisches  Gemeindeleben in der Bundesrepublik Deutschland sich entfalten konnte. In  502  FrRu NF 4/1997eın für allemal vorbeı“ se1 Er das ach seiner Befre1-
ung AUS dem Konzentrationslager. Wır alle können ankbar se1n, da{fß diese
Vorhersage nıcht eingetreten 1st Selbstverständlich o1bt CS eın Zurück
mehr 1n dem Sınne, da{fß WIr die oft glanzvollen Kapitel der
deutsch-jüdischen Geschichte bruchlos anknüpfen könnten. och ebenso f
tensichtlich 1St die Tatsache, da{fß 1n Deutschland mıttlerweile eıne vıtale Jüdı1-
sche Gemeiinschaft HC entsteht.
Diese Gemeinschaft wächst in eiınem Maie, W1€ Leo Baeck s sıch ohl aum
hätte raumen lassen. Dabe!] hat selbst ochZ beigetragen, da{fßs jüdisches
Gemeıinindeleben 1n der Bundesrepublik Deutschland sıch entfalten konnte. In
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den tünfziger Jahren kam mehrtach Vortragen un: Vorlesungen 1erher.
uch die VO ıhm betriebene Gründung des europäıischen B’naı B’rith hatte
eıne ausgesprochen posıtıve Wırkung auf das jüdısche Gemeindeleben bel
uns

Das Werk des Neuautbaus ware nıcht gelungen hne das Engagement ll jener
jüdiıschen Männer un Frauen,; die ach 1945 1mM Blick aut die Zukunft bereıt
9 1n Deutschland leben un: der Gestaltung ULISGEOT treiheitlichen
Demokratie mıtzuwirken. Die heutige Fejerstunde 1St eıne gutle Gelegenheıt,

diese Bürgerinnen un: Bürger mi1t besonderer Dankbarkeıt eriınnern.

Was WIr gemeınsam geschaffen haben, das 1St UlNlseiIece Bundesrepublik
Deutschland, für die WIr gemeınsam Verantwortung tıragen ob Juden der
Christen, ob reli21Öös gebunden der nıcht. Deshalb freue iıch mich sehr, da{fß CS

be] uns ımmer mehr Junge jJüdısche Männer un Frauen o1bt, die sıch Sanz be-
wufßt un mI1t einem besonders wachen staatsbürgerlichen Verantwortungs-
ewußtsein 1n UHSETCHI Gemenmwesen engagıeren.
Miıttlerweıile umta{ßt die Jüdısche Gemeinschaft in Deutschland rund 60 01010
Menschen eıne höchst ertreuliche Entwicklung, die och VOT zehn Jahren
aum jemand für möglıch gehalten hätte. Viele 5Synagogen sınd wıeder leben-
dige Orte jüdıscher Gegenwart geworden.
Ta den erfreulichen Kapıteln zähle ıch auch die Entwicklung des christlich-
jüdiıschen Dıalogs. In uUunNnseTrTer pluralıstischen Welt dürtfen Unterschiede nıcht
mehr Quelle des MiıfStrauens se1n sS1e mussen als Quelle geistig-kulturellen
Reichtums verstanden werden. Um deutlicher tretfen annn auch Gemeıln-
samkeıten hervor.
Christen un Juden teılen dl€ Überzeugung VO der unveräußerlichen Würde
jedes Menschen. Sıe teilen den Glauben, da uns die Schöpfung anvertIraut 1St
Damıt WIr S1e erhalten un weıter gestalten. Weltbejahung, nıcht Weltflucht,
zeichnet diesen vemeınsamen Glauben A4aUu  N Er ruft jeden VO uns 1n die Ver-
antwortun für Gerechtigkeıit un Frieden. Und CI ewahrt uUu1ls$s VO UÜberheb-
ıchkeit un der Vergötzung VO Macht
Am nde dieses Jahrhunderts, das 1e] Leid un: Iränen, Not un Tod SCSC-
hen hat, gehört der Bau eines wettertesten europäıischen Hauses EMISCTICH

wichtigsten Aufgaben. In diesem Haus werden FEHSCTE amerıkanıschen
Freunde eın Dauerwohnrecht haben Es 1STt auch meın Zıel, da{fß Israe] mMI1t

Gemeinschaft CS W1€ möglich aSsO7Z711ert wiırd
Zum Fundament des europäischen Hauses gehören VOT allem die Grundwerte
menschlichen Zusammenlebens, die VO Juden un Chrısten gemeınsam NVCE=-

ıreten werden. Wır wollen eın Europa, das Unterschiede einebnet. Unser
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Zıel ISt Einheit 1in Vieltalt eıne Ordnung des Friedens und der Freiheıt, 1n der
sıch dıe besten Kräfte des Alten Kontinents enttalten können.
Die VELSANSCHECIL Jahre haben uns gelehrt, da{fß ethnıscher Chauviınısmus, rel1ı-
o1Öser Fanatısmus un Fremdenhafß keineswegs AaUS der Welt geschafft sınd

aller abschreckenden Erfahrungen dieses Jahrhunderts. Wenn WIr diese
amonen wırksam un auf Dauer bannen wollen, mussen WIr jetzt alles dar-
9die polıtiısche Eınıgung Furopas unumkehrbar machen. Das 1St
UHSCT®e gemeınsame Auftfgabe, und ıch möchte S1e alle bıtten, diesen Kurs
unterstutzen.

Der Preıs, den S1e MI1r heute verliehen haben, bedeutet auch eıne Ver-
pflichtung. Ich werde mich dieser Pflicht SCIHN stellen. Sıe können sıch auf
miıich verlassen!
A4AUS Allgemeıne Jüdische Wochenzeitung Nr. L, Maı 1997/

Die Israelıs UN die Palästinenser IN der Sorge und Hoffnung
des Papstes
Die Hauptpassagen der ede UÜOoN Johannes aul hbeı der Akkreditierung
des Botschafters des Staates Israel eım HL Stuhl, Aharon Lopez; Aprıl
1997

( Die 1994 zwiıischen dem Stuhl un dem Staat Israel aufgenommenen
diplomatischen Beziehungen bılden eınen wichtigen Schritt ın dem bestehen-
den Normalisierungsprozelß, den WIr aufgenommen haben Diese dıplomati-
schen Verbindungen dürten 1aber als solche nıcht als eın Endergebnis etrach-
LeLt werden, enn ıhr Zweck esteht darın, die och orößeren Zıele
erreichen, dıe 1m Grundlagenvertrag (vgl FrRu 1993/94;.dargelegt
sınd, der nde 1993 unterzeichnet wurde. Der Ge1ist dieses Vertrags, die MT =

trauensvolle Einstellung und die Verpflichtung, die darın ausgedrückt sind,
mussen beständıg 1n der vordersten Linıe al HSGT Bemühungen stehen,
WEeNnNn WIr gemeınsam den Weg des vegenseıtıgen Eınvernehmens, der Freund-
schafrt un der Zusammenarbeıt weitergehen.
Es 1sSt schon 1e] worden, dıie einzelnen Artikel des Grundlagenver-

durchzuführen, un mM1t Freude nehme iıch den 1NnweIls Eurer Fxzellenz
auft die „Rechtlichen Vereinbarungen“ TT Kenntnıis, die bald der israelıischen
Regierung 7ABE Approbation un: Durchführung vorgelegt werden. Wır MUS=
SCH beiderseıits all denen ankbar se1N, deren unermüdliche Bemühungen uns

diesen Punkt erreichen ließen Es 1STt meıne Hoffnung, da{ßs die „Rechtlichen
Vereinbarungen“ sobald W1e€e möglıch unterzeichnet und ratıfiziert werden,
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enn sS1e sınd e höchst bedeutsames Juristisches Instrument für das Leben
der katholischen Kırche 1in Israel un für dıe katholischen Gläubigen, die
israelıische Bürger sınd Wır sprechen 1er terner VO eiınem wichtigen Schritt,
der allen Menschen 1n Israel,; ungeachtet relıg1ösen Glaubens der kultureller
Verschiedenheiten, helfen soll, als yleichgestellte Partner e1ım Aufbau der 15 -
raelıschen Gesellschaft zusammenzuarbeitendenn sie sind ein höchst bedeutsames juristisches Instrument für das Leben  der katholischen Kirche in Israel und für die katholischen Gläubigen, die  israelische Bürger sind. Wir sprechen hier ferner von einem wichtigen Schritt,  der allen Menschen in Israel, ungeachtet religiösen Glaubens oder kultureller  Verschiedenheiten, helfen soll, als gleichgestellte Partner beim Aufbau der is-  raelischen Gesellschaft zusammenzuarbeiten ...  Das bringt uns zu dem, was Sie mit Recht als eine der Herausforderungen — Ja  als die große Herausforderung — bezeichnet haben, die Suche nach Frieden.  Wie Sie hervorgehoben haben, wurde schon ein Fortschritt gemacht, und der  Hl. Stuhl, der den Friedensprozeß stets aktiv unterstützt, ıst erfreut, wann im-  mer sich positive Ergebnisse zeigen. Es fehlt jedoch nicht an Schwierigkeiten  und Krisen, die gerade jetzt den brüchigen Optimismus, der im Wachsen war,  zunichte zu machen drohen. In dieser Hinsicht bringe ich erneut die ernste Be-  sorgnis zum Ausdruck, mit der der Hl. Stuhl und die ganze internationale Ge-  meinschaft unlängst die Zunahme von Spannungen ın einer schon schwierigen  und brisanten Situation festgestellt haben. Es gibt ernste Probleme, die täglich  die physische Sicherheit von einzelnen Menschen, sowohl von Israelis wie  Palästinensern, betreffen und die die Möglichkeit der Befreiung aus der schein-  bar endlosen Spirale von Aktion, Reaktion und Gegenreaktion bedrohen. Das  ist in der Tat ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gibt, wenn nicht alle  Parteien mit wahrhaft gutem Willen und in Solidarität handeln. Zu Beginn die-  ses Jahres habe ich gesagt: „Alle, Juden, Christen und Muslime, Israelis und  Araber, Glaubende und Nichtglaubende, müssen den Frieden zusammen auf-  bauen und festigen.“ Dieser Friede gründet „auf einem fairen Dialog zwischen  gleichgestellten Partnern ... mit Achtung der Identität und der Geschichte eines  jeden,  auf dem Recht der Völker zur freiheitlichen Bestimmung ihres  Schicksals, auf ihrer Unabhängigkeit und auf ihrer Sicherheit“ (Ansprache an  das beim HI. Stuhl akkreditierte Diplomatische Korps, 13. Januar 1997).  In diesem Zusammenhang kann ich es nicht unterlassen, den einzigartigen  Charakter von Jerusalem — wenn auch nur kurz - zu erwähnen. Die Heilige  Stadt, die Stadt des Friedens, bleibt ein Teil des gemeinsamen Erbes der  ganzen Menschheit und muß für alle Generationen bewahrt und geschützt  werden. Verschiedene Völker betrachten die Worte des Psalms als ihre eige-  nen: „Erbittet für Jerusalem Frieden!“ (Ps 122,6). Die katholische Kirche wird  weiterhin ihren Teil dazu beitragen, die Berufung und Sendung zu fördern,  mit der der Gott der Offenbarung selber die Heilige Stadt in ihrer verwickel-  ten und vielgestaltigen Geschichte betraut hat. Und wenn wir an den Frieden  denken, den Gott wünscht, dürfen wir nicht vergessen, daß dieser Friede Ge-  rechtigkeit, Achtung vor der Würde einer jeden Person und die Bereitschaft  erfordert, andere zu verstehen.  FrRu NF 4/1997  305Das bringt unls dem, W as S1e MI1t Recht als eıne der Herausforderungen Ja
als die orofße Herausforderung bezeichnet haben, die Suche ach Frieden.
Wıe Sıe hervorgehoben haben, wurde schon eın Fortschritt gemacht, un der

Stuhl, der den Friedensprozelß aktıv unterstutzt, 1St erfreut, W allil 1 -
EB =g sıch posıtıve Ergebnisse zeıgen. Es tehlt jedoch nıcht Schwierigkeıten
und Krısen, die gerade jetzt den brüchigen Optimısmus, der 1mM Wachsen WAal,
zunıchte machen drohen. In dieser Hınsıcht bringe ıch erneut die ernstie Be-
SOrgnIS ZAusdruck, m1t der der Stuhl und die internatıonale GzeL
meıinschaft unlängst dıie Zunahme VO Spannungen 1n eıner schon schwierigen
und brisanten Sıtuation testgestellt haben Es o1bt Eernsie Probleme, die täglich
dıe physische Sıcherheit VO einzelnen Menschen, sowohl VO Israelis W1e€
Palästinensern, betreffen und die die Möglichkeit der Befreiung A4US der schein-
bar endlosen Spirale VO Aktion, Reaktion un Gegenreaktion bedrohen. Das
1St 1n der Tat eın Teufelskreıs, Aaus dem C® ein Entrinnen o1bt, Wenn nıcht alle
Parteien MIt wahrhaft Wıllen und 1n Solidarıtät handeln 7u Begınn die-
SCS Jahres habe iıch gESaZT: ‚Alle, Juden, Chrısten un Muslime, Israelıis un
Araber, Glaubende und Nıchtglaubende, mussen den Frieden auf-
bauen und testigen.“ Dieser Friede oründet „auf eiınem faıren Dialog zwiıischen
gleichgestellten Partnerndenn sie sind ein höchst bedeutsames juristisches Instrument für das Leben  der katholischen Kirche in Israel und für die katholischen Gläubigen, die  israelische Bürger sind. Wir sprechen hier ferner von einem wichtigen Schritt,  der allen Menschen in Israel, ungeachtet religiösen Glaubens oder kultureller  Verschiedenheiten, helfen soll, als gleichgestellte Partner beim Aufbau der is-  raelischen Gesellschaft zusammenzuarbeiten ...  Das bringt uns zu dem, was Sie mit Recht als eine der Herausforderungen — Ja  als die große Herausforderung — bezeichnet haben, die Suche nach Frieden.  Wie Sie hervorgehoben haben, wurde schon ein Fortschritt gemacht, und der  Hl. Stuhl, der den Friedensprozeß stets aktiv unterstützt, ıst erfreut, wann im-  mer sich positive Ergebnisse zeigen. Es fehlt jedoch nicht an Schwierigkeiten  und Krisen, die gerade jetzt den brüchigen Optimismus, der im Wachsen war,  zunichte zu machen drohen. In dieser Hinsicht bringe ich erneut die ernste Be-  sorgnis zum Ausdruck, mit der der Hl. Stuhl und die ganze internationale Ge-  meinschaft unlängst die Zunahme von Spannungen ın einer schon schwierigen  und brisanten Situation festgestellt haben. Es gibt ernste Probleme, die täglich  die physische Sicherheit von einzelnen Menschen, sowohl von Israelis wie  Palästinensern, betreffen und die die Möglichkeit der Befreiung aus der schein-  bar endlosen Spirale von Aktion, Reaktion und Gegenreaktion bedrohen. Das  ist in der Tat ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gibt, wenn nicht alle  Parteien mit wahrhaft gutem Willen und in Solidarität handeln. Zu Beginn die-  ses Jahres habe ich gesagt: „Alle, Juden, Christen und Muslime, Israelis und  Araber, Glaubende und Nichtglaubende, müssen den Frieden zusammen auf-  bauen und festigen.“ Dieser Friede gründet „auf einem fairen Dialog zwischen  gleichgestellten Partnern ... mit Achtung der Identität und der Geschichte eines  jeden,  auf dem Recht der Völker zur freiheitlichen Bestimmung ihres  Schicksals, auf ihrer Unabhängigkeit und auf ihrer Sicherheit“ (Ansprache an  das beim HI. Stuhl akkreditierte Diplomatische Korps, 13. Januar 1997).  In diesem Zusammenhang kann ich es nicht unterlassen, den einzigartigen  Charakter von Jerusalem — wenn auch nur kurz - zu erwähnen. Die Heilige  Stadt, die Stadt des Friedens, bleibt ein Teil des gemeinsamen Erbes der  ganzen Menschheit und muß für alle Generationen bewahrt und geschützt  werden. Verschiedene Völker betrachten die Worte des Psalms als ihre eige-  nen: „Erbittet für Jerusalem Frieden!“ (Ps 122,6). Die katholische Kirche wird  weiterhin ihren Teil dazu beitragen, die Berufung und Sendung zu fördern,  mit der der Gott der Offenbarung selber die Heilige Stadt in ihrer verwickel-  ten und vielgestaltigen Geschichte betraut hat. Und wenn wir an den Frieden  denken, den Gott wünscht, dürfen wir nicht vergessen, daß dieser Friede Ge-  rechtigkeit, Achtung vor der Würde einer jeden Person und die Bereitschaft  erfordert, andere zu verstehen.  FrRu NF 4/1997  305mMI1t Achtung der Identität un der Geschichte eınes
jeden, auf dem Recht der Völker YAsbe freiheitlichen Bestimmung iıhres
Schicksals, auf ihrer Unabhängigkeit un! auf ıhrer Sıcherheit“ (Ansprache
das eım Stuhl akkreditierte Diplomatische Korps, 13 Januar
In diesem Zusammenhang al} ıch CS nıcht unterlassen, den einz1gartıgen
Charakter VO Jerusalem WE auch PYFÜRT ÜrzZ erwähnen. Die Heılige
Stadt, die Stadt des Friedens, bleibt CIn Teil des gemeınsamen Erbes der
SaNzZCH Menschheit un: mu{ für alle Generationen ewahrt un geschützt
werden. Verschiedene Völker betrachten die Worte des Psalms als ıhre e1ge-
nen „Erbittet tür Jerusalem Frieden!“ (Ps Die katholische Kırche wiırd
weıterhin ıhren Teıl 7U beitragen, die Berufung und Sendung tördern,
mMIt der der (SOtT der Offenbarung selber die Heılıge Stadt 1n ihrer verwickel-
ten un vielgestaltigen Geschichte betraut hat Und WE WIrFr den Frieden
denken, den (3Of%* wünscht, dürtfen WIr nıcht VELSCSSCHIL, da{fß dieser Friede GZ6-
rechtigkeıt, Achtung VOT der Wüuürde eıner jeden Person un die Bereıitschaft
erfordert, andere verstehen.
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Der Stuhl und die katholische Kirche als (3anzes SETZCN sıch entschieden
dafür eın, SIn der Bekämpfung aller Formen VO Antısemitismus und aller Arı
ten VO Rassısmus und relig1öser Intoleranz SOWI1e 1n der Förderung des g-
genseıtigen Verständnisses 7zwischen den Natıonen, der Toleranz zwıschen
Gemeinschaften und der Achtung VOT dem menschlichen Leben un: der
menschlichen Wuürde m1t dem Staat Israel zusammenzuarbeiten“ (Grund-
lagenvertrag, Artikel Es annn keine Frage se1n, da{fß 1n diesen Bereichen
och mehr werden annn un mu{
Gerade solche Bemühungen werden dem Grofßen Jubiläum des Jal
1 7000 eıne wahrhaft unıversale Bedeutung geben, die sıch nıcht auf Katho-
liıken der Chrıiısten beschränkt, sondern alle Völker 1n jedem Teil der Welt
umta{ßtDer HlIl. Stuhl und die katholische Kirche als Ganzes setzen sich entschieden  dafür ein, „in der Bekämpfung aller Formen von Antisemitismus und aller Ar-  ten von Rassismus und religiöser Intoleranz sowie in der Förderung des ge-  genseitigen Verständnisses zwischen den Nationen, der Toleranz zwischen  Gemeinschaften und der Achtung vor dem menschlichen Leben und der  menschlichen Würde mit dem Staat Israel zusammenzuarbeiten“ (Grund-  lagenvertrag, Artikel 2 $ 1). Es kann keine Frage sein, daß in diesen Bereichen  noch mehr getan werden kann und muß.  Gerade solche erneuten Bemühungen werden dem Großen Jubiläum des Jah-  res 2000 eine wahrhaft universale Bedeutung geben, die sich nicht auf Katho-  liken oder Christen beschränkt, sondern alle Völker in jedem Teil der Welt  umfaßt ...  Der vollständige Text findet sich in: L’Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher  Sprache Nr. 18, 2. Mai 1997, 11. (Orig. engl. in ’O. R. 11. April 1997.)  Kirchentag in Leipzig  Der 27. Evangelische Kirchentag vom 18.-22. Juni 1997 in Leipzig war be-  wußt an den Ort plaziert, an dem die denkwürdigen Aufbrüche und Wende,  besonders von den Montagsgebeten in der Nicolaikirche her, im Herbst 1989  ihren Ausgang nahmen.  Das Tagungsthema „Auf dem Weg der Gerechtigkeit ist Leben“ (Spr 12,28)  versuchte den Spagat zwischen Vergangenheitsbewältigung und aussichtsrei-  cher Zukunft. Bewältigt sind immer noch nicht 40 Jahre und die Folgen der  Unterdrückung des Christentums durch das atheistische DDR-Regime. Die  Aussicht, nach der Vereinigung des Ostens mit dem Westen ın der Bundesre-  publik Deutschland, politisch-wirtschaftlich betrachtet, ın gesicherten Ver-  hältnissen zu leben, ist keineswegs hoffnungsvoll. Ein Schlaglicht auf die Si-  tuation werfen die Zahlen von 17 % Arbeitslosen in Leipzig und 15 %  gläubigen Christen in der Stadt. Kirche gehört für drei Viertel der Menschen  in Ostdeutschland nicht mehr zu ihrer Lebenswirklichkeit. Dennoch traute  sich dieses in seiner Art größte Treffen von Christinnen und Christen ın der  Welt mit rund 2000 Veranstaltungen innerhalb von vier Tagen zu, auf dem Bo-  den biblisch-christlicher Weltanschauung Wege aus der Krise zu finden. Un-  ter den Evangelischen waren etwa 10 % Katholiken. Hinzu kamen Vertrete-  rinnen und Vertreter aus dem ganzen ökumenischen Bereich, aus der Politik  und aus der ökologischen Bewegung. Insbesondere profilierten sich die  Frauen ın der feministischen Theologie — sie gründeten auf dem Kirchentag  306  FrRu NF 4/1997DDer vollständıge ext findet sıch ‚naß L’Osservatore Romano. Wochenausgabe 1n deutscher
Sprache Nr. 18, Maı 199 H: rıg engl. in 11 Aprıl

Kirchentag ın Leipzıg
er Evangelıische Kıirchentag VO E Z Junı 1997 1n Leıipzıg W ar be-
wuft den (Irt plaziert, dem dle denkwürdigen Autbrüche un Wende,
besonders VO den Montagsgebeten in der Niıcolaikirche her, 1m Herbst 1989
ıhren Ausgang nahmen.
Das Tagungsthema 39  uf dem Weg der Gerechtigkeıit 1ST Leben“ (Spr D}
versuchte den Spagat zwıschen Vergangenheıitsbewältigung un aussichtsrei-
cher Zukunft. Bewältigt sınd immer och nıcht 40 Jahre un: d1€ Folgen der
Unterdrückung des Christentums durch das atheistische DDR-Regime. Die
Aussıcht, ach der Vereinigung des (Ostens mI1t dem Westen 1n der Bundesre-
publık Deutschland, politisch-wirtschaftlich betrachtet, 1n gesicherten Ver-
hältnissen leben, 1st keineswegs hoffnungsvoll. Eın Schlaglicht auf die Ö1-
uatıon werten die Zahlen VO Arbeitslosen 1in Leipzıg un: S
gläubigen Christen 1ın der Stadt Kırche gehört für el Viertel der Menschen
1n Ostdeutschland nıcht mehr ıhrer Lebenswirklichkeit. Dennoch EFraute
sıch dieses 1n seıner Art oröfßte TIrefftfen VO Chrıistinnen un: Christen 1n der
Welt mMI1t rund 2000 Veranstaltungen iınnerhalb VO jer Tagen Z auf dem Bo-
den bıblisch-christlicher Weltanschauung Wege AUS der Kriıse finden Ln
LEr den Evangelıschen PWAa 10 Katholiken. Hınzu kamen Vertrete-
rinnen un Vertreter AaUus dem SaANZCNH ökumenischen Bereıch, Aaus der Politik
un Aaus der ökologischen Bewegung. Insbesondere profilierten sıch die
Frauen 1n der feminiıstischen Theologie S$1@e gründeten auf dem Kırchentag
306 rKu NF 4/1997



eıne Feministisch-Theologische Fakultät. Als Kirchentagspräsident tungıierte
Raıner Meusel, un TAan Margot Kiäfß%mann stand ıhm als Generalsekretärin
Z Seılte. Prominentester (Gast W ar Bundespräsident Roman Herzog.
Unter den 100 QOOÖ ständıgen Teilnehmern eLtwa2a 70 01010 AaUuS dem Osten,
die anderen AUS dem Westen. Als Vergleichszahl annn dienen, dafß 1954 einmal
540 0OÖ 7AUf Evangelıschen Kırchentag 1in Leipzıg zusammengekommen
Der Ratsvorsıtzende der Evangelıschen Kırche 1ın Deutschland, Bischof Klaus
Engelhäardt, markierte MI1t seinen Worten ohl die entscheidenden Zielper-
spektiven eıner christlichen Lebenshaltung, dıe Sich: Wort (sottes Oorlentie-
rend, aut „Kırche se1ın mıteiınander un 1n der Welt“ einliäßt. Der Bischof be-
aftete UNsSeTE Gesellschaft un UlLllSCICIN Staat m1t unausweichlichen
Bedingungen, d16 CS einzulösen oilt, WE anders INan treiheıitlich emokra-
tisch 1STt und den Menschen gerecht werden 111 „Gerecht IS WCI für Ver-
schuldete un: Verarmte Schutzrechte gewährt. Gerecht ist, WCTLI dıie V}

z1alen Abstıeg bedrohten Menschen schützt. Gerecht ISt, WeT sıch den
Entrechteten zuwendet.“

Kırchentag
Leıipzıg
1997

OtO epd

VInır. Bundespräsı-
dent Roman Herzog,
der Theologe Heınz
Zahrnt un Kirchen-
tagspräsiıdent Raıner
Meusel VOTL der Bibel-
arbeit MmMIt Heınz
Zahrnt.

Der Anstrıich, da{ß diese Lıinıe politisch klingt, wiırd dahın verdeutlicht, dafß
zahlreichen Foren un Arbeitskreise 1n Bıbelarbeit CI1CS Gleichgewicht her-
stellen, das verhindert, da{fßs dıe Kırche sıch polıtisch verausgabt der sıch hın-
ter Kırchenmauern zurückzieht. Die politische Vergangenheitsbewältigung,
die symptomatiısch mı1t der Einladung des ehemalıgen SED-Funktionärs
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Roland Wötzel ZgEWagT wurde, geriet nıcht einmal ansatzweılse. Die Gefahr,
da{fß INa sıch mMI1t Tätern, nıcht aber mehr MmM1t den Opftern des atheistischen
DDR-Regimes beschäftigt, 1St nıcht beseıitigt. Irotz der Eingeständnisse VO

Fehlern W alr b€1 Leuten der Couleur VO Wötzel die Meınung vorherrschend,
der DDR-Staat habe d1€ soz1ale Frage doch besser gvelöst. Keineswegs zufrie-
den W ar freilich auch der DU-Politiker Heıner Geıissler mi1t den soz1alen
Verhältnissen, W1€ S1e augenblicklich 1n der Bundesrepublik herrschen. Er
konnte nıcht begreifen, W1e€ eın Unternehmen 225 Mılliarden Gewıinn macht
und 5000 Leute entlasse. Der katholische Sozi1alwıssenschaftler Friedhelm
Hengsbach torderte ennn auch, weıtergehend, den Umbau der bundesrepu-
blikanıschen Gesellschaft 1n eınem Gesellschaftsvertrag. In ökumen1t1-
scher Hınsıcht W alr der Vorschlag des Zentralkomuitees der deutschen Katholı-
ken, eınen gemeınsamen Kırchentag 1m Jahre 2003 veranstalten, der VO

Evangeliıschen Kırchentag begrüßt wurde, dıie entscheidende Hoffnung, be1
d€l’ D wohl einstweılen bleibt. Irotz der 1n den etztenJahren be] vielen selbst-
verständlicher gewordenen Überzeugung, da{ß die Kırche die Spaltungen
überwinden mufß, WCII1N S1Ce überleben will, wurde deutlıch, da{ßs eiıne gewalt-
©: herbeigeführte Eınheıt, er wa 1n der Eucharistischen Mahlgemeinschaft,
nıcht CLE Spaltungen dürte Dıi1e Politik der „kleinen Schritte“, die
gemacht werden mufß, sah Ianl auf dem Kirchentag auch als praktızıerbar
1mM Hınblick auf dıie Weltverantwortung der Christenheıit: „Gerechtes Han-
deln Kleine Schritte 1n eıne bessere Welt“, eın Iransparent.
Das Veranstaltungsangebot der Arbeitsgemeinschaft für Juden un: Christen
bot eıne vieltältige Palette, auf die 1er 1LUFr 1in Auswahl hingewıiesen werden
annn Eröffnet wurde das täglıche Programm jeweıls m1t eıner Dialogbibelar-
beıt, gemeınsam moderiert VO promiınenten Jüdıschen un christlichen
Theologen (Chana Safraı, Frank Crüsemann, Martın Stöhr, Rabbiner Albert
Friedlander, Friedrich-Wıilhelm Marquardt, Stephan Ehrlich a.) Refterate

Themen aus Geschichte, Politik un: Religion OEZTH sıch mıiıt kritischen
Fragen auseinander, die in der Jüngsten Vergangenheıt die emüter erhitzt
hatten: der Januar als Gedenktag, die Goldhagen-Debatte, dıe politische
Sıtuation 1n Israel,; christlicher AÄAntısemitismus, palästinensische Theologıe,

Mehrtägige Werkstätten gyaben Gelegenheıit für Diskussionen 1ın leinen
Gruppen und für persönlich-dialogisches Gespräch. Besonders begrüßen
W ar 1er das praxıs-orıientierte Angebot eıner Werkstatt für Lehrer und Kate-
cheten in Schule un Gemeinde den Themen Schawuot un Pfingsten
Geschenk YABE Leben, Tora das Buch des Lebens, Abrahams Zelt stand allen
offen, SOWI1e e1n spezıielles Angebot für Bredieger: Christliche Judenfeindschaft
1n Predigt, Unterricht un Theologie heute. Anknüptend dıe zeıtlose Defi-
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nıtıon VO Gerechtigkeit VO Bischof Engelhardt (vgl 3()7/ Heft) ührten
jüdische Experten (Pınchas Lapıde, Miıcha Brumlik A,} 1ın dıe so7z1ale [)1-
mens1ı1o0n VO Recht un Gerechtigkeit auf der Grundlage des bıblischen P
SeLzZeSs e1n Die Vortragsreihen ‚  Is Chriıst das Ite Testament lesen“ (Rolf
Rendtortff) und „Der Glaube den Eınen ( JO un: das christliche Bekennt-
N1S Jesus Christus“ (Michael Wyschogrod) traten neben vielen anderen
Angeboten den Kern christlich-jüdisch-theologischen Dıialogs. Nıcht VCI=-

SCSSCH W ar die jüdısche Geschichte Leıipzıgs. Miıt rund 12 01010 jüdıschen Fın-
wohnern WAar Leıipzıg 1933 eıne der oröfßfßsten Gemeinden 1n Deutschland. Nur

Miıtglieder der Gemeinde überlebten den Holocaust. Neben den eigenen
Instiıtutionen hatte dıe jüdısche Gemeinde auch Stiftungen un so7z1ale Eın-
richtungen unterhalten, dıe auch Andersgläubigen ZUZULE kamen. Die Her-
mann-Romberg-Stiftung wollte ausdrücklich mi1t iıhren Erträgen „WUr-
digen Armen hne Ausschlufß VO Christen“ helten. ber auch das jJüdısche
Krankenhaus stand allen otffen Se1it der Wende 1989 und dem tolgenden /a
ZUS VO Einwanderern AUS den G US-Staaten 1St die Zahl der jüdischen Eın-
wohner wiıieder auft 180 angestiegen. Portraıuts bedeutender Persönlichkeiten
lı1eißßen die große jüdische Vergangenheıt der Stadt wieder autfleben: Henriette
Goldschmidt (1825-1920), Wegbereıterın für das Recht der TAau auf Bıldung
un Erwerb:; Lazar Gulkowitch (1 598, ermordet Protfessor für Wıssen-
schaft des Judentums; 117 der Rabbiner un: Gelehrte Adaolt Jellinek
(1820/21-1893).
FEıne Zusammenfassung der Beıiträge des Evangelıschen Kırchentags
1St bereıts ab September als Taschenbuch erhältlich. Der Dokumentarband,
herausgegeben 1mM Auftrag des Deutschen Evangelıschen Kırchentags VO

Konrad VO Bonıin, erscheint 1m Dezember 1997 Renker/Weidinger

Dıie United Church of Canada:
Verhältnis PTEn Judentum PINSE und jetzt
Bericht VO Frıtz Voll

Die United Church ot Canada, die oröfßte protestantische Kırche des Landes,
1St eiıne Vereinigung (1925) VO Presbyterianern, Kongregationalısten, Me-
thodisten un: Disciples of Christ Trotz iıhres startken Engagements
jede Art VO  . soz1alem Unrecht hat sS1e sıch nıcht SanNz freihalten können VO

gängıgen Antıjudaismus un Antısemitismus der zwanzıger un: dreißiger
Jahre Außer den Quäkern hat ennoch keine kanadısche Kırche eıne bessere
Geschichte. Als die kanadısche Regierung sıch jedweder Aufnahme jüdischer
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Flüchtlinge verweıgerte, verabschiedete die United Church Resolutionen, die
der Regierung ıhr Unrecht vorhielten bBET dıe Kırchen ıhres Schwei-
DCNS kritisierte. In eiınem Beıtrag 1n ıhrer Kıirchenzeitung VO 1938 lıest INa  -

„Anderen die Eıinreise verweıgern, während eıgenes Haus weıtge-
hend leersteht, heißt eiıner politischen Unmoral schuldig werden, die 1n
ıhren schwerwiegenden Auswirkungen der rohen Unmoral der Nazıs
nıchts nachsteht.“
Ihr soz1ıales Engagement tührte die Redaktion der unabhängıgen Kırchenzeit-
schrift „The United Church Observer“ allerdings in den sıiebziger Jahren
einselt1g ıntormierten antizionistischen und propalästinensischen Angrıtfen
auf das Judentum, das be] kanadıschen Juden tiefe Wunden hinterliefß. Im Jahr
19758 wurde die „Kanadısche christlich-jüdische Konsultation“ als regelmäfßsiıg
tagende Gruppe 1Ns Leben gerufen. An ıhr sınd der kanadısche Jüdısche Kon-
oreßß, die katholische Kırche ‚ 5Het der kanadısche Rat der (protestantischen)
Kırchen beteiligt. Die United Church 1St durch el Miıtglieder Vertretien Sıe
1st auch 1m kanadıiıschen Hat der Christen un!: Juden un! anderen dialogischen
Gruppen tätıg. 1988 ahm der Rat der United Church eıne Resolution
Antısemitismus un: Rassısmus d} 1n der CF landesweıtes Studium der christ-
liıchen urzeln des Antısemitismus 1113 des Holocaust empfohlen wurde.
Der „Ausschufß für iınterkirchliche un: interrelig1Ööse Anlıegen“ beauftragte
eıne „natiıonale Arbeitsgruppe für das Verhältnis der United Church Zzu Ju-
dentum“ mıt dem Studıium dieses Verhältnisses un m1t der Erarbeitung VO

Richtlinien. IDiese Arbeıitsgruppe begann 1993 MI1t dem Entwurt VO Richtli-
1en für eıne dem Judentum gegenüber respektvolle Auslegung der Heıilıgen
Schrift: „Bearıng Faithful Wıtness: United Church — Jewısh Relations Today“
Der Entwurf befaflßt sıch austführlich MI1t der Auslegung der beiden Testa-

der Bibel 1m Licht der AaUS dem christlich-jüdischen Gespräch ach dem
Holocaust entwickelten Erkenntnıisse. nde 1996 tand 1ın Toronto eıne
zweıtagıge Konsultation VO christlichen Theologen, fünf Rabbinern un
deren Vertretern des kanadıschen jüdıschen Kongresses 9 dıe sıch AUSs-

schließlich mi1t dem Era 5Oseitigen Dokument beschäftigte. Es wurde 1U

mehr FT 7Zweck eıner och breiteren Diskussion 1n den Gemeinden un
außerhalb der Kırche ZUuU Studıium empfohlen.

Dıie New Yorker Kirchen UunN die Proselytenmachere:
Bericht VO Frıtz Voll der Erklärung der lutherischen, anglikanıschen
un römisch-katholischen Bischöfe VO New ork VO DAS Junı 1996
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„Jüngste Ereıignisse, die dıe Juden DAHLT: besonderen Zielgruppe evangelistischer
Programme machen, haben jüdıscher Besorgnis ber Proselytenmacherei
geführt. Wır„Jüngste Ereignisse, die die Juden zur besonderen Zielgruppe evangelistischer  Programme machen, haben zu jüdischer Besorgnis über Proselytenmacherei  geführt. Wir ... wollen noch einmal klarstellen, daß wir uns dem christlich-jü-  dischen Dialog verpflichtet haben.  Das Dekret Nostra aetate Nr. 4 des Zweiten Vatikanischen Konzils sagt: ‚Ge-  wiıß ist die Kirche das neue Volk Gottes, trotzdem darf man die Juden nicht als  von Gott verworfen oder verflucht darstellen, als wäre dies aus der Heiligen  Schrift zu folgern ... Nichtsdestoweniger sind die Juden nach dem Zeugnis der  Apostel immer noch von Gott geliebt um der Väter willen; sind doch seine  Gnadengaben und seine Berufung unwiderruflich‘.  Die Richtlinien von 1988 der Episkopalen Kirche für das christlich-jüdische  Verhältnis besagt: ‚Christen glauben, daß Gottes Selbstoffenbarung innerhalb  der Geschichte geschieht. Im Bund mit dem jüdischen Volk am Berg Sinai  wurde das heilige Gesetz Teil unseres religiösen Erbes. Christen sehen densel-  ben Gott in der Person Jesu Christi verkörpert, dessen Zeugnis die Kirche  trägt durch Wort und Tat unter allen Völkern. Es wäre dieser ihrer tiefsten  Verpflichtung nicht angemessen, wenn die Kirche diese Mission leugnen  wollte. Das christliche Zeugnis Juden gegenüber ist jedoch von Zwangsbe-  kehrungen bewußt und unbewußt, offen und verborgen, entstellt worden ...‘  (dV1).  Wir, die lutherischen, anglikanischen und römisch-katholischen Bischöfe ver-  bleiben in einer Dialog-Beziehung mit rabbinischen und jüdischen Laien-  Verbänden und Institutionen ... Wir sehen keinen Konflikt zwischen einem  Dialog, der auf gegenseitigem Respekt für die Heiligkeit der anderen besteht,  und der christlichen Verpflichtung, das Evangelium zu predigen. Bemühun-  gen, Jüdische Menschen zu bekehren, würden das Band des Vertrauens wieder  zerstören, das ın über dreißig Jahren aufgebaut worden ist und - am Beginn ei-  nes neuen Jahrtausends, das iın Hoffnung auf Versöhnung begonnen werden  sollte — erneut Feindschaft schaffen zwischen uns und unseren ‚älteren Brü-  C  dern und Schwestern  .  Deutsch-israelischer wissenschaftlicher Austausch  Unter dem Thema „Utopie und Wirklichkeit. Von der Bibel zum aktuellen  Judentum“ stand ein Seminar der „Gesellschaft der Freunde der Hebräischen  Universität Jerusalems e.V. — Bereich Westfalen-Dortmund“ und der „Friends  of the Hebrew University“ ın Netanya/Israel und Jerusalem vom 29. März  bis zum 9. April 1997. Talmudisches Judentum kennenzulernen, Verflech-  tungen rabbinischer Lehre mit frühchristlicher Theologie wahrzunehmen,  FrRu NF 4/1997  1wollen och einmal klarstellen, da{ß WIr uns dem christlich-Jü-
ischen Dialog verpflichtet haben
Das Dekret Nostra aetfate Nr des Zweıten Vatikanischen Konzıils Sagl ‚Ge-
wı{ 1St die Kirche das m OI Volk Gottes, trotzdem darf I11all die Juden nıcht als
VO (3öft verworten der vertlucht darstellen, als ware 1es AaUusS$s der Heıilıgen
Schrift tolgern„Jüngste Ereignisse, die die Juden zur besonderen Zielgruppe evangelistischer  Programme machen, haben zu jüdischer Besorgnis über Proselytenmacherei  geführt. Wir ... wollen noch einmal klarstellen, daß wir uns dem christlich-jü-  dischen Dialog verpflichtet haben.  Das Dekret Nostra aetate Nr. 4 des Zweiten Vatikanischen Konzils sagt: ‚Ge-  wiıß ist die Kirche das neue Volk Gottes, trotzdem darf man die Juden nicht als  von Gott verworfen oder verflucht darstellen, als wäre dies aus der Heiligen  Schrift zu folgern ... Nichtsdestoweniger sind die Juden nach dem Zeugnis der  Apostel immer noch von Gott geliebt um der Väter willen; sind doch seine  Gnadengaben und seine Berufung unwiderruflich‘.  Die Richtlinien von 1988 der Episkopalen Kirche für das christlich-jüdische  Verhältnis besagt: ‚Christen glauben, daß Gottes Selbstoffenbarung innerhalb  der Geschichte geschieht. Im Bund mit dem jüdischen Volk am Berg Sinai  wurde das heilige Gesetz Teil unseres religiösen Erbes. Christen sehen densel-  ben Gott in der Person Jesu Christi verkörpert, dessen Zeugnis die Kirche  trägt durch Wort und Tat unter allen Völkern. Es wäre dieser ihrer tiefsten  Verpflichtung nicht angemessen, wenn die Kirche diese Mission leugnen  wollte. Das christliche Zeugnis Juden gegenüber ist jedoch von Zwangsbe-  kehrungen bewußt und unbewußt, offen und verborgen, entstellt worden ...‘  (dV1).  Wir, die lutherischen, anglikanischen und römisch-katholischen Bischöfe ver-  bleiben in einer Dialog-Beziehung mit rabbinischen und jüdischen Laien-  Verbänden und Institutionen ... Wir sehen keinen Konflikt zwischen einem  Dialog, der auf gegenseitigem Respekt für die Heiligkeit der anderen besteht,  und der christlichen Verpflichtung, das Evangelium zu predigen. Bemühun-  gen, Jüdische Menschen zu bekehren, würden das Band des Vertrauens wieder  zerstören, das ın über dreißig Jahren aufgebaut worden ist und - am Beginn ei-  nes neuen Jahrtausends, das iın Hoffnung auf Versöhnung begonnen werden  sollte — erneut Feindschaft schaffen zwischen uns und unseren ‚älteren Brü-  C  dern und Schwestern  .  Deutsch-israelischer wissenschaftlicher Austausch  Unter dem Thema „Utopie und Wirklichkeit. Von der Bibel zum aktuellen  Judentum“ stand ein Seminar der „Gesellschaft der Freunde der Hebräischen  Universität Jerusalems e.V. — Bereich Westfalen-Dortmund“ und der „Friends  of the Hebrew University“ ın Netanya/Israel und Jerusalem vom 29. März  bis zum 9. April 1997. Talmudisches Judentum kennenzulernen, Verflech-  tungen rabbinischer Lehre mit frühchristlicher Theologie wahrzunehmen,  FrRu NF 4/1997  1Nıchtsdestoweniger sınd die Juden ach dem Zeugni1s der
Apostel ımmer och VO Gott geliebt der Väter willen:; sınd doch seıne
Gnadengaben un: seıne Berufung unwiıderruflich‘.
Die Rıchtlinien 769} 1988 der Episkopalen Kirche für das christlich-jüdische
Verhältnis besagt: ‚Chrısten glauben, da{ß (zottes Selbstoffenbarung innerhalb
der Geschichte geschieht. Im Bund mi1t dem jüdıschen Volk Berg Sinal
wurde das heıilıge (sesetz Teil uUuNseres relig1ösen Erbes Christen sehen densel-
ben CGott 1n der Person Jesu Christi verkörpert, dessen Zeugni1s die Kırche
tragt durch Wort un Tat allen Völkern. Es ware dieser iıhrer tiefsten
Verpflichtung nıcht ANSCHMICSSCH, WE die Kırche diese 1Ss1ıon leugnen
wollte Das christliche Zeugnıis Juden gegenüber 1St jedoch VC} Zwangsbe-
kehrungen bewuftt un: unbewulßßßst, otffen un verborgen, entstellt worden

Wır, die lutherischen, anglıkanıschen un römisch-katholischen Bischöfe VelI-

leiben 1n eıner Dialog-Beziehung mıiıt rabbinıschen un jüdischen La1en-
Verbänden un: Institutionen„Jüngste Ereignisse, die die Juden zur besonderen Zielgruppe evangelistischer  Programme machen, haben zu jüdischer Besorgnis über Proselytenmacherei  geführt. Wir ... wollen noch einmal klarstellen, daß wir uns dem christlich-jü-  dischen Dialog verpflichtet haben.  Das Dekret Nostra aetate Nr. 4 des Zweiten Vatikanischen Konzils sagt: ‚Ge-  wiıß ist die Kirche das neue Volk Gottes, trotzdem darf man die Juden nicht als  von Gott verworfen oder verflucht darstellen, als wäre dies aus der Heiligen  Schrift zu folgern ... Nichtsdestoweniger sind die Juden nach dem Zeugnis der  Apostel immer noch von Gott geliebt um der Väter willen; sind doch seine  Gnadengaben und seine Berufung unwiderruflich‘.  Die Richtlinien von 1988 der Episkopalen Kirche für das christlich-jüdische  Verhältnis besagt: ‚Christen glauben, daß Gottes Selbstoffenbarung innerhalb  der Geschichte geschieht. Im Bund mit dem jüdischen Volk am Berg Sinai  wurde das heilige Gesetz Teil unseres religiösen Erbes. Christen sehen densel-  ben Gott in der Person Jesu Christi verkörpert, dessen Zeugnis die Kirche  trägt durch Wort und Tat unter allen Völkern. Es wäre dieser ihrer tiefsten  Verpflichtung nicht angemessen, wenn die Kirche diese Mission leugnen  wollte. Das christliche Zeugnis Juden gegenüber ist jedoch von Zwangsbe-  kehrungen bewußt und unbewußt, offen und verborgen, entstellt worden ...‘  (dV1).  Wir, die lutherischen, anglikanischen und römisch-katholischen Bischöfe ver-  bleiben in einer Dialog-Beziehung mit rabbinischen und jüdischen Laien-  Verbänden und Institutionen ... Wir sehen keinen Konflikt zwischen einem  Dialog, der auf gegenseitigem Respekt für die Heiligkeit der anderen besteht,  und der christlichen Verpflichtung, das Evangelium zu predigen. Bemühun-  gen, Jüdische Menschen zu bekehren, würden das Band des Vertrauens wieder  zerstören, das ın über dreißig Jahren aufgebaut worden ist und - am Beginn ei-  nes neuen Jahrtausends, das iın Hoffnung auf Versöhnung begonnen werden  sollte — erneut Feindschaft schaffen zwischen uns und unseren ‚älteren Brü-  C  dern und Schwestern  .  Deutsch-israelischer wissenschaftlicher Austausch  Unter dem Thema „Utopie und Wirklichkeit. Von der Bibel zum aktuellen  Judentum“ stand ein Seminar der „Gesellschaft der Freunde der Hebräischen  Universität Jerusalems e.V. — Bereich Westfalen-Dortmund“ und der „Friends  of the Hebrew University“ ın Netanya/Israel und Jerusalem vom 29. März  bis zum 9. April 1997. Talmudisches Judentum kennenzulernen, Verflech-  tungen rabbinischer Lehre mit frühchristlicher Theologie wahrzunehmen,  FrRu NF 4/1997  1Wr sehen keinen Konftlikt zwıschen einem
Dıialog, der auf gegenseltigem Respekt für die Heıiligkeit der anderen besteht,
un: der christlichen Verpflichtung, das Evangelıum predigen. Bemühun-
SCIL, jüdıische Menschen bekehren, würden das Band des Vertrauens wieder
zerstoren; das 1in ber dreifßıig Jahren aufgebaut worden 1St un: Begınn e1-
HE Jahrtausends, das 1n Hoffnung auf Versöhnung begonnen werden
sollte ErnNEeUHt Feindschaft schaffen zwischen unls un: WHHSCECH ‚älteren Brü-

nern und Schwestern

eutsch-israelischer wissenschaftlicher Austausch
Unter dem Thema „Utopie und Wiıirklichkeit. Von der Bıbel Z aktuellen
Judentum“ stand ein Seminar der „Gesellschatt der Freunde der Hebräischen
Universıität Jerusalems e.V. Bereich Westfalen-Dortmund“ un: der „Friends
of the Hebrew University“ 1n Netanya/Israel un: Jerusalem VO März
bıs FA} Aprıl 1997 Talmudisches Judentum kennenzulernen, Vertlech-
tungen rabbinıischer Lehre mMI1t trühchristlicher Theologıe wahrzunehmen,
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Qumran un Judenchristentum 1n ıhren Bedeutungen erfassen, dıe
Lernziele. Im Seminarteıl 1n Netanya referlierten Professoren un Dozenten
der Hebräischen Universıität Jerusalem un: der Universıitäten 1n 'Tel Avıv. Der
Dekan der Fakultät für Jüdische Studien der Hebräischen Uniıversıiıtät Jerusa-
lem, Yaır Zakovıtch, glıederte dıie Referate un Diskussionen dle Themen
„Messı1anıtät”, „Eschateloszie „Verus Israel“, „Rollen VO Toten Meer Z7W1-
schen Judentum un Christentum“, „Mess1anısmus 1n rabbinıschen Texten“,
„Messianısche Dimension der jüdiıschen Aufstände Rom un „Reli:
Z1ÖSE Grupplerungen AAArn Zeıt des /weıten Tempels“. FEıne Publikation der
Referate wiırd angestrebt. Beım Studientag der Hebräischen Unıiversıtät
Jerusalem auf dem Mount SCOopus referierte Protessor Lee Levıne (Beerman-
Instıtut) ber „Jerusalem ın the Tıme of Jesus“ und Protessor Danıel Schwartz
ber „Die Rollen VO Toten Meer 7zwischen den Testamenten“ Durch diese
Veranstaltung sınd Arbeitskontakte zustande gekommen 7zwischen der
Hebräischen Uniiversıität Jerusalem elnerseıts un: den Unıiversıitäten Münster,
Freiburg un: Dortmund, der Schulautsicht NKW, dem Instıtut für Religions-
pädagogik der Erzdiözese Freiburg, der Schulabteilung der Erzdiözese
Paderborn un dem Instıtut für Lehrerfortbildung NRW 1ın Mülheim/Ruhr
andererseıts. Alle ZENANNLEN Instiıtutionen durch Multipliıkatoren in
der Teilnehmerschaft vertirfeten Die Fortsetzung der Seminarreıhe 1St für das
nächste Jahr geplant. Frıitz Hofmanp
Der jüdische Lar VDO  s Bulgarıen
In der Geschichte Europas 1St bekannt, da{fß IREERE ein Jude gekrönt un: ınthro-
nısıert worden Wa  $ Ivyan Schischman, VO 15271 bıs 1393 Zar VO Bulgarıen.
Aus dieser Zeıt 1Sst eın Großteil der mıittelalterlichen Gebäude, Gemiälde un
Manuskripte erhalten.
1355 trat Ivan Alexander die schöne Jüdin Sarah, die auserwählt worden WAaTl,
dem Zaren eıne Petition überbringen. Von ıhr faszınıert, TEAHNTE sıch Ivan
Alexander VO seıner christlichen Ehefrau un heiratete Sarah, die sıch Z
Christentum bekehrte un den Namen Theodora annahm. Mıt Ivan Alexan-
ers 'Tod 1m Jahre 1371 kam se1n Sohn Ivan Schischman 1m Alter VO Jah-
LE aut den Thron Gemäß jüdischem (Gesetz W ar Ivan Schischman als ınd
eıner jüdischen Multter selbst Jude, obwohl getauft un: christlich CETIZOSCH
wurde. Als das Ende seiner Herrschaft wiırd der Julı 1393 ZENANNL, als die
Tuüurken Turnowo eroberten. Um den galanten Ivan Schischman wuchs eın
Zyklus epischer Gedichte, un die intelligente Zarın Theodora VO Bulgarıen
1St als „beinahe Heiliges unsterblich geworden. Di1e Bewunderung un Liebe
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/ar Ivan Schischman H se1ıner Multter Theodora hıinterließen 1im bulgarı-
schen Volk eınen posıtıven Findruck VO den Juden als Bürgern des Landes
Bulgariens Geschichte W ar vermutlıch darum fre] VO Antısemitismus. [)as
wirkte sıch bıs in Jahrhundert Aau  N Nach den Beschlüssen der berüchtig-
ten Wannseekonterenz Januar 1947) sollten elf Miıllionen Juden AaUS den
europäıischen Ländern vernıichtet un damıt die „Endlösung“ der Judenfrage
erreicht werden. In Bulgarıen lebten 50 01010 Juden Bereıts Anfang des Jahres
1943 kam SS-Hauptsturmführer Theodor Dannecker ach Bulgarıen, dıe
„Operatıon Wannsee“ leiten. Er WAar Vertrauter FEichmanns un hatte sıch
durch die Vernichtung der Juden 1n Deutschland un spater 1in ÖOsterreich
traurıgen uhm erworben. uch der sturmiısche Protest der politischen
Kreıise, der Intellektuellen, der eintachen Leute iın und außerhalb des Parla-

konnte die Annahme des (sesetzes nıcht verhindern. Es W Aar aber eut-
iıch geworden, auf WESSCI1 Seıite das Volk stand un da{fß T nıcht 1LL1UT e...
stıeren, sondern auch Wıderstand eisten bereıt W ATl. Dıie meıisten Juden 1n
Bulgarıen Angestellte, Handwerker, Lohnarbeıiter un kleine auf-
leute. Fur S1e alle W ar lebenswichtig, da{fß dıe bulgarısche Bevölkerung S1E
unterstutzte. Die Landbevölkerung half den VO Hunger un: Elend Bedroh-
ten mi1t Lebensmuitteln un Kleidung. Auch Kyrill, Metropolit VO Plovdıv,
spater bulgarischer Patrıarch, kämpfte dıe Judenvertolgung.
SS-Hauptsturmführer Dannecker verlie{ß das Land, hne dıe Deportation der
bulgarıschen Juden ertüllt haben Mark /Zonıs

Neue Karfreitagsfürbitte
Vorschlag VO Ansgar Ahlbrecht F: Neufassung der Fürbitte (AEBür die
Juden“)

Sprecher/in:
Lafißt Uu1ls$s auch der Juden gedenken, denen UNseIC christlichen Kıiıirchen un:

deutsches Volk sehr schuldig geworden sınd, dafß eıne erhoffte Ver-
söhnung IRI ıhnen uns ITE WIE ein Wunder erscheinen Al Aus ıhrem Volk
1sSt Herr Jesus Christus geboren worden, un 1n ihrer Glaubenstradition
1St herangewachsen. ü ihnen hat (5Oft TT StT gesprochen, un: se1ne Ver-
heißungen für S1Ce gelten auch heute och un für ımmer.

Priester:
Allmächtiger, ewıger Gott, du ast Abraham un seınen Nachkommen deıine
Verheifßsungen gegeben. Lal uns 1n den Menschen dieses Volkes den leıdenden
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Gottesknecht und die Zeugen deiner Bundesschlüsse MI1t den Menschen
kennen un: in Ehren halten. La{ die Wunden, die WIrFr ıhnen geschlagen haben,
verheılen, dafßß WIr m1t ıhnen ZUr Fülle der Erlösung gelangen
können. Darum bıtten WIrGottesknecht und die Zeugen deiner Bundesschlüsse mit den Menschen er-  kennen und in Ehren halten. Laß die Wunden, die wir ihnen geschlagen haben,  verheilen, so daß wir mit ihnen zusammen zur Fülle der Erlösung gelangen  können. Darum bitten wir ...  Alternative:  Allmächtiger, ewiger Gott, du hast Abraham und seinen Nachkommen deine  Verheißungen gegeben. Laß uns erkennen, wie uns ın den Menschen dieses  Volkes durch die Jahrhunderte hin große Gestalten der biblischen Tradition  begegnen: Wie Mose halten sie der Welt den Spiegel der Zehn Gebote vor; wie  Jakob mit dem Engel und wie Ijob haben sie mit dir gerungen; wie der lei-  dende Gottesknecht haben sie alle Gewalt auf sich gezogen. Darum laß uns sie  als deine Zeugen ın Ehren halten. Und laß die Wunden, die wir ihnen geschla-  gen haben, verheilen, so daß wir mit ihnen zusammen zur Fülle der Erlösung  gelangen können. Darum bitten wir ...  Begründung:  Nach allem, was den Juden angetan worden ist, einfach so „für die Juden“ zu  beten, ohne von unserer Schuld gegen sie zu sprechen, empfinde ich als gera-  dezu anmaßend, weil wir beim Gedanken an die Juden zunächst einmal allen  Grund haben, für uns selbst um Vergebung zu bitten. Darum habe ich oben  auch formuliert: „Laßt uns auch der Juden gedenken ...“ Die Bitten zielen des-  halb mehr darauf, daß Gott uns helfen möge, unser Verhältnis zu den Juden in  Ordnung zu bringen, und daß er uns Anteil an dem ihnen verheißenen Heil  verleihen möge.  In eigener Sache _  Frau Ursula Blum, stellvertretende Schriftleiterin und Geschäftsführerin im  „Freiburger Rundbrief“, trat nach Erreichung der Altersgrenze mit dem 31.  Dezember 1996 in den Ruhestand.  Ihr Ausscheiden aus der Redaktion nahm der Vorstand des Vereins zum An-  laß, Frau Blum in einer kleinen Feier am 5. Juni 1997 zu verabschieden und ihr  den Dank auszusprechen für die geleistete Pionierarbeit beim Wiederbeginn  der neuen Folge des FrRu und durch dreieinhalb Jahrgänge hindurch. Insge-  samt 14 Hefte wurden von Frau Blum und Frau Cunningham im Sekretariat  des FrRu betreut, wobei der Hauptschriftleiter Prof. Dr. Clemens Thoma,  Luzern, die Oberleitung innehatte. Wieviel tägliche Kleinarbeit zu leisten war,  angefangen vom Eingang der Beiträge, ihrer Sichtung und redaktionellen Be-  314  FrRu NF 4/1997Alternative:
Allmächtiger, ewı1ger Gott, du aStTt Abraham un seınen Nachkommen deine
Verheißungen gegeben. La u1ls erkennen, W1e€e U1l 1n den Menschen dieses
Volkes durch die Jahrhunderte hın große Gestalten der bıblischen TIradition
begegnen: Wıe Mose halten s1e der Welt den Spiegel der Zehn Gebote VOI, W1e€e
Jakob m1t dem Engel un: W1e€e Iob haben S1E m1t dır9W1€e der le1-
dende Gottesknecht haben S1Ce alle Gewalt autf sıch QCZOYECN. Darum 1a4ß uns sS1e
als deine Zeugen 1n Ehren halten. Und 1a dıe Wunden, die WIr ıhnen geschla-
sCH haben, verheılen, da{fß WIr mMI1t ıhnen ZAHT Fülle der Erlösung
gelangen können. Darum bıtten WIrFrGottesknecht und die Zeugen deiner Bundesschlüsse mit den Menschen er-  kennen und in Ehren halten. Laß die Wunden, die wir ihnen geschlagen haben,  verheilen, so daß wir mit ihnen zusammen zur Fülle der Erlösung gelangen  können. Darum bitten wir ...  Alternative:  Allmächtiger, ewiger Gott, du hast Abraham und seinen Nachkommen deine  Verheißungen gegeben. Laß uns erkennen, wie uns ın den Menschen dieses  Volkes durch die Jahrhunderte hin große Gestalten der biblischen Tradition  begegnen: Wie Mose halten sie der Welt den Spiegel der Zehn Gebote vor; wie  Jakob mit dem Engel und wie Ijob haben sie mit dir gerungen; wie der lei-  dende Gottesknecht haben sie alle Gewalt auf sich gezogen. Darum laß uns sie  als deine Zeugen ın Ehren halten. Und laß die Wunden, die wir ihnen geschla-  gen haben, verheilen, so daß wir mit ihnen zusammen zur Fülle der Erlösung  gelangen können. Darum bitten wir ...  Begründung:  Nach allem, was den Juden angetan worden ist, einfach so „für die Juden“ zu  beten, ohne von unserer Schuld gegen sie zu sprechen, empfinde ich als gera-  dezu anmaßend, weil wir beim Gedanken an die Juden zunächst einmal allen  Grund haben, für uns selbst um Vergebung zu bitten. Darum habe ich oben  auch formuliert: „Laßt uns auch der Juden gedenken ...“ Die Bitten zielen des-  halb mehr darauf, daß Gott uns helfen möge, unser Verhältnis zu den Juden in  Ordnung zu bringen, und daß er uns Anteil an dem ihnen verheißenen Heil  verleihen möge.  In eigener Sache _  Frau Ursula Blum, stellvertretende Schriftleiterin und Geschäftsführerin im  „Freiburger Rundbrief“, trat nach Erreichung der Altersgrenze mit dem 31.  Dezember 1996 in den Ruhestand.  Ihr Ausscheiden aus der Redaktion nahm der Vorstand des Vereins zum An-  laß, Frau Blum in einer kleinen Feier am 5. Juni 1997 zu verabschieden und ihr  den Dank auszusprechen für die geleistete Pionierarbeit beim Wiederbeginn  der neuen Folge des FrRu und durch dreieinhalb Jahrgänge hindurch. Insge-  samt 14 Hefte wurden von Frau Blum und Frau Cunningham im Sekretariat  des FrRu betreut, wobei der Hauptschriftleiter Prof. Dr. Clemens Thoma,  Luzern, die Oberleitung innehatte. Wieviel tägliche Kleinarbeit zu leisten war,  angefangen vom Eingang der Beiträge, ihrer Sichtung und redaktionellen Be-  314  FrRu NF 4/1997Begründung:
ach allem, W as den Juden angelan worden 1ISt; eintach „für dıe Juden“
beten, hne VO uUulLNseTIer Schuld sS1e sprechen, empfinde ıch als gCIA-
ezZzu anmafßend, weıl WIr eım Gedanken dıe Juden zunächst einmal allen
Grund haben, für u11l selbst Vergebung bıtten. Darum habe ıch ben
auch tormuliert: „Laft u1nls auch der Juden gedenken D Dıie Bıtten zielen des-
halb mehr darauf, da{ßs (T AUNLS helfen mOge, Verhältnis den Juden 1ın
Ordnung bringen, un da{ß 1145 Anteiıl dem ıhnen verheißenen Heiıl
verleihen mOge.

In eıgener Sache
TAU Ursula Blum, stellvertretende Schrifttleiterin un:! Geschättstführerin 1m
„Freiburger Rundbrief“, ELaTt ach Erreichung der Altersgrenze mI1ıt dem 31
Dezember 1996 1n den Ruhestand.
Ihr Ausscheiden A4US der Redaktion ahm der Vorstand des ere1ıns Zu An-
lafß, 162481 Blum 1in eıner leinen Fejer Junı 1997 verabschieden un: ıhr
den ank auszusprechen für die geleistete Pionierarbeit e1ım Wiıederbeginn
der Folge des FrRu un durch dreieinhalb Jahrgänge hındurch. Insge-
Samıt 14 Hefte wurden VO LAl Blum un: Tau Cunnıngham 1m Sekretarıat
des FrRu betreut, wobel der Hauptschriftleiter Prof DDr Clemens Thoma,
Luzern, dıe Oberleitung iınnehatte. 1evıel täglıche Kleinarbeit eisten W al,
angefangen VO Eıngang der Beiträge, ihrer Sıchtung un redaktionellen Be-
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arbeitung bıs hın 7LT Pilese eines Stammes angesehener Rezensenten, aZı
die Berichterstattung ber aktuelle Ereignisse un: deren Fıxierung 1n den
„Notizen“ IM annn F: der5der einmal niher zugeschaut hat;
W as dieses Team VO 1 Leuten in el leinen Zımmern ırgendwo 1n eıner
cke der Grofßstadt Freiburg eısten mußlte. Die Erneuerung der
Büro-Technik, einschliefßlich der PCs und der Fax-Geräte, des Programms 1n
der Buchhaltung, 1Ur einıZES NCNNECN, gelang, weıl TAU Geschättstüh-
rerın Blum dabe] ıhre zwanzıgJährıge Erfahrung 1n der Leiıtung des Kyrı1os-
Verlags Meıtingen HNUHLZERN konnte. Viele iıhrer Kontakte Persönlichkeiten
1m Raum des christlich-jüdischen Gesprächs NHEZTEe TAu Blum, auch ber
den Kreıs der Konsultoren hınaus dıe Wırksamkeit der Zeitschritt „Freibur-
SCH Rundbrief“ als Platttorm des chrıistlich-jJüdischen Dialogs verbreitern.
Die mı1t „bl“ gekennzeichneten Beıträge belegen Tes
Wenn SEAHS! Blum 1U 1n den verdienten Ruhestand iSt, annn S$1e
wahrlich stol7z un: zufrieden auf ıhre Arbeit eiım „Freiburger Rundbriet“
zurückblicken un ihre Aufgabe der Nachfolgerın, TAH Elisabeth Weıdinger,
überlassen. Als Zeichen der Verbundenheit un bleibender Wertschätzung
hıelt Tau Ursula Blum einen kolorierten Stich, der das Freiburger Muün-
SEGF 1mM Jahre 1938 1n der och unzerstorten Umgebung ZEISE Alwın Renker

Chaim Herzog, Präsident VO Israel Za einem tieferen Verstehen des Juden-
(1983-1993), 1St E Aprıil 99/ 1MmM [uUums hat der Hamburger Erzbischof
Alter VO 78 Jahren gestorben. Geboren Ludwig Averkamp be] der Eröffnung
9158 1n Beltast als Sohn des iırıschen der Woche der Brüderlichkeit (am
Oberrabbiners, ZOg CS Herzog bereits Maärz 1997 1n Paderborn) aufgerufen.
1935 ach Palästina. Von 9-1 Fuür Christen se1 CS wichtig, „S1CH ıhrer
diente D 1n der britischen Armee und WAar Verwurzelung ım Judentum deutlicher
eiıner der Betreijer des Lagers Bergen- bewufst zwerden“ In den katholischen
Belsen. Wiährend seıner Amtszeıt als Gemeinden musse och mehr Kenntnıis
Ständıger Delegierter den Vereinten VO der (zottes- und Nächstenliebe als
Natıonen bemüuhte sıch Herzog vergeb- Zentrum jüdıscher Exıistenz vorhan-
iıch die UN-Resolution, Zion1i1s- denseın. Der Eınsatz ım christlich-jJüdi-
INUS mı1t Rassısmus gleichzusetzen. schen Dıalog 1St L1UT sınnvoll, „ WCHLN OLV
Herzog wırd in Israel als „unbestechli- die Auffassung vertretien, da/s Juden-
cher Landesvater“ und als „Staatsmann, feindschaft hein strukturbedingtes UN

unausweıichlich vorhandenes Element desW1€ ıh Israel VOTL ıhm nıcht gekannt hat“
verehrt. Christentums darstellt“.
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1ne „Festakademie“ Ehren VO wurde autf Ühnliche Weıse 23 086 Opftern
Rabbiner Dr. Albert Friedlander/Lon- 1m 11UTr als Nummer ekannt „der
don anläfslich seines /C) Geburtstags (10 Name zurückerstattet“.
Maı tand 1 Junı der Bischöf-
lıchen Akademıie Aachen S1e stand „Die Wurzeln des Antısemitismus 1n der

dem IThema Das Leben leise Z01E- christlichen Welt“ wırd das Thema eıner
der lernen. Jüdisches und christliches internatiıonalen Expertentagung 1m Va-
Selbstverständnis nach der Schoa“ In tikan (22 Oktober bıs November
ıhren Ansprachen würdıgten die ı DA S se1n. Die Tagung, VO

redner Wesen und Wıirken des großen apst Johannes Paul! ‚BB 1n Vorbereitung
Gelehrten und Freundes, der schon selt aut das Jahr 2000, ISt eıl eıner (7eW1S-
langer eıt 1mM Dıialog der Konfessionen senserforschung“ ber Fehler der Kırche
ührend tätıg 1St. iıne Festschriuft mıiıt 1mM Laufe iıhrer Geschichte. Es soll dabe]
eLIwa 15 Beıträgen wiırd 1m Verlag ohl- nıcht hıistoriısche Aufarbeitung des
hammer/Stuttgart erscheinen. (Hılde- Antısemıitismus gehen, sondern die
gard Schernus) Frage;, W1e€e möglıch W dl, da{ß „Chrı-

sten, Biıschöfe, Päpste angesichts der Ver-
Paul Jägen, Kırchenratspräsident der folgung der Juden DASSLV blieben, S$L€e FOLG=-
Evangelisch-reformierten Landeskir- yıerten, z elleicht ausführten UN
che Aargau, richtete Aprıl 1997 zes NLFE Glaubensgründen rechtfertigen
1mM Namen seiner Kırchengemeinde eıne honnten“ Unabhängıg VO der Arbeit
öffentliche Bıtte Vergebung die der theologisch-historischen Kommıis-
jüdıschen Mitbürger des Kantons Aa S10N wırd die jüdısch-christliche Kom-
gau „Maıt seinem Verhalten 1St der Kır- m1ıssıon des Vatikans ein Dokument ZU

chenrat damals (während des 7 weiten Holocaust erarbeıiten. Ebentalls geplant
Weltkrieges) DASSLV mitschuldig WOT- 1St eıne Fachtagung Zzu 'Thema Inquisı-
den Fortbestehen des Antısemitismus t10nN.
ıIn UNsSEerenN, Land UN der verfehlten
Flüchtlingspolitik UNSCYECT Behörden. 54 Jahre ach dem 'Tod des Osterreichers
Und darum anerkennt heute diese Franz Jägerstätter hat das Berliner
Schuld ohne Wenn UN ber.“ (Skı) Landgericht das Todesurteil des Reichs-

kriegsgerichts aufgehoben. Ebentalls
Namen VO Berliner Holocaust- aufgehoben wurde das Urteil den

opfern wurden Maı ZU Yom-Ha- Priester Max Josef Metzger. Die Authe-
Shoa (Holocaust-Gedenktag) 1n Berlin bung der Urteile entspricht dem Berliner
innerhal VO  e 26 Stunden A4US dem 1454 Wıedergutmachungsgesetz VO 1951
Seıiten umftfassenden „Gedenkbuch Ber- demzufolge gerichtliche Entscheidun-
liıns  CC (Edıtion Hentrich) aut dem Wıtten- sCchH des Reichskriegsgerichtes 1im e1lit-
bergplatz VO Passanten verlesen. „Jeder L1aUIn VO 30 Januar 1993 bıs Maı
Mensch hat eınen Namen, den Gott ıhm 1945 aufzuheben sınd, „ DCNN dıe Ent-
g3b“’ AUusSs eiınem Gedicht der israelıschen scheidungen In der Erkenntnis oder In
Dichterin Selda, War das Motto der (7e- den Gründen nachweislich auf Vorschrif-
dächtnisveranstaltung. In Hamburg Len beruhten, die die Festigung des NC
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tionalsozialıismus oder die Durchsetzung ı1ehene Jerusalem-Preis zing den 5SPa-
nationalsozialistischen Gedankenguts nıschen Autor orge Semprun, eın ber-
bezweckt haben, oder WEeNTin die Fnt- ebender des Konzentrationslagers Bu-

chenwald.scheidung A polıtischen, yassıstıschen
oder religiösen Gründen ıSst  “

Die 1995 1n Israel der Präsiıdent-Antragsberechtigt sınd die Hınterbliebe-
L1IC  a der Verurteilten und die Berliner schaft des damalıgen Religionsminıisters
Staatsanwaltschatft. Shimon Shitreet gegründete Organısa-

t1on „Religionen für den Frieden“ hatte
Das rühere Gelände des Warschauer Februar 1997 ıhre öttentli-
Gettos 1St dem Jüdischen Hıstorischen che Veranstaltung. Eıngeladen Re-
Instıitut 7AtER Errichtung eines useums prasentanten der rel grofßen Religions-
für die Geschichte des polnischen Juden- gemeıinschaften. Ziel der Organısatıon
L[UmMS übereignet worden. Wıe eıne Spre- 1St CdD, durch den Eınsatz der Reliıgionen
cherıin des Instıituts betonte, soll CS nıcht für den Frieden einzutreten.
eın welteres Holocaust-Museum Weli-

den, sondern eın Museum mML erzieheri- Zum Abschlufß der Woche der Brüder-schem Auftrag, das dem Besucher Kul- ıchkeıt 2 bıs März präsentierteLUr, Religion un: das alltäglıche Leben
der Juden 1ın Polen veranschaulıicht. das Marburger Kındheitsmuseum,

SamıımMen mıt der Marburger Gesellschaft
für christlich-jüdische Zusammenarbeıt,

In Kırıat Ono, srael, wurde Maı die VO Prot Dr Helge-Ulrike Hyams-
1997 eın „Paul-Grüninger-Platz“ e1nN- DPeter und iıhrem verstorbenen Mann
veweıht 1n Erinnerung den St Galler sSammeNgeLrageENE Sammlung jüdischer
Polizeihauptmann, der miı1ıt gefälschten Kinder- und Jugendbücher VO der
Einreiseerlaubnissen Tausenden VO Ju Aufklärung bıs Z Drıitten Reich Der
den mı1ıt dem Weg 1n die Schweiz das 1 E7Z Bremer Wissenschaftler Dr. Michael
ben hat (vgl. FrRu 993/94, Nagel vermuittelte eınen hıstoriıschen
149-151 u. 1996 45-146) In Wıen UÜberblick dieser bisher wenı1g bekannten
wurde der Schweizer durch die Einwe1li- jüdıschen Laıteratur VO der elt Moses
hung einer „Paul-Grüninger-Schule“ Mendelssohns bıs 1ın die beginnende Na-
geehrt. Zz1ı17zelt. Die Skala dieser Bücher reicht VO

ese- un Religionsbüchern bıs Fr-
zaählungen, Romanen, Kalendern un:

7Zu den Besonderheıiten der diesjährigen Liederbüchern. (Gottfried Mehnert)internationalen Buchmesse (6.-11
Aprıl) in Jerusalem zählten seltene
Manuskripte un Faksımıile aus der Bı- Die Jerusalemer Arbeitsstelle des -
bliothek des Vatıkan: eıne Bıbel AUS dem Baeck-Instituts und deren Wissenschaft-

Jahrhundert, eın Sıdur AaUuS$ der Mıtte lıcher Beıirat haben beschlossen, eıne He-
des 5 Jahrhunderts un! eıne Kopıe VO bräische Anthologie wıssenschaftlicher

Auftsätze VO deutschen HıstorikernRambams ‚Mıshne Torah‘ VO DE Der
Jeweıls anläßlich der Buchmesse VCI1= veröftentlichen. Die Absıcht 1St, NEeEUEC T5

rKRu 4/1 497 50



FTAl auch israelıschen Studenten und ebende yesucht, dıe Delps Eınsatz e1des-
historisch interessierten Kreısen nahezu- stattliıch bestätigen können.
bringen. Priorität soll Beıtraägen vyegeben
werden, die durch ıhre Orıginalıität oder In Zusammenfassung eıner Tagung der
He Methode hervorstehen oder autf Evangelischen Akademıie Arnoldshain
bisher unbekannten Quellen basıeren. In dem Thema „Es gelte euch das Jo
einem Rundschreiben erbittet das Insti- behahr“ (Januar hat die Gruppe
Lut die Mitarbeit VO Fachleuten. „Studıum 1n Israel V“ einen zweıspra-

chigen (Deutsch/Englisch) Diskussions-
Aaut Information der Israeliıschen Böt- beitrag ZUur achten Vollversammlung des
schaft 1ın onnn läuft 1n Yad Vashem der Okumenischen Rates der Kırchen 1n
Antrag auf Auszeichnung mıiıt dem Eh- Harare (1998) herausgegeben mi1t dem
rentitel „Gerechter den Völkern“ Titel „Unterwegs VOoO Jerusalem ach
für den Jesuıtenpater Alfred Delp. Als Harare“. Der Beıtrag behandelt das

Thema Okumene VO seiner biıblischenGlied ın e1INeEY großen Kette VO  - Freun-
den, aufgrund deren Zusammenhalt 'MWET- Grundlage her mıiıt der rage: Was ware

die ökumenische Christenheit hne dasfolgte Juden nıcht NUNY den Weg IN die
Schweiz fanden, sondern auch UNLEYWEYZS Ite Testament? un geht aTlın berZ
ML1F allem ZU Leben Nötıgen Hauptthema 1n Harare: der unıversalen
wurden“, hat GT der RKettung vieler Verpflichtung Sabbat, Sabbatjahr und
mıtgewirkt. Zur eıt werden och ber- Jubehjahr.

()tto Erich Kress, BreganZond, schreibt Clemens Thoma Heinrich Heine Streiter für Fre1-
heit UuN Umkehr der Juden und der Christen“ 2/1997
Den Aufsatz habe iıch miı1t grofßem Gewıiınn gyelesen. In den vielen Vorträgen und Diıskussionen

Heınes tacettenreiches Werk kam der Durchblick auf seıne Bedeutung für eın ressentiment-
treies Verhältnis zwıischen Deutschen un Juden ott kurz. Dürten WIr uUuNs wundern, W CII
immer wıeder dıe antısemıiıtischen Feuerchen tlackern? Ich argwöhne, da{fß ohne ine prinzıp1-
elle Zuwendung aller orofßen gesellschaftlichen Gruppen und Kräfte eın Durchbruch der Men-
talıtät des Verschweigens un:! Verdrängens nıcht gelıngen kann.

Sılvia Käppel:, Wettswil, schreibt Eva Auf der Manyur „‚ Jüdısch‘ Auszeichnung, oder zuas<“
Y 2A99
Wıe S1e habe ıch mich auch schon gefragt, weshalb jüdısche Herkunft hervorgehoben wird. Mır
tallen WEe1 Möglichkeiten dazu e1in Einerseıits meınt Jjeweıls das Etikett ‚Jüdisch‘ ine linkısche,
1aber ehrlich gemeınte Anerkennung der großartigen Beıträge VJuden SR westlichen Kultur.
Andererseıts erkenne iıch als Gegenstück jener MmMemmung VO Nıichtjuden, das Wort
‚Jude/Jüdıin‘ ın den und nehmen. Es yeht gleichzeitig 1ine Tabuisierung und Enttabui-
sıerung des magısch besetzten Gegenstandes.
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Elfriede Rothgang, Ludwigshafen, schreıibt FrRu 3/1997
Als Religionslehrerin halte iıch Beıträge W1e€e ‚Juden un Judentum 1m Katechismus
der katholischen Kırche“ un: ‚Teshuva‘ tür unbedingt notwendig. Das Christentum, und be-
sonders die katholischen Kırche ın ıhren Vertretern, kann Ja 1L1UT durch solche FErkenntnisse
eıner Identität tfinden

Else Levi-Mühsam, Jerusalem, schreibt YRu 2/1997
hre Arbeıt über Heinrich Heıne hat mich Dahnz besonders getesselt. Dann, ıIn anderer Weıse,
der Auftsatz über das mıittelalterliche Tanzhaus. Ich fühle mich tast Hause in der Wormser
Judengasse, 1in der viele meılner Vortahren vaäterlicherseıts 1mM Jh als ÄI'Zt€ un: Schrittsteller
gelebt haben

Kurz ach dem Tode Theodor Herzls 1mM Jahre 1904 schrieben dıe VO lıbera-
len Juden ın Berlin herausgegebenen „Mitteilungen A dem Vereıin PE ADb-
zwehr des Antısemı1tismus”, Jahre., Nr. 78

Sn Dr, HYerzl, DEr DDL furzem im er DDON NÜUL
DIETUNDDIETZIA Sahren geltorben L, hat DEr Zi0nismußs
mebr als Jjeinen Stifter, Hauptführer unDd ge)dhictelte gitator
verloren. ine )0 großartige DeEEL, mie DIE ammluna eines
Der alle VEänder DEr SrDde Zer]ILeULEN Yolfstitammes, Die ildung
eines Staates auts )pracHli unDd uliure 10 heterogenen Yiayjen,
eine KDee, Die NUT in DEr Theorie eliricdden fann, prafktijch
aber auT DIie undiüiberwindlichtten Schwierigkeiten ÖBt, fann Wır VO Freiburger
DALECND HNUT Cinen raltlojem, enthulaltijhem Fun Rundbriet treuen uns,

porNeEN, den Urbheber DEr $Ddee je in und feinen Andern, da{fß der Zi0onısmus
allen Pessimisten ZUfeinen epten, einen NHacdhfolger. Yian fann wohl begreifen,
Irotz keıine <Luffmwie ein gebildeter, iDdealijtitcher Yiann, ein KuDde, er]OTE

DUCH unDd empört ber DIe Uraien unDd geiltigen Werwültungen spiegelung“ geblieben
DeS Antijemitiemus auf Die Jonderbare SDdee fommen fonnte, 1St; sondern 1mM Staat

Israel seıne Frucht 6C1-unDd DA ein eil DEr en SUugenDd DDN iDr mwWie ur halten hat Wır be-einen wunDderihHönen Zraum, DIie gedrückte Kuden/hHaft in glückwünschen dieden halb DDEer ganz afiatifcdhen Qändern DULCCH Ne, wie DIie Basler, die Israelis unin Der u VBerlhmacdhtenden DUCCH eine ata INOTSAaNA, aut derdıe Judenbeglückt unDd mit Hoffnung unDd Xebensmut SAHNZCH Welt 7ARSG 100
erfüllt worbden MnDd ber in O LieBlich NUT ein S raum, Wiederkehr des Z10=
eine Yult)piegelung. Yian Iuhym Den uden vniel prafktil]chen nıstenkongresses VO
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